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Das Buch

Die ferne Zukunft: Jahrtausendelang haben die Shaa über die Galaxis und ihre zahllosen Völker geherrscht. Doch nun kommt ihre Herrschaft zu einem Ende, das Imperium der Shaa zerfällt – und mit diesem Zerfall gehen sowohl die Hoffnung auf eine gerechtere galaktische Ordnung als auch die Angst vor Chaos und Gewalt einher. Denn die Naxid, eine mächtige Kriegerspezies, schicken sich an, das Erbe der Shaa zu übernehmen und eine Diktatur zu errichten. Gareth Martinez, ein junger terranischer Offizier, ist einer der wenigen, die die Absicht der Naxid erkennen. Doch es scheint bereits zu spät, um Gegenmaßnahmen zu ergreifen …

 


Galaktische Reiche, tödliche Intrigen, gigantische Gefechte in den Weiten des Alls – mit »Der Fall des Imperiums« hat Walter Jon Williams einen sensationellen Science-Fiction-Abenteuerroman geschrieben.







Der Autor

Walter Jon Williams wurde 1953 in Minnesota geboren und studierte an der University of New Mexico. Er hat lange Jahre Englisch, Segeln und diverse Kampfsportarten unterrichtet. Williams zählt zu den profiliertesten Science-Fiction-Autoren der USA, seine Space Opera »Der Fall des Imperiums« war international ein großer Erfolg. Der Autor lebt in New Mexico in der Nähe von San José.
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»Alles Wichtige ist bereits bekannt.«

- Präambel der Praxis









PROLOG

Der Shaa war der Letzte seiner Art. Er ruhte auf einer Liege in der Großen Zuflucht, in jenem gewaltigen kuppelförmigen Bauwerk, das aus der mächtigen Granitschicht der Hohen Stadt herausgemeißelt worden war. Von hier aus hatten die Shaa sich einst aufgemacht, ihr Reich zu erobern, von hier aus hatten ihre Räte das Schicksal der Milliarden von Untertanen gelenkt, und hierher kehrten sie zurück, um zu sterben.

Er hieß Siegesgewissheit und war bereits in der Frühzeit der Praxis zur Welt gekommen, als die Shaa ihre ersten Eroberungen geplant, aber noch nicht in die Tat umgesetzt hatten. Im Laufe seines langen Lebens hatte er viele Siege und Triumphe mit eigenen Augen beobachten dürfen. Eines nach dem anderen waren viele Völker unter das Joch der Shaa gelangt und den Regeln der Herrscher und ihrer Peers unterworfen worden.

Siegesgewissheit hatte die Große Zuflucht seit Jahrhunderten nicht mehr verlassen. Ständig war er von Helfern und Beamten umgeben, von Angehörigen der unterworfenen Völker, die ihm Bitten und Berichte vorzutragen hatten oder seine Befehle bis in die fernsten Winkel des Reichs übermittelten. Diener wuschen und  kleideten den Shaa an, warteten das riesige Computernetzwerk, das mit seinen Nervenfasern verbunden war, und brachten ihm ausgewählte Nahrung, um seinen schwindenden Appetit zu befriedigen. Obwohl er keinen Moment allein war, quälte den Shaa eine unendliche Einsamkeit.

Niemand war mehr da, der ihn hätte verstehen können. Niemand, mit dem er in ruhmvollen Erinnerungen schwelgen konnte.

Lebendig standen die Bilder früherer Zeiten vor ihm. Mit strahlender Klarheit sah er das Fieber, das in seinen Brüdern gebrannt hatte – den Drang, alle anderen Völker und sogar das ganze Universum zu unterwerfen und der vollkommenen Wahrheit der Praxis unterzuordnen. Er erinnerte sich an die ruhmreichen frühen Siege, an die primitiven Naxiden, die schließlich in den Dienst der Shaa getreten waren, an die vielen anderen, die danach gefallen waren – die Terraner, die Torminel, die Lai-own und zahllose weitere Spezies.

Mit jeder Eroberung waren jedoch auch die Erwartungen gesunken, und das brennende Fieber war allmählich abgeklungen. Zunächst hatten die Shaa jedes eroberte Volk in seine Pflichten eingewiesen und es mit großer Sorgfalt erzogen – wie man Bäume aus Setzlingen zieht. Die Zweige mussten gebunden, gebogen und geformt werden, bis sie sich perfekt und nahtlos in die Praxis einfügten. Wie Bäume hatten sie die dienenden Völker ausgedünnt – mit Kugeln und Peitschen, mit Messern und dem alles verzehrenden Feuer der Antimateriebomben,  mit der langsamer wirkenden Strahlung und durch den noch langsameren Hungertod. Es war eine ungeheure Arbeit mit ungewissem Ausgang und eine gewaltige Bürde gewesen.

Wenn die Shaa nur mehr Zeit gehabt hätten! Wenn sie nur ein paar zusätzliche Jahrtausende gehabt hätten, um ihren Garten perfekt zu gestalten, dann hätte Siegesgewissheit mit der Überzeugung, dass die wundervolle Aufgabe erfolgreich abgeschlossen wurde, in den Tod gehen können.

Doch die Shaa hatten nicht genug Zeit gehabt. Zuerst waren die Ältesten gestorben, und ihre Erinnerungen waren verblasst – nicht die alten Erinnerungen, die glasklar blieben, sondern die neueren, denen es nicht gelungen war, die alten Eindrücke zu verdrängen und einen festen Platz im Bewusstsein zu finden.

Die Shaa hatten die Fähigkeit verloren, sich an die Verwirklichung ihres Traums zu erinnern, und somit nicht die Vergangenheit, sondern die Gegenwart vergessen.

Demzufolge hatten sie zu künstlichen Hilfsmitteln gegriffen und riesige Speicherbänke und Computer gebaut, die sie mit ihrem Nervensystem verbinden konnten. Dadurch war es ihnen möglich geworden, ihr ganzes Leben mit allen köstlichen Einzelheiten aufzuzeichnen. Mit der Zeit hatte es sie jedoch ermüdet, auf diese Erinnerungen zurückzugreifen, und schließlich hatten die vielen Daten nur noch als schmerzliche Last gegolten, der Mühe nicht mehr wert.

Einer nach dem anderen waren die mächtigen Shaa erloschen. Sie hatten sich keineswegs gefürchtet, anderen den Tod zu bringen oder ihm selbst zum Opfer zu fallen. Voll Trauer hatten sie erkannt, dass sie ihren eigenen Träumen im Weg standen, und waren in den Tod gegangen. Unter ehrenvollen Zeremonien waren sie gestorben.

Nun lag Siegesgewissheit zwischen den großen Maschinen, in denen er alle Erinnerungen finden konnte, auf seiner Ruhestatt und wusste, dass sich der Zeitpunkt näherte, an dem er seine Verantwortung abtreten musste.

Er hatte sich bemüht, die jüngeren Völker auf den richtigen Weg zu führen, große Reichtümer verschenkt und entsetzliche Strafen verhängt. Er hatte eine Ordnung erschaffen, die es der Praxis erlaubte, seinen Tod zu überdauern und die Stabilität des Reiches zu wahren.

Seine größte Hoffnung war, dass sich nach seinem Tod nichts ändern würde.

Absolut nichts. Niemals.









1

»Nach dem Tod des Großen Meisters werde ich mir selbstverständlich das Leben nehmen.«

Leutnant Gareth Martinez, der mit seinen kürzeren Beinen angestrengt neben dem Flottenkommandeur Enderby einherschritt, wäre fast gestolpert, als er diese Worte hörte.

»Mein Lord?« Er fing sich wieder und marschierte an Enderbys linker Seite weiter. Abermals knallten ihre Stiefel im Gleichschritt auf den gehobelten, glitzernden Asteroidenstein, der den Boden der Kommandantur bildete.

»Ich habe mich freiwillig gemeldet«, erklärte Enderby auf seine sachliche, nüchterne Art. »Meine Familie braucht einen Vertreter auf dem Scheiterhaufen, und ich bin der beste Kandidat dafür. Ich befinde mich auf dem Höhepunkt meiner Karriere, meine Kinder haben sich im Leben gut eingerichtet, und meine Frau hat sich scheiden lassen.« Er blickte Martinez unter seinen weißen Augenbrauen hinweg an. »Mein Tod wird dazu beitragen, dass mein Name und der meiner Familie stets in Ehren gehalten werden.«

Außerdem wird man so den kleinen Finanzskandal,  an dem deine Frau beteiligt war, viel schneller vergessen, dachte Martinez. Wie schade, dass Enderbys Gattin sich nicht anstelle des Flottenkommandeurs für die Familie opfern konnte.

Ganz besonders bedauerlich war dies für Martinez selbst.

»Ich werde Sie vermissen, mein Lord«, sagte er.

»Ich habe bereits mit Kapitän Tarafah über Sie gesprochen«, fuhr Enderby fort. »Er ist bereit, Sie als Kommunikationsoffizier auf die Corona zu übernehmen.«

»Danke, mein Lord«, erwiderte Martinez. Er gab sich große Mühe, seinem Vorgesetzten nicht das Entsetzen zu zeigen, das ihm wie ein eisiger Schauer durch alle Knochen fuhr.

Martinez’ Familie gehörte zu den Peers, zur Gruppe jener Klans also, welche die Großen Meister – die Shaa – über die gesamte Schöpfung erhoben hatten. Nach Ansicht der Shaa waren alle Peers einander ebenbürtig. Innerhalb dieser Gruppe galten allerdings andere Regeln. Es reichte nicht, ein Peer zu sein. Man musste  die richtige Art von Peer sein.

Martinez gehörte zweifellos nicht zu der richtigen Art. In ihrer fernen Heimatwelt Laredo waren die Martinez’ nahezu allmächtig. Im Zentrum der Macht galten sie als provinzielle Nullen, während die wirklich bedeutenden Peers in den Palästen der Hohen Stadt Zanshaa lebten. Die feinen Rangabstufungen der Peers waren in keinem Gesetz festgelegt, prägten jedoch die ganze gehobene  Gesellschaft. Martinez’ Herkunft berechtigte ihn, die Militärakademie der Peers zu besuchen und danach in den aktiven Dienst einzutreten, aber das war auch schon alles.

Nach sechs Jahren war er bis zum Rang eines Leutnants aufgestiegen. So weit hatte es sein Vater Marcus Martinez erst nach einem vollen Dutzend Jahren geschafft, woraufhin er frustriert seinen Abschied genommen hatte und nach Laredo zurückgekehrt war, um jede Menge Geld zu scheffeln.

Der Sohn hatte bald begriffen, dass er einen mächtigen Patron brauchte, der seinen Aufstieg im Militärdienst förderte. Gareth Martinez hatte geglaubt, diesen Gönner in Flottenkommandeur Enderby gefunden zu haben, denn der ältere Offizier schien von Martinez’ Fähigkeiten beeindruckt zu sein und zeigte sich zudem geneigt, die fragwürdige Herkunft seines Adjutanten und den grässlichen provinziellen Akzent zu vergessen, den der Jüngere einfach nicht ablegen konnte.

Was tut man, wenn der vorgesetzte Offizier seinen Selbstmord ankündigt?, fragte sich Martinez. Es ihm ausreden?

»Tarafah ist ein guter Mann«, versicherte Enderby ihm. »Er wird sich um Sie kümmern.«

Tarafah ist bloß Kapitänleutnant, dachte Martinez. Selbst wenn Tarafah ihn für den brillantesten Offizier aller Zeiten hielt – was ohnehin äußerst unwahrscheinlich war -, befand Tarafah sich nicht in der Position, ihn befördern zu können. Er konnte ihn höchstens einem  Vorgesetzten empfehlen, und dieser Vorgesetzte wäre, wie Martinez genau wusste, wiederum ganz anderen Klienten verpflichtet, deren Bedürfnisse ihm weit wichtiger wären als seine eigenen.

Jetzt stecke ich bis zum Hals in der Scheiße, folgerte er. Es sei denn, er konnte dem Flottenkommandeur dessen Selbstmordabsichten ausreden.

»Mein Lord«, begann er, wurde jedoch von Geschwaderführer Elkizer unterbrochen, der sich ihnen mit seiner Entourage näherte. Elkizer und sein Stab waren Naxiden, also Angehörige der ersten Rasse, die sich die Shaa untertan gemacht hatten. Gereizt beobachtete Martinez sie, als sie auf dem polierten Boden zu Enderby gehuscht kamen. Sie störten ein Gespräch, das für Martinez’ Karriere von größter Bedeutung war, und außerdem fühlte er sich in der Gegenwart dieser Wesen nicht besonders wohl.

Vielleicht lag es an der Art, wie sie sich bewegten. Sie besaßen sechs Gliedmaßen, vier Beine und zwei obere Auswüchse, die sie wahlweise als Arme oder Beine einsetzen konnten. Anscheinend gab es bei ihnen nur zwei Geschwindigkeiten: Stillstand und ein sehr schnelles Trippeln. Wenn sie liefen, waren die vier Beine in ständiger Bewegung und krabbelten ebenso rücksichtslos wie mühelos durch das schwierigste Gelände. Ihre Körper schossen förmlich durch die Gegend, und wenn sie es ganz besonders eilig hatten, ließen sie auch noch den normalerweise wie bei einem Zentauren aufgerichteten Oberkörper sinken und setzten zusätzlich die vorderen  Gliedmaßen ein, um sich schlängelnd oder wie eine Peitschenschnur fortzubewegen. Martinez bekam jedes Mal eine Gänsehaut, wenn er es sah.

Die Körper der Naxiden waren mit glänzenden schwarzen Schuppen bedeckt, über die ständig wechselnde rote Muster liefen. Die lebhaften roten Figuren benutzten sie allerdings nur zur internen Kommunikation, denn die anderen Spezies vermochten diese Zeichensprache kaum zu entschlüsseln. Um den Gedankenaustausch zu erleichtern, trugen naxidische Offiziere spezielle Uniformen aus Chamäleonfasern, die getreulich alles spiegelten, was die Schuppen darunter mitzuteilen hatten.

Auf ihrer Heimatwelt waren die Naxiden unter Führung jeweils eines dominanten Wesens in Rudeln umhergezogen. Sie taten es sogar heute noch, und selbst ohne Rangabzeichen konnte man anhand der Körpersprache und des Auftretens sofort erkennen, welcher Naxide einen höheren oder niedrigeren Rang bekleidete. Die Höhergestellten waren unweigerlich arrogant, die Untergebenen kriecherisch und unterwürfig.

Geschwaderführer Elkizer trippelte Flottenkommandeur Enderby entgegen und kam abrupt zum Stehen. Er legte den Oberkörper zurück, um den Hals für den Todesstoß zu entblößen.

Töte mich, wenn es dir beliebt, mein Lord. Der Inbegriff der Unterwerfung.

Elkizers Begleiter – Martinez hätte das Wort Pack benutzt – ahmten den Vorgesetzten nach. Sie nahmen  Haltung an und reichten, etwa so hoch wie sehr große Hunde, Enderby bis knapp unters Kinn.

»Stehen Sie locker, meine Herren«, sagte Enderby liebenswürdig. Dann verwickelte er Elkizer in eine Diskussion über die Frage, ob einer von Elkizers Kreuzern rechtzeitig vor dem Tod des Großen Meisters – und Enderbys Selbstmord – aus der Werft kommen würde. Angesichts der Tatsache, dass niemand genau wusste, wann der Große Meister sterben würde, war dies jedoch schwierig abzuschätzen. Klar war nur, dass das Ereignis schon sehr bald eintreten musste.

»Ich will nichts Unerledigtes zurücklassen«, sagte Enderby zu Martinez, nachdem die warmblütigen Reptilien sich entfernt hatten. »Es macht Ihnen doch nichts aus, mir bei den Vorbereitungen zu helfen?«

»Aber nein, mein Lord.« Verdammt auch, jetzt musste er seine Verabredung mit Stabsfeldwebel Amanda Taen verschieben.

»Den Tag können wir nicht wissen, wir müssen jedoch jederzeit bereit sein«, fuhr Enderby fort.

Die Schwermut legte sich wie eine klebrige Wolke auf Martinez’ Gemüt. »Ja, mein Lord«, stimmte er zu.

 


In Enderbys Büro herrschte ein dezenter, angenehmer Duft vor, der ein wenig an Vanille erinnerte. Der Raum lag in der südöstlichen Ecke der Kommandantur und hatte ein gekrümmtes Fenster, das zwei Wände einnahm. Von hier aus hatte man einen prächtigen Ausblick auf die weitläufige, dicht bebaute Unterstadt. Droben  schimmerte Zanshaas Beschleunigerring, ein dünner silberner Reif, der am moosgrünen Himmel im Sonnenlicht erstrahlte und den gesamten Planeten umspannte.

Enderby war der Ausblick jedoch herzlich gleichgültig. Wenn er am Schreibtisch saß, kehrte er dem Fenster den Rücken und blickte ins Innere der Kommandantur oder daran vorbei zu der fast leeren Großen Zuflucht der Meister, denen er die Treue geschworen hatte.

Martinez jedoch genoss jedes Mal, wenn er das Büro des Flottenkommandeurs betrat, die wundervolle Aussicht. Enderby besaß offenbar die Gabe, alles außer den direkt vor ihm liegenden Aufgaben auszublenden, während Martinez sich leicht ablenken ließ. Er konnte den ganzen Tag vor diesem Fenster träumen.

Als Kommunikationsoffizier des Flottenkommandeurs überwachte er die Befehlsübermittlung zwischen Enderby und seinen zahlreichen Untergebenen. Dazu zählten ein Dutzend Schiffe der Heimatflotte, die Einrichtungen auf Zanshaa selbst und an anderen Orten im System, der paramilitärische Antimateriedienst, der sich um den Beschleuniger kümmerte, die Einrichtungen, Trainingslager, Werften und Lager auf dem Ring selbst, die Aufzüge, mit denen Personal und Fracht vom Planeten zum Ring und wieder zurück befördert wurden, die Kommunikation mit dem Flottenausschuss, wo Enderbys Vorgesetzte saßen, und die Bewältigung der unzähligen Mitteilungen, die das Ganze zusammenhielten.

Trotz seiner umfangreichen Pflichten hatte Martinez gewöhnlich viel Freizeit. Die Heimatflotte folgte ihrer  erprobten Routine, die sich in den Jahrtausenden unter der Herrschaft der Shaa herausgebildet hatte. Die meisten Botschaften betrafen Dinge, die Enderbys Aufmerksamkeit gar nicht bedurften: alltägliche Lageberichte, Informationen über Lagerbestände und Einkäufe, über Wartungen und Rekruten, die in die Trainingslager eintraten und sie nach der Ausbildung wieder verließen. Martinez archivierte die Meldungen gewöhnlich, ohne den Flottenkommandeur damit zu behelligen. Weiterzuleiten waren vor allem Mitteilungen von Freunden oder Klienten, Berichte über Todesfälle bei Übungen, die stets eine persönliche Kondolenzbotschaft vom Flottenkommandeur erforderten, und, noch wichtiger, die Einsprüche gegen Urteile, die nach Dienstvergehen oder Straftaten verhängt worden waren. Diese Fälle bearbeitete Enderby besonders gewissenhaft. Manchmal sandte er dem Offizier, der Anklage erhoben hatte, einige direkte und unbequeme Fragen zurück, was nicht selten dazu führte, dass dieser die Beschuldigungen fallenließ.

Martinez war immer erleichtert, wenn dies geschah. Er kannte die Unzulänglichkeiten der Militärgerichtsbarkeit nur zu gut und wusste daher, wie faul ermittelnde Offiziere gelegentlich waren. Falls über ihn jemals eine der vom Gesetz vorgeschriebenen drakonischen Strafen verhängt werden sollte, hätte er gern jemanden wie Enderby als Berufungsinstanz gehabt.

Während seiner gesamten Zeit als Adjutant des Flottenkommandeurs hatte es nur einen einzigen echten Notfall gegeben, der die alltägliche Routine gestört hätte.  Alle Prozeduren waren tausendfach erprobt. Der gemächliche Fortgang seiner alltäglichen Arbeit war allerdings nichts im Vergleich zu den privaten Angelegenheiten, mit denen Enderby sich an diesem Tag herumschlagen musste. Obwohl Martinez seit Monaten fast täglich mit Enderby zusammenarbeitete, hatte er bisher nicht bemerkt, wie kompliziert das Leben des Flottenkommandeurs war.

Enderby musste tausend Einzelheiten erledigen und für Freunde, Kinder, Verwandte, Angehörige, Untergebene seinen Nachlass ordnen. Er war ungeheuer reich, was Martinez bisher entgangen war. Der Flottenkommandeur besaß in der Hohen Stadt einen Palast, den er nach der Scheidung offenbar geschlossen hatte. Jetzt lebte er in bescheidenen Gemächern in der Kommandantur. Den Palast vermachte er nun seiner ältesten Tochter, die im Fischereiministerium einen hohen Posten bekleidete. Einige Suiten darin gingen allerdings auf Lebenszeit an seine anderen Kinder. Auch sein übriges Vermögen auf Zanshaa und anderswo wollte verteilt werden, ebenso die Guthaben auf seinen Bankkonten und seine Wertpapiere, und eine verwirrende Vielzahl weiterer finanzieller Vorkehrungen waren zu treffen.

Martinez setzte sich an seinen Schreibtisch in Enderbys Büro und verarbeitete diese Aufträge neben dem normalen militärischen Nachrichtenverkehr. Dazwischen verfasste er eine persönliche Mitteilung an Stabsfeldwebel Taen und bat sie, ihre Verabredung zu verschieben.

Auch Enderbys Sekretär, ein älterer Unterleutnant namens Gupta, der schon seit Jahren für ihn arbeitete, war eifrig damit beschäftigt, verschiedene Aspekte eines langen, erfüllten und komplizierten Lebens zum Abschluss zu bringen.

Flottenkommandeure waren berechtigt, eine gewisse Zahl von Untergebenen zur Beförderung zu empfehlen, wenn sie in den Ruhestand gingen. Falls eine solche Liste existierte, geriet sie jedoch nicht auf Martinez’ Schreibtisch, und er war zu klug, um bei Gupta nachzufragen.

Im Laufe des Tages ging bei Martinez eine persönliche Nachricht ein, die jedoch leider nicht von Stabsfeldwebel Taen stammte, sondern von seiner Schwester Vipsania. Ihr Gesicht erschien auf dem Bildschirm, sie warf mit genau einstudierter Bewegung die dunklen Haare zurück und sagte: »Nächsten Monat geben wir eine Party.« Sie führte sich, wenn das überhaupt möglich war, noch affektierter auf als bei ihrem letzten Gespräch. »Wir würden dich ja gern einladen, mein liebster Bruder, aber du hast vermutlich zu viel zu tun.«

Martinez antwortete gar nicht erst, denn er hatte die Anweisung, für die Party auf keinen Fall Zeit zu haben, verstanden. Der »liebste Bruder« war ein deutlicher Hinweis gewesen.

Vipsania und seine beiden anderen Schwestern Walpurga und Sempronia waren ein paar Monate, nachdem er den Dienst auf seinem derzeitigen Posten angetreten hatte, in Zanshaa eingetroffen. Sie hatten die Hälfte des  alten Shelley-Palasts gemietet und sich ins gesellschaftliche Leben der Hauptstadt gestürzt. Sempronia besuchte angeblich die Universität, während die anderen beiden auf sie aufpassten, doch falls dort überhaupt irgendeine Art von Fortbildung stattfand, beruhte sie mit Sicherheit nicht auf Lehrbüchern.

Martinez’ letzte Erinnerungen an seine drei Schwestern rührten noch aus ihrer Kindheit her. Nervige, kluge, raffinierte Biester, aber irgendwie eben doch Kinder. Die wundervollen jungen Frauen, die nun im Shelley-Palast Hof hielten, waren nicht einfach nur erwachsen, sondern eher alterslos geworden – wie Nymphen, die einen Brunnen zierten, waren sie ewig und standen auf eine seltsame Weise außerhalb der Zeit.

Man hätte meinen können, dass sie Martinez’ Hilfe gebraucht hätten, um sich in der Hauptstadt einzurichten, doch sie waren mit Empfehlungsschreiben ausgestattet gewesen und hatten seine Unterstützung nicht benötigt. Im Gegenteil – sie wollten sogar, dass er ihnen fernblieb. Den Akzent aus Laredo hatten sie beim Erwachsenwerden irgendwann abgelegt, und nun erinnerte sie nur noch die Sprechweise des Bruders an ihre gemeinsame Herkunft aus der Provinz. Diese Peinlichkeit wollten sie sich im Beisein ihrer neuen illustren Freunde nicht zumuten.

Manchmal fragte sich Martinez, ob er seine Schwestern hasste. Doch was kümmerte es eine Brunnennymphe, ob jemand sie mochte oder nicht? Sie war einfach, was sie war.

Als Enderby sein Pensum erledigt hatte, war die Sonne schon untergegangen, und der silberne Beschleuniger von Zanshaa stand halb verdeckt vom Planetenschatten über ihnen, nur noch auszumachen dank der vielen im Bogen angeordneten Lichter am dunklen Himmel. Draußen vor dem gekrümmten Fenster jagten Nachtvögel Insekten. Unter Martinez’ Achseln und im Kragen seiner dunkelgrünen Uniformjacke hatte sich beißender Schweiß gesammelt, außerdem tat ihm das Steißbein weh. Wie gern hätte er jetzt geduscht und sich von Stabsoffizier Taen mit langen, kundigen Fingern die Schultern massieren lassen.

Flottenkommandeur Enderby unterzeichnete einige ausgedruckte Dokumente und besiegelte sie mit seinem Daumenabdruck. Wenn nötig, fungierten Martinez und Gupta als Zeugen. Dann schaltete Enderby seine Bildschirme ab, stand auf und ließ so ausgiebig, wie er es mit seiner würdevollen Haltung vereinbaren konnte, die Schultern kreisen.

»Danke, meine Lords«, sagte er. Dann wandte er sich an Martinez. »Leutnant, könnten Sie dafür sorgen, dass die Einladungen an die Schiffskommandanten ausgeliefert werden?«

Martinez sank das Herz. Die »Einladungen« waren von jener Art, die kein Offizier ausschlagen konnte, und betrafen die Sitzung, auf der am Todestag des Großen Meisters neue Befehle an die Flotte erlassen würden. Dummerweise gebot es die Tradition, dass diese Einladungen persönlich überbracht werden mussten.

»Jawohl, mein Lord«, sagte er. »Ich bringe sie zum Ring hinauf, sobald mir der Ausdruck vorliegt.«

Der Flottenkommandeur richtete die freundlichen braunen Augen auf ihn. »Es ist nicht nötig, dass Sie selbst fahren«, erwiderte er. »Schicken Sie doch einen der wachhabenden Kadetten.«

Wenigstens eine kleine Gnade. »Danke, Lordkommandeur.«

Der Unterleutnant Gupta nahm in Habachtstellung Enderbys dankende Worte entgegen und ging hinaus. Martinez versorgte den Drucker mit extra dickem Büttenpapier, zu dessen Herstellung tatsächlich noch echte Bäume benutzt wurden, druckte die Einladungen aus und steckte sie in Umschläge. Als er wieder hochsah, stand Enderby am gekrümmten Fenster und blickte hinaus. Die unzähligen Lichter der Unterstadt beleuchteten sein Profil und ließen es weicher erscheinen. Er wirkte unsicher, fremd und irgendwie verloren.

Enderby stand in seinem Büro und gab sich dem Ausblick hin. Er hatte nichts mehr zu tun.

Alles war erledigt.

Martinez fragte sich, ob ein so erfolgreicher Mann wie Enderby am Ende seines Lebens Bedauern empfand. Sein Klan gehörte der höchsten Kaste an, und er hatte seinem Namen alle Ehre gemacht. Seine Herkunft war ihm zwar bei verschiedenen Beförderungen behilflich gewesen, doch niemand hatte einen Anspruch darauf, automatisch den Rang eines Flottenkommandeurs zu erreichen. Er war reich, sein Haus konnte stolz auf ihn  sein, seine Kinder hatten sich gut im Leben eingerichtet und entwickelten sich prächtig. Klar, seine Frau stellte ein Problem dar, doch die Ermittler hatten sich die allergrößte Mühe gegeben, deutlich zu machen, dass die Unterschlagungen der Ehefrau keinen Makel im Lebenslauf des Offiziers hinterlassen durften.

Vielleicht liebte er sie sogar, überlegte Martinez. Die Heiraten unter den Peers wurden gewöhnlich von den Familien arrangiert, doch manchmal waren auch echte Gefühle im Spiel. Vielleicht war es im Falle des Kommandeurs die Liebe, die man bereuen musste, und nicht die Heirat.

Dies war jedoch nicht der Augenblick, über das Privatleben des Flottenkommandeurs zu spekulieren. Für Martinez galt es nun, seine ganze Überredungskunst und den Charme einzusetzen, in dessen Genuss sonst nur Stabsfeldwebel Taen kam.

Jetzt oder nie, dachte er.

»Mein Lord?«, begann er.

Enderby zuckte erschrocken zusammen und drehte sich um. »Ja, Martinez?«

»Sie sagten gerade etwas, das ich aber leider nicht verstanden habe.«

Der jüngere Offizier wusste nicht recht, wie er das Gespräch einleiten sollte und hoffte, auf diese Weise zu einer stillschweigenden Übereinkunft zu kommen, dass Enderby es selbst begonnen hatte.

»Habe ich etwas gesagt?«, fragte Enderby überrascht. Er schüttelte den Kopf. »War sicher nichts Wichtiges.«

Verzweifelt bemühte sich Martinez, das Gespräch in Gang zu halten. »Die Flotte wird nun eine schwierige Phase durchmachen.«

Enderby nickte. »Gut möglich. Allerdings hatten wir genug Zeit, uns vorzubereiten.«

»In der Zukunft werden wir Anführer wie Sie brauchen.«

Enderby verzog geringschätzig das Gesicht. »Ich bin nicht unersetzlich.«

»Nun, da bin ich anderer Meinung, mein Lord, mit Verlaub.« Martinez machte einen vorsichtigen Schritt auf den Vorgesetzten zu. »Ich hatte die Ehre, in den letzten Monaten eng mit Ihnen zusammenzuarbeiten, und hoffe, Sie werden mir verzeihen, wenn ich sage, dass Ihre Fähigkeiten meiner Ansicht nach eine seltene Gabe sind.«

Wieder zuckte es um Enderbys Mundwinkel. Er zog eine Augenbraue hoch. »Sie haben aber noch nicht mit anderen Flottenkommandeuren zusammengearbeitet, oder?«

»Dafür jedoch mit vielen anderen Menschen und zahlreichen Peers. Und …« Martinez steckte jetzt tief im Schlamassel. Das klebrige Zeug stieg ihm schon bis zu den Achselhöhlen. Er schnappte nach Luft und sprach eilig weiter. »… und ich habe gesehen, wie beschränkt die Fähigkeiten vieler anderer Menschen sind. Sie dagegen blicken weit, mein Lord, und sind von unschätzbarem Wert für den Dienst und …«

Martinez unterbrach sich, als Enderby ihn scharf anblickte.  »Leutnant«, sagte der Vorgesetzte, »könnten Sie jetzt bitte zur Sache kommen?«

»Ich will damit sagen, dass …«, stammelte Martinez. »Dass …« Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und zerrte ihn aus seinen Schuhen ans Tageslicht. »Ich hatte gehofft, Sie überzeugen zu können, Ihren Rückzug aus dem Dienst noch einmal zu überdenken.«

Er hatte darauf gehofft, dass Enderbys Blick weicher würde und echte Anteilnahme zeigte. Vielleicht eine väterliche Hand auf seiner Schulter und eine zögernde Frage: Bedeutet es Ihnen wirklich so viel?

Doch Enderbys Miene verhärtete sich, er atmete tief ein und stand kerzengerade da. Beim Sprechen reckte er das Unterkinn vor und entblößte makellos weiße Zahnreihen.

»Wie können Sie es wagen, mein Urteilsvermögen infrage zu stellen?«, sagte er.

Martinez ballte die Hände zu Fäusten, bis die Fingernägel in die Handflächen schnitten. »Lordkommandeur, ich wollte nur sagen, dass ein so hervorragender Befehlshaber in einer so schwierigen Zeit …«

»Ist Ihnen denn nicht klar, dass ich völlig unbedeutend bin?«, rief Enderby. »Absolut unwichtig. Begreifen Sie nicht diese wichtigste Tatsache des Dienstes? Wir alle und all dies hier …« Er machte eine ungestüme Geste zum Fenster hin, die alles da draußen umfasste, die Millionen in der Unterstadt und den großen Antimateriering, die Schiffe und die Wurmlochstationen dahinter. »Das ist alles nur Abfall!« Er flüsterte jetzt aufgeregt, als  hätten die überbordenden Gefühle seine Stimmbänder gelähmt. »Es ist Abfall im Vergleich zu dem Wahren, dem Ewigen und dem Einen, das unserem elenden Leben einen Sinn gibt …«

Enderby hob eine Faust, und einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete Martinez, der Flottenkommandeur werde ihn niederschlagen.

»Die Praxis«, sagte Enderby. »Die Praxis ist alles, worauf es ankommt. Sie verkörpert alles, was wahr und schön ist.« Wieder hob Enderby die Faust. »Sie ist das Wissen, für das unsere Vorfahren gelitten haben. Dafür hat man uns gegeißelt. Millionen mussten qualvoll sterben, bis die Großen Meister uns die Wahrheit der Praxis ins Gehirn eingebrannt hatten. Und wenn Millionen oder gar Milliarden sterben müssten, um die gerechte Praxis zu erhalten, dann wäre es unsere Pflicht, sie zu töten.«

Martinez wollte unwillkürlich vor den brennenden Augen des Flottenkommandeurs zurückweichen, beherrschte sich jedoch und blieb stehen. Er hob den Kopf und entblößte seine Kehle.

Enderby tobte weiter und spritzte dabei sogar Speicheltröpfchen auf den Hals des Untergebenen. »Wir müssen alle sterben!«, sagte der Befehlshaber. »Der einzige Tod, der dem Leben einen Sinn verleiht, ist der im Dienst für die Praxis. Da ich die Ehre habe, in diesem Augenblick genau am richtigen Ort zu stehen, wird mir die Möglichkeit gewährt, für mich selbst und die Praxis ein ehrenvolles Ende zu finden. Wissen Sie, wie selten so etwas vorkommt?« Wieder deutete er zum Fenster und  den unsichtbaren Millionen da unten. »Wie viele von denen werden wohl in allen Ehren ihr Leben beenden? So gut wie niemand.«

Flottenkommandeur Enderby trat näher an Martinez heran. »Beabsichtigen Sie wirklich, mir diesen ruhmvollen Tod zu nehmen? Den Tod, der eines Peers würdig ist? Wer sind Sie, dass Sie so etwas tun wollen, Leutnant Martinez?«

Dem Instinkt gelang es, inmitten der Angst, die sich über Martinez’ Geist gelegt hatte, eine Antwort zu finden. Er hatte schon früh gelernt, dass es in solchen Fällen am besten war, den Fehler zuzugeben und so liebenswürdig wie möglich um Verzeihung zu bitten. Ehrlichkeit, so hatte er festgestellt, besaß einen ganz eigentümlichen Charme.

»Ich bedaure meinen Vorschlag außerordentlich, Lordkommandeur«, sagte er. »Ich habe nur an meine eigenen selbstsüchtigen Wünsche gedacht.«

Enderby starrte Martinez noch einen Augenblick an, dann ließ er von ihm ab. »In den nächsten Stunden werde ich mich sehr bemühen, die Tatsache Ihrer Existenz zu vergessen, Leutnant«, sagte er. »Sorgen Sie dafür, dass die Briefe ausgeliefert werden.«

»Jawohl, Kommandeur.«

Martinez machte kehrt und marschierte zur Tür. Er musste sich sehr beherrschen, um nicht einfach wegzurennen.  Da kannst du lange warten, bis ich noch einmal versuche, dein elendes Leben zu retten, dachte er.

Und zur Hölle mit der Praxis!

Nach der Zerstörung von Delhi, Los Angeles, Buenos Aires und einem Dutzend weiterer Städte mit Antimateriebomben und der darauf folgenden Kapitulation hatten die fremdartigen Shaa, die Großen Meister, der Menschheit ihre absolutistische Ethik auferlegt, die sie die Praxis nannten. Die Menschheit war die zweite intelligente Rasse, die die Knute der Shaa zu spüren bekommen sollte. Als die Erde kapituliert hatte, war die erste – die an Zentauren erinnernden und mit schwarzen Schuppen bedeckten Naxiden – bereits weit genug gezähmt gewesen, um die meisten Schiffe der Shaa zu bemannen.

Niemand wusste, woher die Shaa eigentlich kamen, und die Eroberer waren ohnehin nicht bereit, über sich oder irgendeinen Aspekt ihrer Geschichte Auskunft zu geben. Ihre Hauptstadt Zanshaa auf dem gleichnamigen Planeten war offensichtlich nicht ihr Ursprungsort, sondern vor langer Zeit als Regierungssitz ausgewählt worden, weil sie in bequemer Reichweite von acht Wurmlöchern lag, durch welche die Shaa ihr ganzes Territorium erreichen konnten. Das Jahr der Shaa, das 0,84 Erdjahren entsprach, hatte keinerlei Bezug zum Umlauf von Zanshaa um seine Sonne oder zur Umlaufzeit irgendeines anderen Planeten im Reich. Als die unterworfenen Völker Zugang zu den Archiven bekamen, waren längst alle Hinweise gelöscht.

Eigenartig war auch der Kalender der Shaa, der etwa 437 Jahre vor ihrer Ankunft im Himmel über dem naxidischen Heimatplaneten mit dem »Frieden der Praxis«  begonnen hatte. Dies war ein Hinweis darauf, dass es eine Zeit gegeben hatte, in der sich die Shaa noch nicht der Praxis hingegeben hatten, doch kein Shaa ließ sich jemals herab, diese Annahme zu bestätigen. Auch sprachen sie über den Shaa – falls es überhaupt einer gewesen war -, der die Praxis als Erster formuliert hatte, nicht mit besonderer Hochachtung und erwähnten nicht einmal seinen Namen.

Die Shaa beharrten unerbittlich darauf, dass sämtliche Spezies und sogar das ganze physikalische Universum den von der Praxis diktierten Bedingungen unterworfen werden müsse. Ganze Zweige der Technologie waren prinzipiell verboten – etwa künstliche Intelligenz und Autonomie, die Übertragung organischer Intelligenz auf Maschinen oder elektromagnetische Felder sowie Apparate, die die Materie auf molekularer oder atomarer Ebene verändern konnten.

Auch die Gentechnik war untersagt, denn die Shaa bevorzugten den langsameren Prozess der natürlichen Auslese, der weniger spektakulär, aber dafür zuverlässiger funktionierte.

Immer wieder demonstrierten sie den eisernen Willen, der hinter diesen Verboten stand. Wer die Regeln der Praxis brach, wurde mit dem Tode bestraft, nicht selten auf schreckliche Weise und in aller Öffentlichkeit, denn die Praxis selbst gebot, dass »jeder, der gegen das grundlegende Gesetz verstößt, eine Bestrafung erhält, die ein größeres Ausmaß hat als sein Vergehen, damit durch dieses Beispiel die Tugend aller zunehme.« Die  Shaa und ihr Gefolge hatten keine Hemmungen, die giftigsten und grausamsten Waffen zu benutzen, um ihre Ethik durchzusetzen. Manchmal zerstörten sie mit Antimateriebomben ganze Städte, in denen nur wenige Bürger ein Verbrechen begangen hatten, und in einem Fall, als eine Gruppe von Terranern über den Einsatz von Gentechnik nachdachte, um eine Seuche zu erzeugen, denen die Shaa zum Opfer fallen sollten, bombardierten sie den ganzen Planeten. Nach den gewaltigen Explosionen stiegen mächtige Rauch- und Staubwolken auf, die sich vor die Sonne legten. Die wenigen Überlebenden kamen in der verstrahlten und stark abgekühlten Atmosphäre um.

Die übrigen Terraner nahmen eingeschüchtert zur Kenntnis, dass die Shaa notfalls auch ihre eigenen Untertanen vernichteten, und waren ungeheuer erleichtert, dass es sich bei dem zerstörten Planeten nicht um die Erde gehandelt hatte.

Solche Demonstrationen zeitigten die gewünschte Wirkung. Nach dem langsamen Tod des Planeten Dandaphis begehrte niemand mehr gegen die technischen Einschränkungen der Praxis auf.

Andere Aspekte der Praxis drehten sich um gesellschaftliche Fragen. Jedes intelligente Wesen im Imperium bekleidete einen genau definierten Platz in der Hierarchie, die Rangabstufung der Klans wurde festgelegt, und die Peers thronten über allen anderen. Wer an der Spitze stand, war für das Wohlergehen der Menschen am unteren Ende der Hierarchie verantwortlich,  während die unteren Ränge den Peers und den Shaa ehrerbietig und gehorsam gegenübertreten mussten.

Eine weitere Vorschrift der Praxis untersagte es den intelligenten Wesen, sich »den Fluch der Unsterblichkeit« zuzuziehen, was ein eigenartiges Verbot war, da die Shaa selbst unsterblich waren. Doch wenn ein Shaa, was selten genug vorkam, bereit war, die Gründe dieses Verbots zu erläutern, dann räumte er bereitwillig ein, ihre eigene Unsterblichkeit sei ein Fehler gewesen, was sie dazu veranlasst hatte, fortan jeden mit Kanonen, Schlachtermessern oder Antimateriebomben heimzusuchen, der es wagte, auch selbst die körperliche Unsterblichkeit anzustreben.

Über sich selbst verrieten die Shaa überhaupt nichts. Es blieb ein Rätsel, warum diese unsterblichen und mit absoluter Macht gesegneten Wesen sich nacheinander selbst töteten. Die Shaa betrachteten ihren eigenen Tod keineswegs als Tragödie. »Kein Wesen sollte unsterblich sein«, lautete die einmütige Antwort auf diesbezügliche Fragen.

Was auch immer der Grund war, die Großen Meister hatten beschlossen, einer nach dem anderen zu sterben, und jedem folgten ein Dutzend treue Untergebene in den Tod. Jetzt, im Jahre 12481 der Praxis, war nur noch einer von ihnen übrig.

Und dieser Eine würde nicht mehr lange leben.

 


Im Foyer der Kommandantur waren auf einer Wandkarte die Wurmlochrouten dargestellt, die Zanshaa mit  allen Teilen des Reiches verbanden. Die Karte hatte keinerlei Ähnlichkeit mit den tatsächlichen Konstellationen in der Umgebung von Zanshaa, denn die Wurmlöcher übersprangen die benachbarten Systeme und konnten zwei beliebige Punkte des Universums miteinander verbinden. Viele auf der Karte dargestellte Sonnensysteme waren so weit von Zanshaa entfernt, dass man nicht einmal wusste, wo sie sich im Verhältnis zu den anderen Regionen des Reiches befanden. Die Wurmlöcher übersprangen zudem nicht nur den Raum, sondern auch die Zeit. Ein Wurmloch, das achthundert Lichtjahre überwand, konnte zugleich achthundert Jahre in die Vergangenheit, sogar in die Zukunft oder in jede beliebige andere Ära führen.

Dadurch entstand jedoch kein Paradoxon. Aufgrund der Beschränkungen durch die Lichtgeschwindigkeit war es unmöglich, schnell genug zu einem anderen Stern zu reisen, um dessen Geschichte zu verändern – es sei denn, man benutzte das Wurmloch und musste feststellen, dass die Shaa schon längst dort waren.

Die Grundtatsache der Geschichte war die, dass man den Shaa nicht entkommen konnte. Ebenso unumstößlich war, dass Gareth Martinez, ein Lord aus der Provinz, von den Höhergestellten mit einer gewissen Geringschätzung betrachtet wurde. Er konnte auch nicht in der Zeit zurückspringen und den Fehler beheben, der Flottenkommandeur Enderby zu einem Wutausbruch veranlasst hatte.

Er konnte seine eigenen Versäumnisse, die der Zivilisation  und die der Geschichte selbst nicht ungeschehen machen, sondern musste mit ihnen leben.

Die dicken Umschläge mit Enderbys Einladungen klemmten unter seinem linken Arm. Martinez nahm sie in die rechte Hand, als er sich dem Aufenthaltsraum der Kadetten näherte, und sah noch einmal auf dem Ärmeldisplay nach, ob er eine Nachricht bekommen hatte.

Vielleicht ein andermal.

Die Nachricht von Stabsfeldwebel Taen wurde auf den Chamäleonfasern des linken Ärmels dargestellt. Es gab weder Ton noch Bild, also konnte er nicht erkennen, ob Amanda Taen wütend war, doch allem Anschein nach hatte sie ihn nicht völlig abgeschrieben.

Vielleicht hatte er wenigstens in diesem Fall noch Chancen.

Martinez drückte auf den silbernen Knopf, der als Kamera diente, und schickte eine Videobotschaft zurück. »Ich habe jetzt endlich frei. Ist es schon zu spät? Falls ja, rufe ich morgen noch einmal an, und wir können eine neue Verabredung treffen.«

Blumen, dachte er. Wenn er nicht bald etwas von Amanda Taen hörte, würde er Blumen und eine schriftliche Entschuldigung schicken.

Er schaltete das Display ab, das wieder das normale Dunkelgrün der Uniformjacke annahm. Die Farbe war recht genau dem Himmel über Zanshaa nachempfunden.

Zu dieser späten Stunde begegnete er in der Kommandantur nicht mehr vielen Menschen, als er sich dem Dienstzimmer der Kadetten näherte. Seine Schritte hallten  in den verlassenen hohen Gängen laut auf dem Stein. Direkt vor der Tür rückte er seinen Kragen mit den dreieckigen roten Stabsabzeichen zurecht, richtete sich auf und marschierte hinein.

Die vier Wachhabenden bemerkten ihn nicht sofort. Wie erwartet, verfolgten sie auf der Videowand des Raumes gleich mehrere Sportsendungen. Aus seiner eigenen Kadettenzeit wusste er, dass Sport in jeder Form die wichtigste Beschäftigung überhaupt darstellte, und wer davon nicht besessen war, galt als Sonderling und Spaßbremse.

Hier gab es keine Spaßbremsen. Auf einem Bildschirm lief Fußball, auf dem zweiten Wrestling, auf dem dritten eine Raumregatta. Die Kadetten lümmelten vor dem Bildschirm, der die Regatta übertrug, auf einer Couch herum, hatten die Jacken aufgeknöpft und sich mit Bierdosen bewaffnet.

Kadetten, die verschiedene Ausbildungsgänge an den Militärakademien absolviert, im aktiven Dienst jedoch noch keinerlei Erfahrungen gesammelt hatten, waren ein Problem. Es galt, Aufträge für sie zu finden, bei denen sie sich bewähren konnten, ohne sich selbst und andere zu stark zu gefährden. Eigentlich sollten sie die drei Jahre zwischen Abschluss und Leutnantsprüfung nutzen, um Erfahrungen zu sammeln und die vielfältigen technischen Aspekte ihres Berufs kennenzulernen, doch nicht wenige verlegten sich auf Rausch, Prasserei und Glücksspiel, bis ihr Vermögen erschöpft war. Diese Exemplare nannte man »Glitze«.

Martinez konnte sich an seine eigenen Versuchungen sehr genau erinnern, und sogar noch besser an die Gelegenheiten, als er ihnen nachgegeben hatte. Tatsächlich hatte er sich eine Weile der Glitzerwelt hingegeben und für dieses Leben eine nicht eben geringe Eignung an den Tag gelegt. Mittlerweile konnte er sich glücklich schätzen, dass irgendein innerer Zwang ihn daran gehindert hatte, sich vollends in einen Schmarotzer zu verwandeln.

Die Kadetten im Dienstzimmer wurden als Boten eingesetzt, solange man noch keine sinnvolle Aufgabe für sie gefunden hatte. Normalerweise hätte ein Offizier, der einen Boten brauchte, angerufen und jemanden angefordert, der die Sendung bei ihm abholte. Dadurch hatten diese Faulpelze gewöhnlich genügend Zeit, ihr Bier auszutrinken, die Uniform zu glätten und sich in einen klugen, strebsamen Offiziersanwärter zu verwandeln, ehe sie sich dem kritischen Blick der höheren Chargen aussetzten.

Martinez baute sich direkt hinter ihrem Sofa auf. Sie hatten ihn immer noch nicht bemerkt. Eine wundervolle Selbstgerechtigkeit beflügelte ihn. Er hatte die Strolche in ihrer Höhle auf frischer Tat ertappt, wo sie herumhingen und sich vergnügten, ohne an die Pflicht zu denken.

»Abschaum!«, brüllte er. Kadetten hatten noch kein Offizierspatent, weshalb er sie nicht mit »Lord« ansprechen musste, auch wenn sie mit ziemlicher Sicherheit Peers waren.

Die vier Kadetten – eine Frau und drei Männer –  sprangen auf, nahmen Haltung an und entblößten ihre Kehlen. »Mein Lord!«, antworteten sie.

Martinez musterte sie kalt. Gerade eben hatte ein Vorgesetzter seine eigene Würde und seine Zukunft vernichtet, und nun verspürte er den mächtigen und sehr menschlichen Drang, einen passenden Blitzableiter zu finden. Ein paar Sekunden lang schwieg er und wartete ab, ob sie es wagten, sich zu entspannen, weil nur ein Leutnant vor ihnen stand – und noch dazu einer aus der Provinz.

Die Kadetten hielten sich tapfer. Der steinreiche Foote mit seinen widerborstigen Wirbeln im Haar hatte sich die sonst so hochmütige Miene verkniffen. Chatterji mit den Sommersprossen im Gesicht und der roten Mähne, die sie sich hinter dem Kopf zusammengebunden hatte. Die anderen beiden kannte Martinez nicht.

Endlich ließ er sich herab, mit den Kadetten zu reden. »Wer von euch ist an der Reihe?«

»Ich, mein Lord.« Es war einer der Unbekannten, ein kleiner schlanker Mann mit brauner Haut, der nach dem Bier roch, mit dem er sich beim Aufspringen bekleckert hatte.

Martinez trat einen Schritt näher und baute sich vor ihm auf. Martinez war groß, und eine drohende Haltung einzunehmen fiel ihm nicht sehr schwer. Er hatte viel geübt. »Ihr Name, Insekt?«, fragte er.

»Silva, mein Lord.«

Martinez hob die Briefe hoch. »Die hier müssen an jedes Schiff auf der Ringstation ausgeliefert und dem  Kapitän oder seinem Stellvertreter persönlich übergeben werden. Sie lassen sich den Empfang quittieren und erstatten Meldung im Büro von Flottenkommandeur Enderby. Sind Sie nüchtern genug für diese Aufgabe, Kadett Silva?«

»Ja, mein Lord!« Der Geruch von Gerste und Hopfen drang aus Silvas Mund, doch er schwankte nicht, obwohl er die Hacken zusammengeknallt hatte und Martinez auf ihn herabstarrte. Vermutlich war er nüchtern genug, um sich selbst, Martinez und Enderbys Kommando eine schreckliche Blamage zu ersparen.

»In einer halben Stunde haben Sie die nächste Verbindung zum Skyhook, Insekt«, sagte Martinez. »Damit bleibt Ihnen gerade noch genug Zeit, zu duschen und etwas Anständiges anzuziehen, ehe Sie nach oben fahren.« Dann fiel ihm etwas ein. »Sie sind doch hoffentlich nicht so besoffen, dass Sie im Aufzug kotzen müssen, oder?«

»Nein, mein Lord!«

Martinez gab ihm die Briefe. »Passen Sie gut auf. Stecken Sie die für alle Fälle lieber in eine wasserdichte Hülle.«

»Ich bitte um Verzeihung«, meldete sich jemand anders.

Es war Jeremy Foote, der große blonde Kerl mit dem wilden Haarwirbel auf der rechten Seite. Auch er stand stramm, schaffte es aber trotzdem, gedehnt und lässig zu sprechen. Wahrscheinlich hatte er schon in der Wiege solche Töne von sich gegeben. Es klang sehr nach vornehmer  Herkunft und sozialer Überlegenheit, nach exklusiven Rauchsalons, teuren Bällen und verschwiegenen Dienern. Eine Welt, zu der Martinez, obwohl auch selbst ein Peer, keinen Zugang hatte, solange ihm nicht ein hochrangiger Patron Einlass gewährte.

Martinez drehte sich zu ihm herum. »Ja, Kadett Foote?«

»Ich könnte die Briefe an seiner Stelle ausliefern, mein Lord«, bot Foote an.

Martinez kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass diese Großzügigkeit nicht uneigennützig sein konnte. »Warum sind Sie denn heute Abend so freundlich zu Silva?«, fragte er.

Foote gestattete sich ein kleines freches Zucken um die Mundwinkel. »Mein Onkel ist der Kapitän der  Bombardierung von Delhi, mein Lord. Wenn ich die Botschaften abgeliefert habe, könnte ich mit ihm zusammen frühstücken.«

Es sieht ihm ähnlich, immer wieder auf seine Beziehungen anzuspielen, dachte Martinez. Verdammt sollen sie sein, er und seine Beziehungen.

Bis gerade eben hatte Martinez noch die Absicht gehabt, die Kadetten mit einem kurzen Vortrag über korrekte Kleidung und Benehmen im Bereitschaftsraum davonkommen zu lassen. Nun aber hatte Foote ihm den Vorwand geliefert, Furcht und Schrecken auf sie niederfahren zu lassen.

»Ich fürchte, Sie müssen das gemütliche Frühstück im Kreis der Familie auf einen anderen Tag verschieben,  Kadett Foote.« Er wandte sich wieder an Silva und hielt ihm die Einladungen hin.

»Fahren Sie zur Station hoch, Silva, und wenn Sie den nächsten Aufzug nicht erreichen, dann werde ich es erfahren.«

»Mein Lord!« Silva huschte mit den Einladungen davon und knöpfte sich unterwegs die Jacke zu. Dann beäugte Martinez nacheinander die anderen drei.

»Für euch habe ich andere Aufgaben«, fuhr er fort. »Dreht euch um und beobachtet die Regatta.«

Mit präzisen militärischen Bewegungen drehten sie sich um. Nur Chatterji schwankte ein wenig trunken. Auf dem Bildschirm war der Raum täuschend echt in drei Dimensionen dargestellt, dazu die sechs Raumjachten, ein Planet und seine Monde und als Hintergrund eine Simulation des Sternenhimmels.

»Display, Ton aus«, wies Martinez die Wand an. Das Geschnatter der Kommentatoren brach ab. »Fußball aus«, fuhr er fort. »Wrestling aus.«

Jetzt kurvten die Raumjachten stumm zwischen den zwölf Monden des Gasriesen Vandrith umher. Der Planet mit den ockerfarbenen Streifen war der fünfte im System von Zanshaa. Die Monde selbst waren allerdings nicht das Ziel des Rennens. Vielmehr mussten die Rennjachten in einer gewissen Entfernung an einer Reihe von Satelliten im Orbit der Monde vorbeifliegen. Damit das Rennen nicht zu einer rein mathematischen Übung verkam, die man am besten dem Navigationscomputer überließ, waren die Satelliten darauf programmiert,  willkürlich ihre Position zu verändern, was die Piloten zu spontanen Entscheidungen zwang, bei denen ihr fliegerisches Können und nicht die Rechenleistung ihrer Computer im Vordergrund stand.

Martinez interessierte sich für Regatten und hatte sogar schon daran gedacht, auch selbst solche Rennen zu fahren. Das hätte sein Ansehen auf eine gesellschaftlich akzeptierte Weise gehoben und machte außerdem auch noch Spaß. In Gefechtssimulationen hatte er stets ausgezeichnete Wertungen erreicht, und schon als Kadett hatte er die silbernen Blitze eines Pinassenpiloten erworben und in den Wettrennen immer wieder gewonnen. Die Beiboote der Bombardierung von Dandaphis, auf der er anfangs gedient hatte, waren den Rennjachten gar nicht so unähnlich – zweckdienliche, auf das Nötigste beschränkte Fahrzeuge, die vor allem aus Speicherräumen für Antimaterietreibstoff, Motoren und Lebenserhaltungssystemen für das einzige Besatzungsmitglied bestanden.

Möglicherweise hätte er sich eine Rennjacht sogar leisten können, denn er bekam ein großzügiges Taschengeld von seinem Vater, das sogar noch aufgestockt werden konnte, wenn er es taktvoll anging. Die kleinen Schiffe waren ein teures Vergnügen, da man eine Bodenmannschaft brauchte und sie ständig warten lassen musste. Außerdem müsste er einem Jachtklub beitreten, was mit enormen Aufnahme- und Mitgliedsgebühren verbunden wäre. Weiterhin würde er für einen Liegeplatz, Treibstoff und laufende Kosten aufkommen  müssen. Ganz zu schweigen von der demütigenden Tatsache, dass er nicht unbedingt in die besten Klubs aufgenommen werden würde, die interessante Rennen wie das heutige ausrichteten.

Deshalb hatte er den Kauf einer Rennjacht aufgeschoben und gehofft, die Nähe zu Flottenkommandeur Enderby würde seinen Zielen ebenso gut dienen. Nachdem er nun aber Enderbys Verachtung auf sich gezogen hatte, war es vielleicht an der Zeit, doch noch einmal über eine Karriere als Rennpilot nachzudenken.

Martinez blickte auf den Bildschirm und orientierte sich. Das Rennen wurde zwar live übertragen, war jedoch in Wahrheit um vierundzwanzig Minuten zeitversetzt, weil die Funksignale so lange brauchten, um die Distanz zwischen Vandrith und Zanshaa zu überwinden.

»Kadett Chatterji«, sagte Martinez. »Könnten Sie für uns die Strategie des Teilnehmers Nummer zwei analysieren?«

Sie leckte sich die Lippen. »Analysieren, mein Lord?«

Martinez seufzte. »Erklären Sie uns, was der Pilot macht.«

Die Nummer zwei – der Name des Piloten wurde nicht angezeigt, und Martinez kannte das hellrote Abzeichen auf dem Rumpf nicht – hatte gerade den Bug herumgenommen und das Haupttriebwerk gezündet.

»Das Schiff bremst ab«, sagte Chatterji.

»Und warum tut es das, Kadett?«

»Der Pilot w-will Delta-V senken, um … um …« Die  Offiziersanwärterin leckte sich über die Lippen. »Um besser manövrieren zu können«, schloss sie lahm.

»Mit welchem Manöver steht denn der Bremsvorgang in Zusammenhang?«, bohrte Martinez weiter.

Chatterji starrte verzweifelt den Bildschirm an. »Ein hoher Wert von Delta-V erhöht die Manövrierfähigkeit.« Diesen Satz hatte sie vermutlich in der taktischen Ausbildung auswendig gelernt, und etwas Besseres war ihr nicht eingefallen.

»Das ist richtig, Chatterji. Ich bin sicher, Ihr Taktikdozent wäre stolz auf Sie, wenn er wüsste, dass Sie wenigstens ein paar Krümel des Wissens behalten haben, das er Ihnen zwischen die Ohren gestopft hat«, antwortete Martinez fröhlich. »In diesem Fall senkt unser Pilot allerdings Delta-V für sein Fahrzeug und schränkt deshalb auch seine Möglichkeiten ein. Nun nennen Sie mir den Grund dafür, Kadett Chatterji. Warum tut er das?«

Sie blickte angestrengt zum Bildschirm, konnte aber nicht antworten.

»Sie sollten doch noch einmal ein paar Stunden in Taktik nehmen, Kadett Chatterji«, schlug Martinez vor. »Beharrlichkeit zahlt sich am Ende meist aus, auch wenn ich in Ihrem Fall nicht ganz sicher bin. Sie da – Sie Wurm.« Er wandte sich an den Kadetten, dessen Namen er nicht wusste.

»Parker, mein Lord.«

»Parker. Vielleicht können Sie Chatterji über die Taktik unseres Piloten aufklären.«

»Der Pilot vermindert Delta-V, um sich von der  Schwerkraft von V Neun einfangen zu lassen.« Damit meinte er Vandriths neunten Mond. Der innerste trug die Nummer eins; die Shaa hielten nichts davon, astronomischen Objekten interessante oder poetische Namen zu geben.

»Warum lässt er sich in das Schwerkraftfeld des Mondes hineinfallen, Parker?«

»Um mit einem Swingby-Manöver zum Satelliten in der Nähe von V Elf zu gelangen, mein Lord.«

»Und die Nummer vier – das müsste Kapitän Chee sein …« Er hatte die blau und silbern lackierte Raumjacht erkannt. »Warum senkt dieses Schiff nicht ebenfalls Delta-V, sondern beschleunigt sogar noch?«

»Ich …«, Parker schluckte. »Vermutlich versucht sie es mit einer anderen Taktik.«

Martinez lächelte überlegen. »Aber warum, Sie Wurm? Warum? Blicken Sie auf den Bildschirm, es ist doch offensichtlich.«

Parker beobachtete hilflos die Übertragung, bis sich Kadett Foote mit seiner gedehnten Sprechweise erbarmte.

»Kapitän Chee beschleunigt, um V Neun völlig auszuweichen und direkt zwischen V Elf und dem Satelliten durchzufliegen und den Punkt zu gewinnen. V Elf besitzt eine Atmosphäre, die ebenfalls das Schiff abbremsen könnte, um im letzten Moment auf den Satelliten einzuschwenken.«

Martinez drehte sich um. »Ich kann mich nicht erinnern, Sie um Ihre Meinung gebeten zu haben, Kadett Foote!«, stauchte er den jungen Mann zurecht.

»Verzeihung, mein Lord«, leierte Foote.

Zu seinem Entsetzen erkannte Martinez, dass Foote sich gerade eben zum Star der Begegnung aufgeschwungen hatte.

Eigentlich hatte Martinez unter den Schlafmützen, die er im Dienst beim Trinken erwischt hatte, ein wenig Angst und Schrecken verbreiten wollen, doch irgendwie hatte Foote die Regeln verändert. Wie hat er das nur gemacht?

In der Schule gab es immer einen bösen Rowdy, der die Kleinen quälte, und den Helden, der zwischen den Schläger und seine Opfer trat. Foote hatte angeboten, Silva zu helfen, und jetzt hatte er Parker gerettet.

Und ich bin der Rowdy, überlegte Martinez. Ich bin der böse Vorgesetzte, der seine hilflosen Untergebenen quält, nur um seine eigene Unzulänglichkeit zu überspielen.

Foote hatte sich im Grunde genau richtig verhalten.

Trotzdem, dachte Martinez. Wenn ich hier schon den Schurken spielen soll, dann kann ich mir auch Mühe geben.

»Parker sollte lernen, dass Sie nicht immer da sind, um ihn vor seiner eigenen Dummheit zu retten«, sagte er zu Foote. »Aber da Sie sich schon einmal entschlossen haben, eine Meinung zu äußern, können Sie mir vielleicht auch erklären, ob Chees Manöver Erfolg haben wird.«

»Das kann nicht klappen, mein Lord«, antwortete Foote prompt.

»Wirklich nicht?«, höhnte Martinez. »Und warum nicht?«

Footes Tonfall änderte sich nicht. »Der Satellit bei V Elf hat den Kurs gewechselt, was Chee jedoch nicht bemerkt hat – weil sie sich auf der anderen Seite des Mondes befand. Wenn sie ihren Fehler bemerkt, ist es für eine Korrektur zu spät.« Footes Ton war jetzt fast vertraulich. »Kapitän Blitsharts scheint jedoch mit dieser Möglichkeit gerechnet zu haben. Er hat nicht so stark beschleunigt und verfügt nun über mehr Möglichkeiten.«

Martinez betrachtete das berühmte Schiff Nummer eins mit dem glänzenden schwarzen Anstrich und den ockergelben Streifen. Blitsharts war ein berühmter und erfolgreicher Rennpilot und ein Glitz erster Ordnung, berühmt nicht nur für seine Siege, sondern auch aufgrund der Tatsache, dass er immer seinen Hund mitnahm, einen schwarzen Retriever namens Orange, der in der Midnight Runner direkt neben seinem Herrchen eine eigene Beschleunigungsliege hatte. Blitsharts behauptete, der Hund finde Gefallen an dem starken Schub, und bisher hatte Orange offenbar alle Abenteuer schadlos überstanden.

Außerdem war Blitsharts für seine witzigen Bemerkungen bekannt. Einmal hatte ihn ein begeisterter junger Anhänger gefragt, warum er seinen Hund »Orange« rufe. Blitsharts hatte den Mann überrascht angesehen und über den sanften braunen Augen die Brauen gehoben. »Weil das sein Name ist, warum sonst?«

O ja, dachte Martinez. Ein selten humorvoller Geist in den Jachtklubs.

»Glauben Sie, Blitsharts wird siegen?«, fragte Martinez.

»Das ist in diesem Stadium sehr wahrscheinlich.«

»Aber Sie sind doch nicht auch mit ihm verwandt, oder?«, fragte Martinez.

Zum ersten Mal zögerte Foote. »Nein, mein Lord«, erwiderte er.

»Wie großzügig, dass Sie dennoch seinen Namen in einem Gespräch erwähnen.« Erfreut beobachtete Martinez, wie Hals und Ohren des Kadetten rot anliefen.

Chee donnerte in die Atmosphäre von V Elf hinein und zog in der Kohlenwasserstoffbrühe, die dort vorherrschte, einen langen Streifen ionisierter Luft hinter sich her. Natürlich bemerkte sie zu spät, dass ihr Ziel seine Position verändert hatte, worauf sie eilig den Kurs änderte und reichlich Antimaterie verbrannte, um es doch noch zu schaffen. Ihre Knochen knirschten vermutlich unter den gewaltigen Beschleunigungskräften, denen sie sich aussetzte, doch sie kam ein paar Sekunden zu spät.

Blitsharts dagegen tauchte dank seines üblichen makellosen Timings in die Atmosphäre ein, gab noch etwas Schub, um den Satelliten zu erreichen, und glitt mühelos vorbei. Dann beschleunigte er weiter und zog davon.

»Vielleicht können Sie uns jetzt noch einmal mit einer Analyse von Blitsharts’ Taktik erleuchten, Kadett Foote.«

»Gewiss, mein Lord. Er ist …« Foote brach mitten im Satz ab.

Blitsharts’ Rennjacht stand auf einer riesigen Flamme aus Materie und Antimaterie senkrecht auf der Ekliptik. Foote starrte verwirrt den Bildschirm an, denn der Pilot entfernte sich vom nächsten und von allen anderen Zielen.

»Blitsharts ist … er will …«, stotterte Foote.

»Verdammt.« Martinez rannte bereits zur Tür.
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Die Operationszentrale befand sich nicht im terranischen Flügel der Kommandantur, doch zu dieser Stunde hatten Terraner dort Dienst. Von dem Notfall hatte noch niemand etwas bemerkt, als Martinez durch die Tür stürmte. Leutnant Ari Abacha, der Wachhabende, hatte die Füße auf die Konsole gelegt und fabrizierte mit seinem Taschenmesser aus einer Apfelschale eine perfekte Spirale, die er auf eine Serviette in seinem Schoß fallen ließ. Drei Techniker dösten vor den Bildschirmen, während die automatisierten Systeme den schwachen Verkehr weitgehend selbstständig abwickelten.

Als Martinez zu einem unbesetzten Arbeitsplatz stürmte, fegte er Abachas Beine vom Pult. Die kunstvolle Apfelschale fiel zu Boden, worauf Abacha sich bückte, um sie wieder aufzuheben. Auf einem seiner Monitore rannten Fußballspieler über ein hell erleuchtetes Spielfeld. Wie Martinez sich erinnerte, war Abacha ein großer Fan der Andirons.

»Wo liegt das Problem, Gareth?«, drang seine Stimme aus Bodennähe herauf.

»Das Rennen um Vandrith. Eine Jacht ist außer Kontrolle.« Martinez ließ sich auf einen Sitz fallen, der für  einen Lai-own konstruiert war, und schaltete die Bildschirme ein.

»Wer ist es denn?«

»Blitsharts.«

Abacha riss die Augen weit auf. »Verdammt.« Er sprang auf und sah Martinez über die Schulter.

Die Midnight Runner sendete keine Funksignale mehr, deshalb musste Martinez das Schiff mit den passiven Detektoren auf Zanshaas Beschleunigerring suchen. Blitsharts’ Rennjacht hatte inzwischen den Hauptantrieb abgestellt und torkelte wie betrunken. Nach den willkürlichen Bewegungen zu urteilen, arbeiteten die Manövrierdüsen noch. Möglicherweise versuchte Blitsharts, die Kontrolle zurückzugewinnen, doch es gelang ihm nicht. Jeder Schub aus den Steuerdüsen schien das Chaos nur noch zu vergrößern.

All das, überlegte Martinez, war bereits vor vierundzwanzig Minuten geschehen, und die Zeitverzögerung vergrößerte sich sogar noch, weil die Midnight Runner auf den galaktischen Süden zuhielt.

Martinez ließ den Computer berechnen, welche Beschleunigungskräfte auf Blitsharts’ Körper eingewirkt hatten. Es waren maximal 7,4 Grav gewesen. Äußerst unbequem, aber man konnte das überleben, wenn man ein Rennpilot und in Höchstform war. Möglicherweise lebte Blitsharts noch.

Auf Abachas Pult summte ein Kommunikator. Er ging hinüber und schaltete die Sendung auf seinen Uniformärmel. »Operationszentrale, Leutnant Abacha.«

Der Ärmel gab auch die Stimme des Anrufers wieder. »Mein Lord, hier ist Panjit Sesse vom Zanshaa All-Sports Network. Ist Ihnen bereits bekannt, dass Kapitän Blitsharts’ Rennjacht Midnight Runner außer Kontrolle geraten ist?«

»Ja. Wir arbeiten daran.«

Martinez hörte nur mit halbem Ohr zu. Er ließ die Computer gerade berechnen, wo sich die Midnight Runner in etwa einer halben Stunde befinden würde, und grenzte diesen Bereich mit schwachen Laserstrahlen vom Ring aus ein. Dadurch fiel es den Rettungsmannschaften vielleicht etwas leichter, das Boot zu orten.

»Wer arbeitet daran, mein Lord?«, fuhr der Reporter fort.

Abacha blickte über Martinez’ Schulter hinweg auf die Anzeigen. »Im Augenblick wäre hier noch Leutnant Martinez.«

»Nur ein Leutnant, Lord?«

»Er ist der Adjutant von Flottenkommandeur Enderby«, erwiderte Abacha ungeduldig. Zwei Peers befassten sich mit der Situation. Das sollte doch eigentlich reichen.

Martinez rief eine Liste aller Schiffe im Umkreis von drei Lichtstunden ab. An erster Stelle waren dies natürlich die Rennjachten, die jedoch ihr Rennen fortsetzten und ohnehin nicht als Rettungsfahrzeuge geeignet waren. Die Piloten hatten Blitsharts’ Unglück sicherlich bemerkt, waren aber viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt,  um zu analysieren, was seine Flugbahn zu bedeuten hatte, und registrierten höchstens, dass es im Feld einen Konkurrenten weniger gab. Der große Frachter, der die Rennjachten nach Vandrith befördert hatte, musste zunächst die übrigen Boote wieder aufnehmen, ehe er eingreifen konnte, und er war ohnehin eher auf Bequemlichkeit denn auf Manövrierfähigkeit und starke Beschleunigung ausgelegt. Außerdem würde Martinez’ Bitte erst in vierundzwanzig Minuten dort eintreffen, und in der Zwischenzeit flog Blitsharts weiter nach Süden.

Endlich fand der Offizier, was er gesucht hatte: Kapitän Kandinski mit der Bombardierung von Los Angeles, einem der größten und schwersten Bombenkreuzer der Flotte. Das Schiff war gerade in den Werften auf dem Ring überholt worden und beschleunigte jetzt mit stetigen 1,3 Grav in Richtung des Wurmlochs Zanshaa Fünf, um zum Stützpunkt der Dritten Flotte bei Felarus zurückzukehren. In den nächsten 4,2 Stunden konnte eine von der Los Angeles ausgesetzte Pinasse die Geschwindigkeit des Kreuzers teilweise nutzen, um in Richtung der Midnight Runner zu beschleunigen. Keine ideale Ausgangsposition für eine Rettungsmission, aber es musste reichen.

Kandinski war auch selbst eine Art Jachtbesitzer. Die  Los Angeles war drinnen und draußen makellos poliert, und den weißen und blauen Anstrich hatte der Kapitän sogar aus eigener Tasche bezahlt. Selbst die Beiboote und Raketen waren blau lackiert. Vielleicht empfand er  Sympathie für Blitsharts und dessen glänzende Rennjacht.

Martinez aktivierte den Kommunikator und schaltete ihn auf seinen Ärmel. »Sendung für die Los Angeles«, befahl er. »Codestatus: Klartext. Priorität: höchste Dringlichkeit, für den Kapitän persönlich.«

»Identifizierung?«, wollte das automatisierte Kommunikationssystem wissen.

»Leutnant Gareth Martinez, Adjutant von Flottenkommandeur Enderby.«

»Akzeptiert«, lautete die Antwort nach einer kurzen Verzögerung.

»Können Sie mir sagen, welche Maßnahmen ergriffen werden?«, drängelte Sesse in Abachas Ärmeldisplay.

Wieder zirpte es im Kommunikator, als ein weiterer Anruf einging. »Wir sind gerade sehr beschäftigt«, wehrte Abacha ab. »Auf Wiedersehen.«

»Können Sie uns nicht einfach mithören lassen?«, fragte Sesse aufgeregt.

Martinez fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die dunklen Haare und rückte seinen Kragen zurecht. »Video und Audio übertragen«, befahl er.

Als das orangefarbene Signal im Ärmeldisplay aufleuchtete, konnte er beginnen. Er blickte in die Kamera, die im Manschettenknopf steckte.

»Kapitän Kandinski, hier ist Leutnant Gareth Martinez aus Flottenkommandeur Enderbys Stab. Die Rennjacht  Midnight Runner ist außer Kontrolle geraten und fliegt mit ihrem Piloten Ehrler Blitsharts von Vandrith  aus steuerlos in Richtung Süden. Wir haben keine Telemetrie mehr, und vor dem Unglück hat Kapitän Blitsharts keine Meldung abgesetzt. Möglicherweise lebt er noch, kann aber offenbar das Schiff nicht mehr unter seine Kontrolle bringen. Wenn es Ihre Situation erlaubt, würde ich darum bitten, dass Sie eine oder mehrere Pinassen auf eine Rettungsmission senden. Ich schicke Ihnen unsere letzten Kursdaten mit. Bitte unterrichten Sie die Kommandantur so bald wie möglich über Ihre Maßnahmen. Die Daten folgen jetzt.«

Die ersten Daten waren bereits zur Los Angeles unterwegs, doch es würde mehr als vierundzwanzig Minuten dauern, bis die Signale den Kreuzer erreichten, und mindestens noch einmal so lange, bis er erfuhr, wie Kandinski sich entschieden hatte.

Am Ende der Botschaft fügte Martinez noch Blitsharts’ bisherigen und projizierten Kurs hinzu und beendete die Sendung. Er wollte sich zurücklehnen, schwankte jedoch und wäre beinahe von dem für einen Lai-own konstruierten Stuhl gefallen. Abacha sprach gerade mit einem weiteren Anrufer, den er jedoch mitten im Satz unterbrach. »Nur militärische Kommunikation annehmen«, wies Abacha sein Pult an. »Andere Meldungen zur späteren Auswertung abspeichern.«

Dann drehte er sich zu Martinez um. »Was jetzt?«

Martinez stand auf und versetzte dem unbequemen Sitzmöbel einen Tritt. »Wir müssen eine Stunde oder länger auf die Antwort warten. In der Zwischenzeit darfst du die Anrufe aller Blitsharts-Fans auf dem Planeten abwimmeln. « Auf einmal fiel ihm etwas ein. »Oh«, fügte er hinzu »Ich denke, wir sollten auch Kommandeur Enderby informieren.«

 


Als Enderby in der Operationszentrale eintraf, war Martinez noch damit beschäftigt, Blitsharts’ Kurs neu zu berechnen, um die Rettungsmannschaften möglichst gut einweisen zu können. Die optischen Instrumente auf dem Ring fingen hin und wieder Reflexionen von Zanshaas Sonne ein, die sich auf der glänzenden schwarzen Außenhülle der Rennjacht spiegelte. Das waren nicht eben ideale Daten für eine Analyse. Auch die dreidimensionalen Anzeigen im Leitstand waren zu ungenau, um ein so kleines und so weit entferntes Raumschiff naturgetreu darzustellen. Deshalb hatte Martinez sich ein Headset aus dem Lager geholt, um sich ein virtuelles Bild direkt ins Sehzentrum des Gehirns senden zu lassen. Vor seinem inneren Auge sah er eine unendliche, Lichtjahre weite Dunkelheit, in die er das Bild und die technischen Daten der Rennjacht projizierte, die er sich dank Enderbys Vorrangcode aus der Fahrzeugregistrierung überspielt hatte. Sobald ihm das Modell der Midnight Runner zur Verfügung gestanden hatte, war es ihm möglich gewesen, im richtigen Winkel eine virtuelle Sonne mit der richtigen Leuchtkraft einzufügen und das Modell mehrere Simulationen durchlaufen zu lassen, bis es den Blitzen entsprach, die ihm von den optischen Sensoren des Rings übermittelt wurden. Das Ergebnis konnte später noch verfeinert werden, sobald die  Daten von den Langstreckenlasern eingingen, die er auf Blitsharts’ wahrscheinlichsten Kurs gerichtet hatte.

Normalerweise sollte eine Pinasse der Raumflotte ohne große Schwierigkeiten ein Rendezvous mit einer Jacht wie der Midnight Runner durchführen können. Die Raumschiffe waren ungefähr gleich groß und annähernd für den gleichen Zweck gebaut: einen einzigen Passagier möglichst schnell transportieren und dabei abrupte Beschleunigungswechsel, Bremsmanöver und Kursänderungen schadlos überstehen. In Blitsharts’ Fall sollte seine Jacht sämtliche Vektoren schnell verändern, um ein Rennen zu gewinnen; bei den Beibooten der Flotte ging es darum, der Zerstörung lange genug zu entgehen, um die jeweilige Mission zu vollenden.

Dann fiel Martinez ein, dass bisher noch niemand ein solches Manöver versucht hatte. Die Rennjacht rollte und schlingerte, als versuchte sie absichtlich, mit ihren komplizierten Bewegungen jeden zu verwirren, der andocken wollte. Kaum vorstellbar, dass Blitsharts in diesem wild taumelnden Fahrzeug lange bei Bewusstsein bleiben konnte. Die Midnight Runner hatte nur eine einzige Ausstiegsluke und rotierte völlig chaotisch um mehrere Drehachsen gleichzeitig. Die Luke befand sich vorne im Zentrum, und dort konnte ein Rettungsboot keinesfalls andocken. Es wäre, als wollte man versuchen, die Spitze eines Stocks zu treffen, mit dem ein kleines Kind wild herumfuchtelte.

Martinez dachte besorgt über dieses Problem nach, und seine Gedanken kreisten ebenso hektisch wie der  Bug der Rennjacht. Sein Modell eines normalen Beibootes der Flotte zerschellte in tödlichen Kollisionen, sobald es sich der Jacht näherte.

Wenn er sich etwas Mühe gab, konnte er möglicherweise sogar zwei Piloten umbringen – Blitsharts und seinen Retter.

Der Geruch zerquetschter Apfelschalen holte ihn in die Gegenwart zurück. Die Überreste von Abachas Apfel oder die Schalen lagen noch irgendwo herum und erinnerten ihn daran, dass er seit dem Mittagessen vor mehr als einem halben Tag nichts mehr zu sich genommen hatte.

Er speicherte seine Simulation und nahm das Headset ab. »Ari«, sagte er, während er sich umdrehte. »Hast du noch was von dem Apfel übrig? Oder sonst etwas zu essen?«

Erst in diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass die Person, die hinter ihm stand, viel zu viel Lametta auf der Uniform hatte, um ein Leutnant zu sein.

»Mein Lord!« Er sprang auf und hob das Kinn. Im Schritt hatte er schreckliche Schmerzen, nachdem er mehr als eine Stunde auf einem für Außerirdische gebauten Stuhl gesessen hatte.

Flottenkommandeur Enderby betrachtete ihn milde. »Weitermachen, Leutnant.«

»Ja, mein Lord.«

Enderby betrachtete die Anzeigen, auf denen Martinez seinen Lösungsansatz entwickelt hatte. »Schwierige Sache, was?«

»Ich fürchte ja, mein Lord.« Martinez biss die Zähne zusammen und überspielte den Schmerz. Was Enderby auch während ihres letzten Gesprächs gepackt hatte, es war vorüber. Der Flottenkommandeur war wieder ganz der Alte. Er informierte sich, was unter seinem Kommando geschah, überließ die Einzelheiten aber den Untergebenen. Martinez hatte nie ganz herausfinden können, ob Enderby unendlich dumm oder sehr weise war.

»Ich fürchte, Blitsharts hat sein letztes Rennen gemacht«, sagte Enderby. »Jedenfalls kann ich nicht zulassen, dass ein Schiff der Flotte bei einem von vornherein hoffnungslosen Rettungsversuch zerstört wird.« Er blickte Martinez bedauernd an. »Rufen Sie die Kantine an und bestellen Sie sich etwas in meinem Namen.«

»Ja, mein Lord.« Er berührte das Ärmeldisplay, dann zögerte er. »Möchten Sie auch etwas, mein Lord?«

»Nein, ich habe schon zu Abend gegessen. Vielen Dank.«

Erst jetzt wurde Martinez bewusst, wie hungrig er war. Er bestellte sich eine Suppe, einen Salat, ein paar Sandwiches und einen Pott Kaffee. Dann gab er sich große Mühe, nicht zu humpeln, entfernte den Alienstuhl und ersetzte ihn durch ein für Menschen geeignetes Modell, auf das er sich vorsichtig setzte, um noch einmal die vorübergehend pausierte Simulation zu betrachten.

Seine Nasenflügel bebten, als ihm abermals der Apfelgeruch in die Nase stieg. Er drehte sich zu Abacha um, der wieder an seinem eigenen Pult saß und die Anzeigen  beobachtete. Abachas verkrampfter Nacken und die demonstrative Art, wie er seiner Arbeit nachging, verrieten, dass er sich vom Flottenkommandeur beobachtet fühlte.

Abachas Taschentuch lag zwischen ihnen auf dem langen Pult, darauf die sorgfältig modellierte Apfelschale. Ohne groß darüber nachzudenken, griff Martinez danach. Es war eine Reflexbewegung, weil er die Umgebung des Flottenkommandeurs makellos sauber halten wollte.

Er sah sich nach einer Möglichkeit um, den Abfall loszuwerden, und betrachtete die perfekte Korkenzieherform auf dem weißen Taschentuch. Auf einmal fuhr er zusammen.

»Lordkommandeur«, sagte er langsam, »ich glaube, ich weiß, wie es funktionieren kann.«

 


Caroline Sula löste sich mühsam aus dem Alptraum, in dem sie langsam unter einem Kopfkissen erstickt war, das ihre Nase und den Mund blockiert hatte. Es war ihr nicht gelungen, tief genug einzuatmen, um sich zu wehren …

Mit einem Schrei wachte sie auf und schlug nach dem unsichtbaren Angreifer. Dann erinnerte sie sich, dass sie angeschnallt im Pilotensessel ihrer Pinasse saß. Sie bewegte Unterkiefer und Kopf, um sauerstoffreiches Blut ins Gehirn zu pumpen. Die Schwärze vor ihren Augen wich, bis sie das Cockpit wieder vor sich sehen konnte. Ein völlig fremder Mann blickte sie an. »Sie müssen  sich wie ein Schraubenzieher hineindrehen.« Dann zündete der Hauptantrieb, das Beiboot stöhnte, und sie geriet fast in Panik, als die Dunkelheit sich wieder über sie senkte.

Irgendwann, sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, schnappte sie abermals nach Luft und kämpfte gegen den tonnenschweren Druck an, der auf ihrem Brustkorb lastete. Die Sensoren ihres Raumanzuges wachten über ihren Zustand und sorgten dafür, dass die Computer der Pinasse sie am Leben hielten. Von  Bequemlichkeit konnte in deren Programmierung allerdings nicht die Rede sein.

In der Schwärze entdeckte sie ein kleines Loch, durch das etwas Licht drang. Als sie sich auf einen Punkt über den Anzeigen konzentrierte, entdeckte Sula, dass die Pinasse gleichmäßig mit 6,5 Grav beschleunigte. Diesen Wert hatte der Computer offenbar als optimalen Kompromiss zwischen ihrem Überleben und einem möglichst schnellen Transport ans Ziel ermittelt.

Die Dunkelheit wich noch etwas weiter. Sula keuchte. Sie musste dringend pinkeln.

Dann blickte sie zur Geschwindigkeitsanzeige. Sie flog mit 0,076c.

So was Dummes. Es würde wohl noch eine Weile so weitergehen.

 


Der brutale Bremsvorgang war endlich abgeschlossen. Sulas Anzug, zugleich so weich wie Schaum und so fest wie Stahl, drückte nicht mehr auf ihre Arme und Beine.  Es kribbelte, als das Blut wieder in die Muskeln strömte. Sobald sie schwerelos im Geschirr schwebte, ließ auch das Pulsieren der Beschleunigungsliege nach, das Blutstauungen und Wundliegen vorbeugen sollte. Die samtige Dunkelheit wich, und sie konnte wieder durchatmen.

Zuerst überprüfte sie ihre Lebensfunktionen und stellte einen schnellen Puls und erhöhten Blutdruck fest, nichts davon war jedoch kritisch. Sie hatte in der Beschleunigungsphase nicht das Bewusstsein verloren, wie es manchmal selbst den sportlichsten Kadetten passierte, und sie litt auch nicht an Kammerflimmern oder Arrhythmie.

Die Schiffshülle knackte und knirschte vernehmlich, als die ungeheure Belastung nachließ. Sula überprüfte die Anzeigen und hob eine Hand, um eine Nachricht an die Los Angeles und die Operationszentrale auf Zanshaa zu schicken.

»Kadett Sula hier. Die Diagnoseprogramme melden optimale Bedingungen nach dem Bremsvorgang.« Danke, dass ihr mich nicht umgebracht habt, fügte sie in Gedanken hinzu.

Sie streckte sich auf der Beschleunigungsliege, um das träge Blut wieder in die Muskulatur zu treiben. Das Cockpit der Pinasse war winzig, und Sula beanspruchte mit ihrem Druckanzug bereits den größten Teil des Platzes. Es war sogar noch enger als in anderen Maschinen, weil sie ein zweisitziges Trainingsboot flog, in das sich zur Not auch Blitsharts zwängen musste.

Komisch. Unter anderem hatte sie sich für den Dienst in der Pinasse freiwillig gemeldet, weil sie dort für sich allein war und nicht mit den anderen Kadetten in den engen Schiffsquartieren hocken musste, wo sie einander ständig auf die Füße traten. Leider hatte sie feststellen müssen, dass sie nicht einmal hier, in der unendlichen Weite des Weltraums, genug Platz hatte, um die Arme über dem Kopf auszustrecken.

Auf dem Kommunikationspult brannte die Lampe, die eingegangene Nachrichten/Mails anzeigte. Bemerkt hatte sie es schon vorher, fühlte sich aber erst jetzt imstande, ihren Vorgesetzten zu antworten. Sie schaltete das Display ein und betrachtete einen Strom von Verfolgungsdaten, die von den Sensoren auf dem Ring von Zanshaa stammten und Blitsharts’ taumelnde Rennjacht zeigten. Außerdem hatte sie eine Nachricht von der Operationszentrale direkt empfangen, darauf folgte noch einmal die gleiche Nachricht, die ihr der Kommunikationsoffizier der Los Angeles weitergeleitet hatte.

Sie spielte die Aufzeichnung ab. Ein junger Mann mit markantem Kinn blickte ihr entgegen. Er trug Stabsabzeichen auf dem Revers und war daher wohl der Schoßhund eines Kommandeurs. Sula konnte ihn auf den ersten Blick nicht leiden.

Der Offizier sagte: »Leutnant Martinez aus der Operationszentrale an alle Rettungspiloten. Ich habe die Kreiselbewegungen des Ziels analysiert, und die Ergebnisse sehen leider nicht sehr ermutigend aus.« Er blendete eine Simulation der Midnight Runner ein. Sula  beugte sich vor und betrachtete den Schlamassel, in den Kapitän Blitsharts geraten war.

Der Sprecher fuhr fort. »Ich erkenne derzeit keine Möglichkeit, direkt an der Luke der Rennjacht anzudocken, weil sie zu weit vorne liegt. Bestenfalls würden Sie wild herumgeworfen, im schlimmsten Fall würden Sie sich selbst, Blitsharts und obendrein auch noch seinen Hund Orange umbringen.«

Haha, dachte Sula. Das Schoßhündchen des Kommandeurs hat Humor.

»Ich habe eine Möglichkeit entwickelt, wie Sie an die Jacht andocken können, allerdings nicht an der Luke«, fuhr Martinez fort. »Sie müssen mit Ihrem eigenen Schiff Blitsharts’ Drehbewegungen genau imitieren und dann in seine Rollbewegung hineinfliegen.« In der Simulation erschien eine Pinasse, die sich auf die chaotischen Manöver der Rennjacht einstellte und dann bei ihr anlegte. Die Pinasse tastete sich vorsichtig in die spiralförmige Bewegung des Bugs der Midnight Runner hinein.

»Sie müssen sich wie ein Korkenzieher hineindrehen«, sagte Martinez, und nun erwachten Sulas Erinnerungen. Sie hatte die Botschaft schon einmal direkt beim Eingang gehört, war dabei jedoch größtenteils ohnmächtig gewesen.

»Aus dieser Position haben Sie keinen Zugang zur Luke«, erklärte Martinez. »Nachdem Sie festgemacht haben, können Sie jedoch mit Ihren Steuerdüsen die Bewegungen beider Boote dämpfen. Sobald Sie Blitsharts’  Boot unter Kontrolle gebracht haben, können Sie die Position wechseln und an seiner Luke andocken.«

Mit gerunzelter Stirn betrachtete Sula die Simulation. Es war möglich, doch sie wusste aus Erfahrung, dass Simulation und Realität nicht immer vereinbar waren.

Der Bildschirm zeigte wieder Martinez.

»Es gibt noch zwei Probleme«, sagte er. »Das erste besteht darin, dass die Düsen der Midnight Runner gelegentlich aktiv werden, was die Rollbewegungen bis zu Ihrer Ankunft möglicherweise noch verschlimmern wird.«

Ach, wie schön, dachte Sula. Sie legte ein perfektes Manöver hin, und dann zündeten Blitsharts’ Düsen, und es gab doch noch einen Zusammenstoß.

»Das zweite Problem …«, Martinez holte tief Luft, »… dürfte darin bestehen, bei Bewusstsein zu bleiben. Wenn Sie die Bewegungen von Blitsharts’ Jacht imitieren, werden Sie unvorhersehbaren Beschleunigungen unterworfen, und Sie werden auf höchst chaotische Weise rollen, stampfen und gieren. Dadurch besteht die Möglichkeit, dass Sie ohnmächtig werden.«

»Na, wundervoll.« Sula lehnte sich mit geschlossenen Augen an die Kopfstütze und hörte sich Martinez’ abschließende Bemerkungen im Kopfhörer an.

»Sie sind der Pilot vor Ort, und die Entscheidung, ob Sie dieses Manöver wagen, liegt bei Ihnen. Ich soll Ihnen vom Kommandeur der Heimatflotte ausrichten, dass man Ihnen keinen Vorwurf machen wird, wenn Sie der Ansicht sind, das Manöver sei zu gefährlich.«

Sula öffnete die Augen. Kommandeur der Heimatflotte …

Nicht, dass sie jetzt unter einem gewaltigen Druck gestanden hätte. Sie würde lediglich ihre Feigheit beweisen, sich selbst umbringen oder ein großes Chaos anrichten, und der Offizier, der den größten Teil der Flotte befehligte, nämlich die Verteidigungstruppe der Hauptstadt, würde sie beobachten und persönlich über ihre Zukunft entscheiden.

Vielen Dank auch.

Martinez’ Abbild verblasste auf dem Bildschirm. »Ich sende weiterhin Aktualisierungen der Daten, doch was Sie bekommen, ist natürlich eine Stunde alt. Es tut mir leid, dass wir Sie nicht besser unterstützen können. Sie sind auf sich gestellt. Alles Gute.«

Das Bild verblasste, und auf dem Monitor erschien das orangefarbene Ende-Symbol.

Bevor sie den Sendeknopf drückte, hielt Sula inne. »Danke, dass ihr mich auf eine Mission geschickt habt, bei der ich zwischen Selbstmord und Schande wählen darf. Kommt doch selbst hier raus, wenn ihr so klug seid.«

Sie wartete einige lange Sekunden, dann drückte sie auf den Knopf und sagte: »Kadett Caroline Sula an Leutnant Martinez, Operationszentrale. Ihre Nachricht ist angekommen. Danke.«

Sie war nicht so weit gekommen, weil sie sich dumm verhalten hatte.

Sula schaffte es, während der nächsten langen Bremsphase bei Bewusstsein zu bleiben, während ihre Pinasse über Vandriths Nordpol hinwegflog, um sie nach Süden zu schleudern und Blitsharts zu folgen. Ihr taten die Kiefer weh, weil sie die ganze Zeit die Zähne zusammenbiss.

Nach und nach kamen Daten von den Langstreckenlasern herein, die den Kurs der Midnight Runner verfolgten, und sie empfing ein Update für Martinez’ Simulation der taumelnden Rennjacht. Die Drehungen waren noch komplizierter geworden, weil die Steuerdüsen anscheinend mehrmals gezündet hatten.

Sie fragte sich, aus welchem Grund der Schub derart willkürlich einsetzte. Das war völlig unverständlich. Wenn ein automatisches Programm versucht hätte, das Raumschiff zu stabilisieren, wären die Schübe gezielter gekommen und hätten die Ausschläge gedämpft, statt sie zu verstärken.

Ob Blitsharts versuchte, das Problem mit der Handsteuerung zu lösen? Vielleicht erwachte er immer wieder kurz aus der Ohnmacht und zündete eine Düse, machte dabei aber alles nur noch schlimmer.

Auch das war keine befriedigende Erklärung, aber die beste, auf die sie im Moment kam.

Sula betrachtete die Simulation, aß ein paar Riegel aus dem Notproviant und machte ein Nickerchen. Als sie es schließlich nicht mehr aushielt, urinierte sie in ihren Anzug.

Die Behandlung der Notdurft verabscheute sie an diesen  Vakuumanzügen mehr als alles andere. Natürlich wusste sie, dass der Schritt ihres Anzugs mit saugfähigem, hydrostatischem Material und Bakterien ausgestattet war, die den Urin in entmineralisiertes Wasser und harmlose Salze zerlegen würden. Der Anzug würde sie auch reinigen, und danach wäre sie »sauberer als zuvor«, wenn man dem mitgelieferten Handbuch glauben konnte.

Wovor?, hätte sie am liebsten geknurrt. Bevor man sie in diese riesige, klobige, vakuumfeste Windel gesteckt hatte? Wenn die Flotte ihr eine ehrliche altmodische Toilette gegeben hätte, dann hätte sie das Geschäft viel lieber selbst erledigt.

Kurz bevor die Pinasse sich für den nächsten Bremsvorgang ausrichtete, schaltete Sula das Radar des Beibootes ein, um ihr taumelndes Ziel anzupeilen. Dann schwenkte die Pinasse herum, stellte die Düsen genau ein und begann mit dem Bremsschub.

Wieder legte sich der Anzug eng um ihre Arme und Beine, um das Blut ins Gehirn zu pressen. Abermals drückte ihr ein Vielfaches der irdischen Schwerkraft die Brust zusammen, und ihr Gesichtsfeld verdunkelte sich und verengte sich, bis sie nur noch einen winzigen Punkt vor sich sah.

Das Polster drückte auf ihr Gesicht und erstickte ihren schon halb ausgestoßenen Schrei.

Verdammter Blitsharts, dachte sie, hoffentlich bist du überhaupt noch am Leben.

Enderby war schon vor Stunden zu Bett gegangen. In der Morgendämmerung traf die nächste Schicht ein – keine Menschen, sondern Lai-own, die Angehörigen einer Rasse flugunfähiger Vögel. Sie waren größer als Menschen und mit einem grauen, schwarz gesprenkelten Gefieder bedeckt. In der länglichen Schnauze saßen kräftige Zahnstummel.

Die Lai-own hatten der Flotte in ihrer langen Geschichte die einzige Raumschlacht geliefert. Alle anderen Spezies hatten die Shaa aus dem sicheren Weltraum mit der überwältigenden Kraft ihrer Bomben zur Kapitulation gezwungen. Selbst jene, die weit genug entwickelt gewesen waren, um in den Weltraum vorzustoßen, wie etwa die primitiven Stammesverbände der Menschen auf der Erde, hatten keine ausreichenden Waffen besessen, um die Shaa auch nur ein paar Sekunden aufzuhalten.

Für die Lai-own war der Weltraum jedoch nur eine Erweiterung ihrer natürlichen Umgebung, denn ihre flugfähigen Vorfahren hatten die Lüfte beherrscht. Sie hatten sich in ihrem Heimatsystem ausgebreitet und Raumschiffe gebaut, um ihre Siedlungen zu verteidigen. Wären sie fähig gewesen, die Wurmlöcher zu entdecken und zu nutzen, die ihren Stern umkreisten, dann hätten sie vielleicht sogar von sich aus zuerst mit den Shaa Kontakt aufgenommen.

Jedenfalls hatten die Lai-own die Geschwader der Shaa zurückgeschlagen, als diese durch die Wurmlöcher ins System eingedrungen waren. Sie waren geborene  Taktiker und konnten sich dank ihrer Vogelgehirne mühelos in drei Dimensionen orientieren. Nach den Kriegen, die sie untereinander geführt hatten, besaßen sie große taktische Erfahrung. Ihr einziger Nachteil waren die leichten Röhrenknochen, die zwar ihren Vorfahren das Fliegen ermöglicht hatten, bei Weltraumschlachten jedoch keine allzu großen Beschleunigungen aushielten.

Die Shaa rechneten sich aus, den Widerstand binnen weniger Stunden zu zerschmettern. Tatsächlich dauerte es sechs Tage, bis das letzte Kriegsschiff der Lai-own vernichtet war und ein Kapitulationsangebot übermittelt wurde. Die Lai-own hatten die Flotte außerdem mit einer interessanten Neuerung überrascht: Die Pinasse, ein kleines Beiboot, konnte Raketen zum Ziel bugsieren und deren Flugbahnen rascher aktualisieren als größere Schiffe, die möglicherweise einige Lichtminuten entfernt manövrieren mussten.

Die Pinassen waren taktisch wertvolle Ergänzungen, doch nur wenige überstanden die Gefechte. Seit dem Krieg gegen die Lai-own wetteiferten die Kadetten um das Recht, die silbernen Blitze eines Pinassenpiloten tragen zu dürfen. Dies war zugleich ein Statussymbol und die Eintrittskarte in die elegante, strahlende Welt der Jachtklubs.

Fraglich war allerdings, wie viele dieser Kadetten sich derart ins Zeug gelegt hätten, wenn tatsächlich noch ein Krieg im Gange gewesen wäre. Vermutlich nur sehr wenige, dachte Martinez.

Als er mit den Lai-own in der Operationszentrale saß, wünschte er sich, sie und nicht die Menschen hätten die  Los Angeles bemannt. Ein Lai-own wäre mühelos fähig, den komplizierten Rettungsplan für die Midnight Runner in die Tat umzusetzen, ohne sich hemmungslos zu übergeben.

Nun aber musste irgendein unbekannter Mensch, höchstwahrscheinlich ein unerfahrener Kadett, diese Aufgabe erledigen. Martinez bereute es fast schon wieder, überhaupt einen Plan ausgearbeitet zu haben. Hätte er darauf verzichtet, dann wäre der Rettungspilot gar nicht erst in diese gefährliche Lage geraten.

Während der langen Wartezeit gingen zwei Nachrichten /Mails bei ihm ein. Die erste kam von der Los Angeles: Auf Bitten des Kommandanten habe man eine Pinasse auf eine Rettungsmission geschickt. Die zweite kam von der Pinasse selbst. Es gab kein Bild, nur eine Tonspur. Seine Botschaft sei angekommen.

Kadett Caroline Sula. Den Namen Sula hatte Martinez schon gehört, konnte sich aber nicht mehr erinnern, wo es gewesen war. In der Hohen Stadt gab es einen Sula-Palast, also war es wohl eine alte Familie. Peers von höchstem Rang. Allerdings hatte er weder in Regierungskreisen noch in der Zivilverwaltung oder beim Militär jemals diesen Namen gehört, was für eine vornehme Familie höchst ungewöhnlich war. Er fragte sich, ob Kadett Sula die letzte lebende Vertreterin ihres Klans war.

Er zögerte einen Moment, dann benutzte er Flottenkommandeur  Enderbys Code, um die Personalakte abzurufen. Enderby wollte möglicherweise wissen, wer die Rettungsmission durchführte.

Du meine Güte. Martinez hatte müde auf seinem Stuhl gehockt, aber als Caroline Sulas Abbild auf dem Bildschirm erschien, fuhr er auf. Sie war eine außergewöhnliche Erscheinung – helle, beinahe durchsichtige Haut, smaragdgrüne Augen, hellblondes, schulterlanges Haar. Auf dem Foto verzog sie ein wenig amüsiert den Mund, als wollte sie gleich eine ironische Bemerkung machen. Sie war äußerst fotogen. Martinez ließ die dreidimensionale Version des Fotos rotieren. Es gab keinen Blickwinkel, aus dem sie nicht gut aussah.

Hoffentlich ist sie nicht verheiratet, war sein erster Gedanke. Der zweite war der, dass ihm so etwas eigentlich egal war.

Dann bemerkte er den Titel in ihrer Personalakte. Caroline, Lady Sula. Warum hatte er noch nie von ihr gehört?

Er blätterte die Akte durch. Unverheiratet – ah, gut. Als Tochter von Peers hatte sie natürlich einen Platz auf der Militärakademie bekommen. Ihr Werdegang war ein wenig durchwachsen – schlechte Noten im ersten Jahr, im zweiten wurde es besser, ausgezeichnete Bewertungen im dritten. Nach der Abschlussprüfung hatte sie gute Beurteilungen von ihren Vorgesetzten bekommen. Immer wieder tauchten die Worte »intelligent« und »effizient« auf. Zwei Kommentare bemängelten allerdings ihren »manchmal unangemessenen Humor«. Nach dem  ersten Jahr hatte sie sich freiwillig für das Training auf einer Pinasse gemeldet und erneut Bestnoten als Pilotin erzielt. Ihre Bewertungen für Flüge unter hoher GravBelastung in schwieriger Umgebung waren gut. Martinez war froh, dass ausgerechnet sie die Mission übernommen hatte.

Anscheinend gab sie sich große Mühe, ein guter und sogar herausragender Offizier zu sein. Martinez fragte sich, warum dies so war. Die vornehmeren Peers hielten es für schlechten Stil, sich derart anzustrengen. Wer einen Palast in der Hohen Stadt besaß, brauchte sich nicht groß zu bemühen, um befördert zu werden.

Als er Sulas Familie überprüfte, fand er die Antwort.

Ihre Eltern, früher hochrangige Beamte im Bauministerium, waren für schuldig befunden worden, den Auftragnehmern der Regierung Millionen entwendet zu haben. Vor neun Jahren waren sie öffentlich verprügelt und auf dem Exekutionsplatz in der Unterstadt hingerichtet worden. Der Besitz war beschlagnahmt worden, und die restlichen Familienmitglieder hatte man aus Zanshaa verbannt.

Martinez pfiff leise durch die Zähne. Der Sula-Palast gehörte der Familie nicht mehr.

Vielleicht besaßen sie überhaupt nichts mehr.

 


Kadett Caroline Sula beobachtete Kapitän Blitsharts’ Rennjacht, die vor der kalten, samtigen Leere rollte und rotierte. Sie strahlte das Schiff mit Scheinwerfern an und verfolgte die Bewegungen genau. Äußerlich war die  Midnight Runner unbeschädigt. Kein Hinweis, warum sie außer Kontrolle geraten war. Nicht einmal ein winziger Kratzer im glänzenden Lack.

Der Fehler musste demnach im Inneren liegen. Verdammt auch.

Sie manövrierte ihre Pinasse nahe an die Drehachse der Midnight Runner heran. Dort musste sie eine Verbindung zu dem hilflosen Schiff herstellen. Der Annäherungsalarm sprach an. Sula schaltete ihn ab.

Unberechtigt waren die Warnmeldungen jedenfalls nicht. Es sah nicht gerade sehr einladend aus. Langsam näherte sie sich dem wild rotierenden Bug.

Sie beschloss, vorsichtig zu sein und lieber ein Mittel gegen die Bewegungskrankheit zu nehmen. Sobald der Adrenalinstoß abgeklungen war, würde zwar die Müdigkeit einsetzen, aber das war immer noch besser als die Übelkeit.

Oder der Tod.

Sie lud das übliche Mittel der Flotte in den Injektor und drückte ihn sich über der Halsschlagader auf die Haut. Dann zögerte sie.

Einige Sekunden verstrichen. Als sie den Injektor absetzte, zitterte ihre Hand.

Das darf doch nicht wahr sein.

Sie verstaute den Injektor im Erste-Hilfe-Kasten. Dann holte sie zwei Medpflaster heraus, nahm den Helm ab und zog die durchsichtige Folie von den Pflastern, um sie sich auf beiden Seiten hinter die Ohren zu setzen. So würde es länger dauern, bis die Wirkung einsetzte,  aber wenigstens würde sie danach keine Alpträume bekommen.

Ihr Mund war trocken. Sie trank einen Schluck aus dem Vorratstank, der in die Rückenlehne eingebaut war, legte den Helm wieder an und schaltete das InterKom ein, um der Operationszentrale ihre Entscheidungen mitzuteilen.

Im letzten Moment entschied sie sich dagegen. Sie war auf sich gestellt, man hatte sie allein auf diese Mission geschickt. Es würde mindestens eine halbe Stunde dauern, bis ihre Botschaft die Gegenseite erreichte, und mehrere Stunden, bis eine Antwort einging. Die Operationszentrale konnte ihr jetzt sowieso nicht mehr helfen.

Sie müssen sich hineinschrauben. Sula lachte, als ihr die Anweisung wieder einfiel.

Genau, Leutnant Martinez, wer auch immer Sie sind. Ich schraube mich hinein.

Sie schaltete Video und Audio ein. »Kadett Sula an Leutnant Martinez, Operationszentrale. Ich werde jetzt das Rendezvous mit der Midnight Runner versuchen und dabei ständig meine Telemetriedaten senden.« Sie zögerte, kniff die Augen zusammen und blickte direkt in die Kamera. »Bedenken Sie aber bitte, dass ich mich noch nie auf diese Weise hineingeschraubt habe.«

Sie beendete die Übermittlung und schaltete ihre Telemetrie- und Radardaten auf den Sender, den sie auf Zanshaas Ring ausrichtete. Dabei vermied sie es jedoch, irgendwelche Daten aus dem Inneren ihrer Pinasse zu übermitteln – weder Bilder noch die Daten der Vitalfunktionen  aus ihrem Anzug. Wenn sie ohnmächtig wurde oder etwas Dummes sagte oder tat, wenn sie sich in die Hosen machte oder vor Panik kreischte, würde Lordkommandeur Enderby es wenigstens nicht bemerken.

Sula holte in ihrem Druckanzug tief Luft. Ihr Mund war schon wieder trocken.

Sie schaltete auf das virtuelle Display, um sich einen Überblick zu verschaffen. Die enge Kabine wurde ausgeblendet und wich einer scharfen Darstellung, die von den Außenkameras übermittelt wurde. Zusätzlich wurden die Daten wichtiger Schiffssysteme ins Bild eingeblendet. Zuerst fürchtete sie, einen Fehler begangen zu haben. In der Hyperrealität der virtuellen Welt, die direkt in ihr Gehirn gesendet wurde, war der Anblick der Midnight Runner viel erschreckender als durch ein Fenster. Auf einmal konnte sie spüren, dass der Bug des Schiffs im gleichen Takt wie ihr Herzschlag einem mächtigen Hammer gleich herumschwang und mit einer bösartigen Zielstrebigkeit sogar auf sie zu zielen schien …

Nun krieg dich mal wieder ein, ermahnte sie sich selbst. Sie kämpfte die Angst nieder und atmete bewusst und langsam durch, um ihr wummerndes Herz zu beruhigen. Dann griff sie nach den Kontrollen für die Steuerdüsen in den Armlehnen und versuchte, sich auf den kreisenden Bug der Midnight Runner einzustellen. Schließlich startete sie die Düsen.

Eine Ebene nach der anderen. Sie musste sich nacheinander  an das Rollen, Stampfen und Gieren der Rennjacht anpassen und begann mit dem Rollen. Als sie die Steuerung mit der linken Faust bewegte, begann ihr eigenes Schiff zu taumeln, bis ihr fast übel wurde. Sie beherrschte sich. Im Verhältnis zu ihrer eigenen veränderte sich auch die Bewegung der Midnight Runner und wirkte nicht mehr ganz so exzentrisch. Nun konzentrierte sie sich nicht mehr auf das andere Raumschiff, sondern auf die Anzeigen, von denen sie die Schlingerbewegung ablesen konnte. Sie verstärkte das Schlingern ihres eigenen Schiffs, bis es zu dem passte, was die Simulation für Blitsharts’ Jacht berechnet hatte.

Gut. Das war der leichte Teil. Ihr Gleichgewichtssinn konnte sich mühelos an die Drehung um eine Achse anpassen, doch wenn sie das Stampfen und Gieren übernahm, würde ihr Cockpit, das sich wie bei Blitsharts weit vorne im Rumpf befand, völlig unberechenbare Bewegungsabläufe an den Tag legen, als hinge es am Ende eines willkürlich angestoßenen Pendels.

Mit der rechten Hand steuerte sie, bis ihr Boot zu stampfen begann. Zuerst war es kaum merklich, doch als die Bewegung stärker wurde und der Bug der Pinasse immer größere Kreise beschrieb, nahm die Übelkeit wieder zu, und sie bekam es mit der Angst. Lange konnte sie das nicht aushalten, vielleicht nicht einmal lange genug, um sich auf das Stampfen und Gieren des anderen Schiffs einzustellen.

Also doch lieber alles auf einmal, überlegte sie. Mit beiden Händen sorgte sie dafür, dass ihre Pinasse ebenfalls  gierte, hielt den Blick fest auf die Midnight Runner gerichtet und ignorierte die wirbelnden Sterne im Hintergrund. Relativ zu ihrer Pinasse wurden die Bewegungen der Rennjacht gemächlicher, bis die Midnight Runner still vor ihr zu schweben schien und der Bug sie nicht mehr bedrohte, sondern vor den Sternen im Hintergrund kreiste.

Die Übelkeit überkam Sula jetzt in Wellen wie eine Flut, der sie sich nicht entziehen konnte. Der Anzug drückte leicht auf ihre Arme und Beine, um das Blut aus den Gliedmaßen zu treiben. Ihr Gesichtsfeld verengte sich. Höchste Zeit, dass sie die Sache hinter sich brachte.

Mit dem Heck voraus manövrierte sie ihre Pinasse näher an die Jacht heran. Dabei hatte sie das Gefühl, ihr ganzer Bauch wollte durch die Kehle aus ihrem Körper klettern. Sula schluckte schwer und blinzelte, um die Tränen aus den Augenwinkeln zu vertreiben. Nur noch ein paar Sekunden, dann konnte sie mit ihren Greifern das andere Boot packen und beide Schiffe zum Stillstand bringen.

Dann aber blühten weiße Flammen auf, und sie erschrak bis ins Mark. Die Steuerdüsen von Blitsharts’ Schiff hatten gezündet, und der Bug schwenkte herum. Hektisch stieß Sula ihre Steuerhebel nach vorn, um sich in Sicherheit zu bringen. Es knallte, als die mehrere Tonnen schwere Rennjacht gegen ihre Pinasse prallte. Darauf folgte ein schreckliches Knirschen und Kratzen, während die Rümpfe aneinander vorbeiglitten. Eine  Alarmsirene ließ sie abermals zusammenzucken. Ein paar schreckliche Sekunden lang fühlte sie sich, als hätte das andere Schiff direkt ihren Körper getroffen, dann war sie frei und entfernte sich von der Midnight Runner.

Ihr Gesichtsfeld hatte sich stark verengt. Sie steuerte die Pendelbewegung ihres Bootes allein nach dem Gefühl aus und kämpfte gleichzeitig gegen die Übelkeit an. Erst als die Schwäche von ihr wich und sie wieder die virtuelle Welt mit ihren Anzeigen vor sich sah, konnte sie sicher sein, dass sie das Schiff stabilisiert hatte.

Sie schmeckte bittere Galle auf der Zunge. Endlich konnte sie den Kollisionsalarm abschalten und die virtuellen Anzeigen löschen, um wieder das Cockpit zu sehen. Hilflos lag sie auf der Beschleunigungsliege, atmete schwer und unterdrückte den Brechreiz. Die Tatsache, dass ihr Anzug viel besser mit Urin als mit Erbrochenem umgehen konnte, war eine starke Motivation.

Irgendwann ließ die Übelkeit nach, auch ihr Herzschlag beruhigte sich wieder. Sula öffnete den Helm und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Erst dann fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, ihr Schiff auf Risse zu überprüfen.

Sie ging die Anzeigen durch und aktivierte die Selbstdiagnose der Pinasse, entdeckte jedoch keine Anzeichen irgendwelcher Schäden. Dann überprüfte sie die Außenmonitore und fand einen langen Kratzer auf der Hülle, wo sie mit Blitsharts’ Jacht Kontakt gehabt hatte. Die hellblaue Farbe, Kandinskis ganzer Stolz, war bis auf die Kunstharzhülle abgekratzt.

Abermals wischte Sula sich das Gesicht trocken, anschließend richtete sie die Kameras wieder auf die Midnight Runner, die sich langsam taumelnd entfernte. Die Bewegungen der Rennjacht hatten sich verändert. Nach dem Einsatz der Steuerdüsen und der Kollision waren sie noch komplizierter geworden.

Verdammt. Noch einmal wischte sie sich übers Gesicht und hoffte, im Video keine zu schlechte Figur zu machen. Sie wollte sich Enderby nicht als panischer Neuling mit vor Angst weit aufgerissenen Augen zeigen.

Sobald die Übertragung lief, nahm sie sich zusammen und achtete darauf, dass ihre Stimme nicht zitterte. »Kadett Sula an die Operationszentrale. Das Rendezvous ist fehlgeschlagen, da Blitsharts’ Steuerdüsen während der Annäherung gezündet haben. Es gab eine Kollision, die Hülle ist jedoch in Ordnung, und alle Schiffssysteme arbeiten einwandfrei. Ich werde die derzeitigen Bewegungen der Midnight Runner prüfen und überlegen, ob ein zweiter Versuch möglich ist.«

Sula beendete die Übertragung, beobachtete die taumelnde  Midnight Runner in der weiten Leere und erkannte allmählich, dass sie aus dem Schneider war. Die Telemetriedaten zeigten, dass Blitsharts’ Düsen gezündet und das Rendezvous verhindert hatten. Man konnte es ihr kaum vorwerfen, wenn sie auf einen weiteren Versuch verzichtete, da der Bewegungsablauf des anderen Schiffs äußerst gefährlich war.

Die Schuld würde Blitsharts allein treffen. Nicht die geringste Schuld wird … Endlich einmal, vielleicht zum  ersten Mal überhaupt in ihrer Laufbahn, würde dies voll und ganz der Wahrheit entsprechen.

Sie war frei und konnte die Mission abbrechen.

Einige lange Augenblicke lauschte Sula dem Zischen der Luft im Cockpit und fragte sich, warum ihr nicht nach Feiern zumute war.

Dann bewegte sie die Steuerhebel und folgte der Midnight Runner, bis sie wieder auf einer Höhe mit der Drehachse der Rennjacht war. Nachdenklich betrachtete sie das taumelnde Schiff. Ja, die Bewegungen waren noch komplizierter. Gefährlicher.

Wenn sie es noch einmal versuchte, musste sie viel schneller sein und das Manöver abschließen, ehe sie ohnmächtig wurde.

Willst du dir das wirklich noch einmal antun?, fragte sie sich selbst. Das kam doch nicht infrage.

»Display: auf virtuell umschalten«, befahl sie.

Wieder verblasste das Cockpit, und sie hatte das Gefühl, mitten im Weltraum zu schweben. Die Jacht rollte in der mit Sternen besprenkelten Leere.

»Display: nur Bilder von Objekten zeigen, die weniger als eine Lichtsekunde entfernt sind.«

Die Sterne und Vandrith, der hellste Punkt, verschwanden. Wenn die Pinasse taumelte, lenkte der verrückte Tanz der Sterne nur ab und verstärkte obendrein die Übelkeit.

»Display: Bewegung einfrieren. Display: Fadenkreuz auf Handsteuerung legen. Display: Fadenkreuz ist im Ziel. Display: lege künstlichen Horizont hinter Fadenkreuz  und Ziel. Display: Bewegung fortsetzen. Display: Handsteuerung mit Steuerdüsen verbinden.«

Dank dieser Befehle konnte Sula die Steuerung benutzen, um ein Fadenkreuz auf dem Display zu bewegen und mit einem künstlichen Horizont zu verbinden. Gleichzeitig legte sich ein helles, orangefarbenes Gitternetz über Blitsharts’ Jacht, das ihr half, die eigenen Bewegungen besser abzustimmen.

Mit einigen weiteren Befehlen verengte sie den künstlichen Horizont, bis sie nur noch einen schmalen Streifen sah. Die orangefarbenen Linien führten sie zu dem Punkt auf dem Rumpf der Midnight Runner, wo sie erfolgreich festmachen konnte.

»Anzeige«, befahl sie schließlich. »Blickrichtung umkehren.«

Jetzt sah sie nur noch den wild tanzenden künstlichen Horizont, und auf der Anzeige war nichts mehr, was sie ablenken konnte. Nun musste sie ihr eigenes Boot auf den künstlichen Horizont einstellen und auf den orangefarbenen Linien zurückstoßen, bis sie die Midnight Runner erreichte.

Nach Möglichkeit sollte sie das tun, ohne sich dabei selbst umzubringen. Das war der schwierige Teil.

Sie fragte sich, wann sie sich eigentlich entschieden hatte, es noch einmal zu versuchen. Es gab wirklich gute Gründe, davon Abstand zu nehmen – beispielsweise den, dass Kapitän Blitsharts mit Sicherheit nicht mehr am Leben war – und den Ausgang zu fürchten.

Trotzdem, dachte sie. Trotzdem …

Vielleicht war sie einfach nur stur.

Sie schloss den Helm und schaltete den InterKom-Kanal ein. »Kadett Sula an die Operationszentrale. Ich versuche es noch einmal.«

Kaum dass sie die Übertragung beendet hatte, ergriff sie schon wieder die Steuerhebel und startete die Düsen. Dieses Mal würde sie es nicht langsam nacheinander angehen, sondern alle drei Ebenen zugleich anpassen.  Denk nicht darüber nach, sagte sie sich. Tu es einfach.

Wieder wurde ihr übel. Die Schwerkraft zerrte an ihren Lippen und Wangen, der Anzug legte sich fest um Arme und Beine. Sie konzentrierte sich verbissen auf die tanzenden orangefarbenen Linien und bemühte sich, die Bewegungen zu dämpfen.

Jetzt bewegte sich der orangefarbene Horizont nur noch in zwei Dimensionen. Etwas Scharfes stieg in ihrer Kehle empor, sie kämpfte es nieder, biss die Zähne zusammen und spannte die Halsmuskeln an, um das Blut in ihr Gehirn zu befördern. Jetzt nur noch eine Ebene. Der Horizont hüpfte auf und nieder wie der Bug eines Ruderboots, bis sie auch diese Bewegung ausgeglichen hatte. Auf einmal hüpfte ihr Magen in ihrem Bauch empor. Sie unterdrückte den Brechreiz.

»Display: Blickrichtung umkehren.« Es klang fast wie ein Gebet. Auf einmal aber sah sie die reglose Midnight Runner vor sich, und das orangefarbene Gitter war auf ihr Heck fixiert. Sie arbeitete mit beiden Kontrollen und kroch näher heran. Die abrupten Wechsel der Schwerkraft trieben ihr die Tränen in die Augen. Nur gut, dass  die Tränen nicht die virtuelle Anzeige in ihrem Gehirn stören konnten.

Allerdings setzte ihr die Schwerkraft zu. Das orangefarbene Gitter strahlte lange nicht mehr so hell wie zu Anfang. Ihr wurde schwarz vor Augen. Den glänzenden Rumpf der Midnight Runner, die jetzt direkt unter ihr war, konnte sie kaum noch erkennen. Sie bremste und hoffte, inzwischen langsam genug zu sein, und als es endgültig dunkel wurde, rief sie: »Fanghaken: zupacken!«

Die Rennjacht und die Pinasse der Flotte bestanden aus mehrschichtigen Harzpolymeren, die in Längsrichtung mit Kohlenstoffträgern verstärkt waren. Dort fand ein magnetischer Fanghaken natürlich keinen Halt. Zusätzlich aber zogen sich eisenhaltige Entmagnetisierungsstreifen durch die Rümpfe, die unter Strom gesetzt werden konnten, um Strahlung abzuhalten. Dort konnten sich die Fanghaken verankern.

Es gab einen Knall, als die beiden Schiffe sich miteinander verbanden. Ein Signalton in Sulas Kopfhörer bewies, dass die Fanghaken erfolgreich aktiviert worden waren. Dann kämpfte sie wieder mit den Steuerdüsen, um die beiden Boote zum Stillstand zu bringen.

»Display: künstlichen Horizont löschen. Display: Ekliptik zeigen.« Die Worte kamen als erstickte Schreie heraus. Gemeinsam waren die Boote viel schwerer als die Pinasse allein und reagierten nur träge auf die Steuerdüsen. Sula konnte die Ekliptik, die ihr als grüner Streifen in den Sehnerv eingespielt wurde, kaum erkennen.

Nach und nach dämpfte sie die Bewegungen der beiden Boote, doch auf einmal erschrak sie, weil sie einen neuen Widerstand spürte. Die Midnight Runner hatte schon wieder ihre Düsen gezündet. Blitsharts wehrte sich gegen sie. Wütend über diesen Verrat kämpfte sie weiter gegen die chaotischen Bewegungen an und bemühte sich, bei Bewusstsein zu bleiben, während es um sie immer dunkler wurde. Schließlich stöhnte sie klagend und frustriert.

Das Boot bebte und knirschte, als die Fliehkräfte es in unterschiedliche Richtungen zerrten. Dann endlich konnte Sula einen triumphierenden Schrei ausstoßen, denn ihr Blickfeld wurde wieder klar, und sie erkannte, dass die Ekliptik sich nur noch in einer einfachen Drehbewegung befand. Sie gab Schub, dämpfte das Kreiseln und stellte müde, aber zufrieden fest, dass das Gitter des Koordinatensystems wie ein Teppich ruhig unter ihr lag.

Blitsharts’ Boot setzte noch einmal die Steuerdüsen ein, doch Sula konnte mühelos korrigieren und empfand angesichts dieser letzten Auflehnung nur noch eine leichte Gereiztheit.

Sie schloss die virtuelle Anzeige und entfernte kopfschüttelnd Tränen und Schweiß aus den Augen, ehe sie ihr Cockpit wieder vor sich sah. Unterdessen rang sie um Atem und kämpfte gegen ihren Magen an, der noch nicht bemerkt hatte, dass die chaotischen Bewegungen längst aufgehört hatten. Die Diagnose verriet ihr, dass es an ihrem Schiff keine Schäden gab. Der Rumpf war intakt, die Antimaterie sicher eingesperrt.

Erleichtert öffnete sie den Helm und wischte sich das Gesicht ab. Ihre Kehle und ihr Mund brannten. Zur Stärkung trank sie einen großen Schluck Wasser, der hoffentlich auch ihren Magen beruhigen würde.

Noch einmal trocknete sie sich das Gesicht ab, bevor sie ihr InterKom-Gerät aktivierte.

»Kadett Sula an die Operationszentrale. Rendezvous abgeschlossen, beide Fahrzeuge stabilisiert. Ich werde gleich an der Luke der Midnight Runner andocken und versuchen, das Schiff zu betreten.«

Nach der Sendung ließ sie sich etwas Zeit, bevor sie den nächsten Schritt in Angriff nahm. Sie wartete, bis das Schwindelgefühl abebbte und ihr Magen nicht mehr darauf beharrte, durch ihre Kehle nach oben zu steigen. Dann löste sie die Fanghaken, drehte ihr eigenes Boot und manövrierte es neben die Midnight Runner, bis die Luken luftdicht direkt übereinanderlagen.

Nun schloss sie den Helm und drückte abermals auf den »Senden«-Knopf. »Hier noch einmal Kadett Sula. Ich habe an der Luke der Midnight Runner angedockt und gehe jetzt an Bord.«

Sie schaltete die Helmkamera ein, um der Operationszentrale zu übermitteln, was sie selbst sah, schnallte sich von der Beschleunigungsliege ab und schwebte in der Schwerelosigkeit durch das Cockpit. Vorsichtig, um nicht mit den Beinen irgendwelche Kontrollhebel zu verstellen, drehte sie sich und entfernte den Strahlenschutz vor ihrer eigenen Luke. Dann schwebte sie durch den Tunnel, der ihr Cockpit mit der kleinen Luftschleuse  der Pinasse verband. Dort angekommen, versiegelte sie den Gang hinter sich, schaltete die Helmlampe ein und öffnete die Außenluke.

Gehorsam glitt der Deckel zur Seite und gab den Blick auf Blitsharts’ glänzend lackierten Einstieg frei. Sie schwebte hinüber, betrachtete die Anzeigen und gab den Befehl, die Verschlüsse zu öffnen.

Schweigend löste sich die Klappe aus der Verankerung. Sula zog sich mit dem Kopf voran hinein, stemmte die Füße gegen den Rand und zerrte an dem Hebel, der den Weg nach drinnen freigeben sollte. Das Schott war blockiert, die Kontrollen gaben ein nervtötendes Piepsen von sich. Noch einmal betrachtete sie die Anzeigen und zuckte überrascht zusammen.

»Operationszentrale, dies hier kann eine Weile dauern«, meldete sie. »Da drinnen herrscht Vakuum.«
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Eine kalte Last drückte auf Sulas Herz. Sie wusste, was sie drinnen vorfinden würde.

Zunächst schaltete sie den Alarm der Luftschleuse aus. »Ich muss die Schleuse schließen und die Luft ablassen«, erklärte sie ihrem fernen Publikum. »Wenn die Luke geschlossen ist, können Sie allerdings meinen Bericht nicht mehr empfangen, deshalb werde ich alles aufzeichnen und später senden.«

Sie schloss die Luke der Rennjacht hinter sich und lauschte dem Zischen, als die Luft ins Vakuum entwich. Es wurde schwächer und schwächer, bis in der Schleuse nichts mehr war, was den Schall transportieren konnte. Sula stemmte die Füße gegen die Wände der Schleuse und zog am Hebel. Nun schwang die innere Luke geräuschlos auf, blieb jedoch auf halbem Wege hängen.

Im Gegensatz zur Pinasse öffnete sich die Schleuse der  Midnight Runner direkt ins Cockpit. Sie presste den Helm gegen den Süllrahmen und spähte hinein, konnte aber nur die Lehne von Blitsharts’ Beschleunigungsliege erkennen. Sein Helm war mit Gurten gesichert, seine linke Hand schwebte über der Schubkontrolle, als wollte er gleich ein weiteres chaotisches Manöver einleiten.

Sula wand sich, um mit den Helmlampen das Cockpit auszuleuchten, dann zuckte sie erschrocken zusammen.

Die Kanzel war wundervoll angelegt und proportioniert, maßgeschneidert für den Rennpiloten. Alles war in Reichweite seiner Arme und Augen. Das Material war beige und mit roten, grünen und gelben Streifen abgesetzt. Allerdings hatte irgendetwas das Cockpit zerstört. Es sah aus, als hätte sich jemand mit einem Schmiedehammer ausgetobt. Überall auf den Instrumententafeln und an den Wänden waren Dellen, und sogar einige Anzeigen, die doch gebaut waren, um gewaltigen Beschleunigungen zu widerstehen, waren zerstört.

Noch viel schlimmer, dort waren auch Haare und wahrscheinlich Blut verschmiert. Sula fragte sich erschrocken, ob irgendjemand Blitsharts ermordet hatte. Irgendjemand hatte ihn zerstückelt – aber womit eigentlich? Wie konnte man ein solches Blutbad anrichten?

Sie versuchte, das Schott ganz zu öffnen, stieß aber auf Widerstand. Irgendetwas hatte sich gelöst und klemmte dahinter.

Als sie mit ihren Handschuhen blind umhertastete, fand sie zuerst nichts. Schließlich musste sie kopfüber in der Schleuse schweben, um den Arm weit genug hineinschieben zu können. Es war schwierig und unbequem, und ihre gequälten Muskeln protestierten. Sie atmete schwer, der Schweiß juckte auf ihrer Stirn. Endlich fand sie etwas. Es war feucht, blutig, behaart und tot.

Der Hund Orange, aber nicht mehr als Hund zu erkennen, sondern nur noch ein blutiger Fleischklumpen. Anscheinend war er wie eine Kanonenkugel durchs Cockpit geschossen, als die Rennjacht getrudelt war. Die wilden Drehungen hatten das arme Tier unablässig hin und her geworfen.

Der Hund hatte das Innere des Cockpits zerstört, die Instrumente ramponiert und alles mit seinem Blut verschmiert. Obendrein war er hin und wieder gegen die Steuerung der Düsen gestoßen und hatte die willkürlichen Bewegungen des Bootes verursacht.

Nachdem sie Orange in diesem Zustand entdeckt hatte, konnte Sula nicht mehr hoffen, Blitsharts in besserer Verfassung vorzufinden. Der Kapitän war auf seine Beschleunigungsliege geschnallt, der Helm war geöffnet, sein Körper dem Vakuum ausgesetzt. Auch sein Gesicht war mit dem Blut des Hundes verschmiert, doch der Rahmen des Helms hatte es geschützt, und es war mehr oder weniger unversehrt. Er machte eine verkniffene, vorwurfsvolle Miene und war schon eine ganze Weile tot.

Es hieß, Sauerstoffmangel sei ein angenehmer Tod, weil das Gehirn langsam die Arbeit einstellt und der Mangel an Sauerstoff eine Euphorie auslöst. Die letzten Augenblicke sollten wie ein Rausch sein.

Sulas Erinnerungen waren anders. Sie erinnerte sich an den zuckenden Körper und die strampelnden Beine, an das verkrampfte Zwerchfell, als die Lungen verzweifelt Luft einsaugen wollten …

Sie erinnerte sich, wie sie ins Kissen geweint hatte, während ihre Freundin um ihr Leben gekämpft hatte. An das Gefühl des Kissens in der Hand, weich wie Haut. Das Kissen, das auf dem Gesicht ihrer Freundin lag und sie tötete.

 


Enderby zog Martinez zu Beginn der nächsten Schicht aus der Operationszentrale ab, erlaubte ihm jedoch, die Rettungsmission zu verfolgen, wenn er nicht damit beschäftigt war, die Nachrichten der Flotte weiterzuleiten oder abzulegen.

So beobachtete Martinez die Anzeigen, als Sula ihr Raumschiff bremste, ihre Geschwindigkeit an die der  Midnight Runner anglich und sich vorsichtig näherte, um die torkelnde Rennjacht in Augenschein zu nehmen.

Dann ging die direkt an ihn gerichtete Botschaft ein. Auch die Scheibe des Helms tat ihrem außerordentlich guten Aussehen keinerlei Abbruch, als sie sagte: »Bedenken Sie aber bitte, dass ich mich noch nie auf diese Weise hineingeschraubt habe.« Dabei zog sie eine Augenbraue hoch, und ihre grünen Augen blitzten amüsiert.

Martinez war sicher, sein Lachen unterdrückt zu haben, doch Enderby warf ihm einen scharfen Blick zu, worauf Martinez eine ernste Miene aufsetzte.

Sulas Gesicht verschwand vom Bildschirm, und dann konnte Martinez dank der Telemetriedaten beobachten, wie sie ihre Düsen einsetzte, um das Rollen ihrer Pinasse an die Bewegungen der Rennjacht anzupassen.  Dabei zuckten seine eigenen Hände, als wollten sie selbst die Kontrollen bedienen. Als dann die Düsen der  Midnight Runner zündeten und das Rennboot gegen Sulas Pinasse prallte, wie sich ein riesiger Wal über einem Fischerboot aufbäumen mochte … raus da, raus da, dachte er wild und wartete voller Furcht auf den Zusammenprall. Erst als Sula entkommen war und ihr Schiff stabilisiert hatte, wagte er wieder zu atmen.

»Ich versuche es noch einmal.« Sie wirkte in ihrem Druckanzug völlig gefasst, doch dieses Mal fehlte das boshafte Blitzen in den Augen. Sie hatte gelernt, dass es in dieser Situation wirklich nichts zu lachen gab. Martinez wusste nicht, ob er ihren Mut bewundern oder sich wegen ihrer Sturheit die Haare raufen sollte.

Allerdings musste er zugeben, dass sie sich großartig schlug. Dieses Mal war sie schneller. Sie hatte die Lektion gelernt und passte alle drei Ebenen gleichzeitig an. Dann das Andocken, der Kampf gegen die schwerfällige Rennjacht, und schließlich der großartige Triumph, als die beiden Boote verbunden durch den stillen Weltraum flogen.

Martinez hätte am liebsten geschrien und getanzt. Er warf Enderby sogar einen Blick zu, als wollte er um Erlaubnis dazu bitten, doch der Lordkommandeur saß schweigend am Schreibtisch und beobachtete mit gerunzelter Stirn das, was seine eigenen Bildschirme ihm gerade präsentierten. Tanzen stand ohne Zweifel nicht auf dem Programm.

Sulas nächste Botschaft zeigte eine erschöpfte Frau,  die auf ihrer Liege hing. Der Schweiß hatte ihr die blonden Locken auf die Stirn geklebt. Martinez konnte sich vorstellen, welchen Kampf sie gerade hinter sich hatte. Doch ihre Augen funkelten wieder, denn sie hatte gesiegt.

»Ich gehe jetzt an Bord.«

Die Schlacht war vorbei, nun galt es nur noch, die Beute zu inspizieren.

Als die Nachricht kam, dass Blitsharts’ Cockpit luftleer sei, war Martinez nicht sonderlich überrascht. Er hatte Stunden Zeit gehabt, sich darauf vorzubereiten, dass der Rennpilot höchstwahrscheinlich nicht mehr lebte.

Die nächste Botschaft folgte nach einer langen Pause, nachdem die geschlossene Schleuse vorübergehend den Funkverkehr unterbrochen hatte.

»Blitsharts und der Hund sind tot.« Sie war wieder im Cockpit ihrer Pinasse und schwebte dicht vor der Kamera. »Irgendwo im Cockpit war ein Leck, er hatte den Helm geöffnet und die meisten Alarmsignale abgeschaltet. Wahrscheinlich macht man das so, wenn man ein Rennen fliegt – Annäherungsalarm, Beschleunigungswarnungen. Als ein Signal den Druckverlust meldete, schaltete er es wahrscheinlich ebenfalls ab, ohne es überhaupt zu bemerken. Irgendwann ließ er den Hund von dessen Beschleunigungsliege aufstehen, aber zu diesem Zeitpunkt war er vermutlich schon nicht mehr bei Sinnen. Wahrscheinlich hatte er schon vorher bei der langen Beschleunigung das Bewusstsein verloren. « Es sah aus, als zuckte sie in ihrem Druckanzug mit den Achseln. »Ich schließe die Aufzeichnung ein, die ich an Bord der Midnight Runner gemacht habe. Kadett Caroline Sula, Ende des Berichts.«

Martinez betrachtete sie fasziniert. Die Caroline Sula, die diese Meldung abgesetzt hatte, war weder die schalkhafte Kadettin noch die müde, triumphierende Kriegerin, sondern jemand anders. Sie wirkte irgendwie verloren oder fehl am Platz, zugleich älter und jünger, als sie tatsächlich war. Älter, weil sie von der Zeit gezeichnet und beinahe gebrechlich schien. Jünger, weil in ihrem Blick etwas wie die Hilflosigkeit eines verletzten Kindes lag.

Hatte sie so sehr darauf gehofft, Blitsharts lebendig vorzufinden? Vielleicht hatte sie ihn auch gekannt oder sogar geliebt …

Er war beinahe in Versuchung, die Aufzeichnung noch einmal abzuspielen, um zu ergründen, warum sie so übertrieben reagierte.

»Leutnant Martinez«, sagte Enderby.

Martinez fuhr auf. »Lordkommandeur?«

»Bitte übermitteln Sie Kadett Sula meinen Glückwunsch für ihr erfolgreiches Manöver. Das erforderte Geschicklichkeit und Mut.«

»Ja, mein Lord«, antwortete Martinez überrascht.

»Ich habe beschlossen, ihr die Verdienstmedaille …«, Enderby zögerte, »… zweiter Klasse zu verleihen. Bitte legen Sie mir bis zum Ende der Schicht die notwendigen Dokumente vor.«

»Selbstverständlich, mein Lord.«

Enderby hatte offenbar die ganze Zeit mit ausdruckslosem Gesicht wie immer am Schreibtisch gesessen und die Übertragung verfolgt.

Dann fiel dem Lordkommandeur noch etwas ein. »Verfassen Sie auch eine Erklärung für unsere Pressestelle und legen Sie mir den Entwurf ebenfalls vor.«

»Natürlich, mein Lord.«

»Oh, und noch etwas.«

»Ja, mein Lord?«

»Ermahnen Sie in Ihrer Botschaft bitte Kadett Sula wegen ihrer unangemessenen Bemerkungen. Offizielle Mitteilungen dürfen keine Lachnummern sein.«

»Selbstverständlich, mein Lord.«

Wieder einmal wurde Martinez bewusst, wie sehr er den alten Mann nach dessen Abschied vermissen würde.

 


Enderby schickte Martinez und Gupta früh nach Hause, um das Spiel zwischen den Mannschaften der Ruhm der Praxis und der Wahrheit der Praxis anzusehen. Die beiden riesigen Schlachtschiffe der Praxisklasse bildeten das Rückgrat der Heimatflotte.

Flottenkommandeure waren vom Sport oft ebenso besessen wie die Kadetten. Der Sport war ein hervorragender Ersatz für das echte Gefecht.

Auch Martinez hatte häufig solche Spiele besucht, doch an diesem Tag wollte er nur noch duschen, zu Bett gehen und vielleicht vorher noch einen Drink zu sich  nehmen, um die angespannten Muskeln zu lockern. Als er die Kommandantur verließ, hielt er kurz am Offiziersklub an und begegnete Ari Abacha, der vor ihm in der Operationszentrale zum Dienst angetreten war. Abacha winkte ihn zur Bar, Martinez nahm sich einen Hocker und zuckte zusammen. Nachdem er so lange auf einem nicht für Menschen gebauten Stuhl gehangen hatte, taten ihm immer noch alle Knochen weh.

»Ich geb dir einen aus.«

»Danke, Ari. Ich nehme einen Sellaree.«

Der Rotwein wurde in einem speziellen Kelch serviert, dessen Rand mit einem glänzend weißen Keramikmaterial verziert war. Aus dem gleichen Material war die ganze Bar konstruiert, und obendrein hatte das Weinglas einen Streifen, dessen Farbe dem hellgrünen Teppich entsprach. Das Dunkelgrün der Offiziersjacken kam in dieser Umgebung gut zur Geltung.

»Also, Gareth …«, begann Abacha ungewöhnlich vorsichtig.

Martinez sah ihn an. »Ja?«

Der Kollege lachte. »Ich weiß nicht, ob es dich stört, aber anscheinend bist du jetzt berühmt.«

Martinez zog die buschigen Augenbrauen hoch. »Berühmt? Ich?«

»Ich fürchte schon. Erinnerst du dich an den Kerl vom All-Sports Network, der gestern in der Operationszentrale angerufen hat?«

Martinez kratzte sich am Zweitagebart. »Panjit Soundso, glaube ich.«

Abacha lachte nervös. »Panjit Sesse, genau. Nun ja, wir hatten etwas Stress, wie du dich erinnern wirst, und ich wollte ihn kurz abfertigen. Das habe ich aber versäumt. Er schlug vor, ich sollte die Leitung offen lassen, und das habe ich anscheinend getan, ohne richtig darüber nachzudenken. Er hat alles mitgehört.«

»Alles?« Martinez überlegte, ob er etwas besonders Peinliches von sich gegeben hatte.

»Alles, bis meine Schicht zu Ende war und ich ging. Alles, was wir getan haben, wurde ans All-Sports Network übermittelt.«

»Haben die Zensoren nicht eingegriffen?«

»Anscheinend hatten sie an diesem Abend frei. Vielleicht haben sie sich das Fußballspiel angesehen – Lodestone gegen Andiron.«

Martinez bohrte behutsam weiter, als erforschte er mit der Zungenspitze einen löchrigen Zahn. »Ich … wir haben doch nichts gesagt, was uns …«

»Aber nein«, beruhigte Abacha ihn lachend. »Nichts, was uns Schwierigkeiten machen könnte. Du hast sogar sehr entschlossen reagiert und die Bitte um eine Rettungsmission an Kandinski geschickt, noch bevor du Lordkommandeur Enderby über die Situation unterrichtet hast.«

Martinez dachte, ein wenig verunsichert, nach.

Ob Enderby es wusste? Wenn nicht, würde irgendjemand es ihm sicherlich sagen. Natürlich war Enderby klar, dass irgendjemand Kandinski um eine Rettungsmission gebeten hatte.

Wenn der Informant ihn nur nicht mit der Nase darauf stoßen und ihn auf das Fußballspiel hinweisen würde: »Bei aller Freundschaft, Enderby, Sie lassen Ihren Adjutanten aber eine Menge Spielraum.«

Irgendjemand würde petzen. Die Flotte segelte nicht so sehr durch die mit Sternen besetzte Leere, sondern vielmehr durch ein Meer voller Gerüchte, durch eine wirre Masse von Informationen, Spekulationen, Tratsch, Intrigen, Selbstsucht und Geheimniskrämerei. Ohne direkt danach gesucht zu haben, war Martinez in eine ungeheure Zahl von Geheimnissen eingeweiht, von denen einige, sofern sie der Wahrheit entsprachen, wahrhaft beängstigend waren. Es spielte allerdings keine Rolle, ob sie der Wahrheit entsprachen oder nicht. Wichtig war allein, dass sie in der Flotte kursierten. Beispielsweise war bekannt, dass der naxidische Flottenkommandeur Toshueen seinem eigenen Sohn, weil er dessen Leistungen enttäuschend fand, den Kopf abgeschnitten und ihn anschließend verspeist hatte. Auch war bekannt, dass der Geschwaderkommandant Rafi seinen Kadetten befohlen hatte, ihn zu fesseln und zu schlagen. Und über Enderbys Frau war … nun ja, über sie war wirklich eine Menge bekannt.

Es spielte keine Rolle, dass Martinez gute und gewichtige Gründe hatte, diesen Geschichten keinen Glauben zu schenken. Die Flotte verbreitete stets Gerüchte über sich selbst, und einige davon waren unsterblich. Im Militärdienst herrschte eine enorme Nachfrage nach solchem Klatsch, und nun gab es eine neue Geschichte  – nämlich die, dass Lordkommandeur Enderby von seinem Adjutanten zum Narren gehalten worden war.

Martinez hatte immer gehofft, irgendwann einmal in einer solchen Geschichte vorzukommen, allerdings hätte er einen anderen Hintergrund vorgezogen. Nun gewann er den Eindruck, dass seine Beförderung, die sowieso schon am seidenen Faden gehangen hatte, endgültig dahin war.

Der Kummer darüber verflog jedoch rasch wieder. Er war viel zu müde, um sich allzu lange an einem Gefühl festzuhalten.

Schließlich verabschiedete er sich von Abacha und fuhr mit dem Taxi zu seiner Wohnung in der Hohen Stadt. Dort warf er seine Sachen einfach auf den Boden und fiel ins Bett. Das Aufräumen konnte sein Bursche erledigen.

 


Der Diener weckte ihn zur gewohnten Stunde, und Martinez schleppte sich zum Frühstückstisch. Ein Leutnant durfte bis zu zwei Ordonnanzen beschäftigen, die von der Flotte bezahlt wurden. Der Militärdienst war seinen Offizieren gegenüber äußerst großzügig, doch Martinez hatte kaum genug Arbeit für einen einzigen Helfer. Sein Diener hieß Khalid Alikhan und war ein Waffenmeister mit mehr als dreißig Dienstjahren auf dem Buckel, dem Martinez den Ruhestand erspart hatte, als die alte Crisis außer Dienst gestellt worden war. Der Mann war groß und ernst, hatte stahlgraues Haar und schmückte sich mit dem gekrümmten Schnurrbart  und dem Spitzbart, den ältere Unteroffiziere und Bootsmänner bevorzugten.

Als Diener war Alikhan untadelig. Er hielt die Wohnung sauber und kümmerte sich um Martinez’ Uniformen. Allerdings war er ein eher mittelmäßiger Koch, und seine Manieren und sein Akzent waren manchmal schwer zu ertragen. Das spielte allerdings keine große Rolle, denn Martinez konnte jederzeit ein paar elegante Helfer anheuern, wenn er Gäste bewirten wollte. Alikhans dreißigjährige Erfahrung an den Waffenkontrollen der Flotte waren allerdings von unschätzbarem Wert. Ein Quell von Weisheit und Informationen, zu denen Alikhan ihm gerne Zugang gewährte.

Natürlich kannte Alikhan mehr Geschichten über die Flotte als irgendjemand sonst, dem Martinez bisher begegnet war.

»Es sind eine Reihe von Nachrichten eingegangen, mein Lord«, berichtete Alikhan, als er die erste Tasse Kaffee einschenkte. »Gestern früh hat es begonnen.«

Alikhans Worte ließen die erste Wolke der Verzweiflung aufziehen. »Reporter, nehme ich an?«, fragte Martinez niedergeschlagen.

»Ja, mein Lord.«

Alikhan servierte Porridge und eingelegten Killifisch. Das weiche grüne Fleisch bebte im Morgenlicht leise auf dem Teller mit dem Wappen der Martinez.

»Ich habe die Sendungen verfolgt, mein Lord«, fuhr Alikhan fort. »Als Sie vorgestern Abend nicht nach Hause kamen, habe ich das Video eingeschaltet, um zu  sehen, ob Sie durch irgendeine Krise aufgehalten wurden.«

»War es aufregend?« Martinez schaufelte sich Porridge in den Mund. Morgens war er sowieso nicht wach genug, um den Geschmack seines Frühstücks zu bemerken, und dieses schmeckte, soweit er es sagen konnte, mehr oder weniger wie alle anderen.

»Nun ja«, sagte Alikhan, »die Reporter wussten nicht recht, was sie davon halten sollten, aber für jemanden mit echter Erfahrung …« Damit meinte er die Flotte. »Für jemanden, der wusste, was im Gange war, stellte es sich …« Er machte mit einer kräftigen Hand eine entschiedene Geste. »Es war sehr spannend, mein Lord. Höchst interessant.«

»Wir wollen hoffen, dass sich der Lordkommandeur nicht zu sehr dafür interessiert«, erwiderte Martinez heftig.

»Er könnte durchaus meinen, dass Sie eine bedeutende Leistung für die Flotte vollbracht haben«, beschwichtigte Alikhan ihn. Es klang nicht so, als wäre er selbst davon überzeugt.

»Mag sein«, stimmte Martinez zu. »Er zeichnet jedenfalls Kadett Sula aus … von mir war allerdings nicht die Rede.«

Der eingelegte Killifisch glitt über Martinez’ Zunge. Er spülte mit Kaffee nach, und Alikhan füllte die Tasse wieder auf.

»Die Menschen interessieren sich für Sie«, sagte er. »Das ist doch schon mal etwas.«

»Ja, das ist nicht schlecht. Aber im Dienst spielt das wohl keine Rolle.«

»Ich denke allerdings, dass diese Menschen … ich weiß auch nicht. Sie könnten nützlich sein.«

Irgendetwas ließ Martinez aufhorchen. »Was meinen Sie damit?«

»Nun ja, ich erinnere mich an einen Leutnant auf der alten Renown. Er hieß Salazar. Bei einer Übung gab es mal ein Problem mit einem Raketenwerfer. Die Rakete lief im Abschussrohr heiß und deckte die Umgebung mit Gammastrahlen ein. Sie hätte auch explodieren können. Salazar war der höchste Offizier vor Ort. Er übernahm das Kommando und bekam die Rakete aus dem Rohr heraus. Das waren noch die alten Mark-17-Werfer, mein Lord. Sehr unzuverlässig, wenn man sie nicht gewissenhaft wartete, was in diesem Fall wohl nicht geschehen war. Zu diesem Ergebnis kam dann auch der Untersuchungsausschuss. Zwei Offiziere wurden deshalb degradiert, und ein Waffenmeister und zwei Schützen bekamen eine Beförderungssperre.«

»Dann haben sie es ernst genommen«, überlegte Martinez laut. Es kam öfter vor, dass Schützen nicht weiter befördert wurden, aber wenn sie zwei Peers degradiert hatten, statt sie einfach auf einen sinnlosen Posten abzuschieben, dann musste man von ernsthaften Verfehlungen ausgehen.

»Der Vorfall hat eine sehr große Übung der Flotte durcheinandergebracht«, fuhr Alikhan fort. »Lordkommandeur Fanaghee – der damalige Klanälteste Fanaghee,  der in Magaria die naxidischen Verbände befehligte – war vor dem Oberkommandierenden der Flotte El-kay gedemütigt. Außerdem hätten wir die Renown verlieren können. Man hatte die Zerstörung der Quest bereits der Mark-17 zugeschrieben und entsprechende Warnungen an die ganze Flotte geschickt.«

»Ich verstehe«, sagte Martinez. »Was ist aus Salazar geworden?«

»Er bekam natürlich einen Orden, er war der Held des Tages und sehr populär. Allerdings fand ich vor allem das interessant, was er dann mit seinem Ruhm getan hat.«

Martinez hatte sein Frühstück völlig vergessen. »Was hat er denn getan?«

»In den Interviews betonte er immer wieder die Disziplin der Flotte unter Lordkommandeur Fanaghee und die Leistungen seiner Vorgesetzten, die ihm als Vorbilder gedient hatten, und erwähnte auch die fähigen Ausbilder, die ihm gezeigt hatten, wie man mit Raketenwerfern umgehen muss.«

»Er hat allen geschmeichelt«, bemerkte Martinez.

»Es gelang ihm, ein Ereignis, das ein schwarzer Tag für die Flotte hätte sein können, in etwas zu verwandeln, das dem Dienst zur Ehre gereichte. Fanaghee ließ ihn zum Kapitänleutnant befördern, obwohl er erst neun Monate zuvor das Leutnantspatent bekommen hatte.«

Martinez fand, dass es sich durchaus lohnen konnte, über Salazar nachzudenken. Er sah Alikhan von der  Seite an. »Was ist später aus Salazar geworden? Ich habe nie wieder von ihm gehört.«

»Er starb ein paar Monate später, mein Lord. Zu viel Gammastrahlung im Raketenschacht.«

Wenigstens war in Martinez’ Fall nicht mit Strahlung zu rechnen. »Ich kann nicht mit den Reportern sprechen, ohne das vorher mit dem Lordkommandeur zu klären«, sagte er.

»Ich würde Ihnen empfehlen, die Erlaubnis einzuholen«, riet ihm Alikhan.

»Der verdammte Abacha«, schimpfte Martinez. »Das ist alles seine Schuld.«

Alikhan verzichtete auf einen Kommentar.

Martinez setzte sein Frühstück fort. Eigentlich, so dachte er, schmeckte es gar nicht schlecht.

 


Enderby gab Martinez die Erlaubnis, mit den Reportern zu sprechen. Wahrscheinlich beruhigte ihn die Tatsache, dass die Zensoren der Flotte sowieso darüber wachen würden, was an die Öffentlichkeit drang. Die richtige Gelegenheit ergab sich, als Enderby zu einer Besprechung gerufen wurde. Gupta begleitete ihn, um das Protokoll zu führen, und so hatte Martinez nichts zu tun, außer den Nachrichtenverkehr zu beobachten.

In Enderbys Büro sprach Martinez via InterKom mit mehreren Reportern. Er erzählte ihnen, während der Rettungsmission habe er sich am Vorbild des Flottenkommandeurs Enderby und an den anderen erfahrenen Offizieren orientiert. Enderby sorgte dafür, dass die  Heimatflotte gut ausgebildet war und diszipliniert arbeitete, damit sie ihre Aufgaben ordentlich erledigen konnte. Ihm sei es zu verdanken, dass die Heimatflotte jederzeit auf alles vorbereitet war.

»Es ist einer der großen Vorzüge der Praxis, dass die Verantwortlichkeiten klar definiert sind«, erklärte er. »Ich habe meine Aufgabe und bin meinem Lordkommandeur gegenüber verantwortlich, genau wie andere mir gegenüber verantwortlich sind. Wenn ich eine Aufgabe übernehme, dann im Bewusstsein, dass mein Lordkommandeur sie mir anvertraut hat, und so bemühe ich mich nach Kräften, sie zu erfüllen und seinen Erwartungen gerecht zu werden.«

Die Reporter lauschten, machten sich pflichtschuldigst ihre Notizen und wussten dabei schon, dass die Zensoren solche Stellungnahmen gern passieren ließen. Sie stellten Fragen über Martinez’ Herkunft und seine Familie und interessierten sich auch sehr für Kadett Caroline Sula und das Schicksal des Hundes Orange. Sie wollten wissen, ob es möglich sei, Sula zu interviewen.

»Ich werde mich erkundigen«, sagte Martinez. »Allerdings gebe ich zu bedenken, dass sie noch weit draußen ist. Daher kann es kein anregender Dialog werden. Ihre Antworten würden mehr als eine Stunde brauchen, bis sie hier eintreffen.«

Dann gab er den Reportern so viele Informationen über Sula, wie er für angemessen hielt, ohne jedoch das traurige Schicksal ihrer Eltern zu erwähnen. Er schickte  ihnen auch ein Foto, das sicherlich ihr Interesse, wenn nicht gar ihre Gelüste wecken würde.

Als er dabei noch einmal dieses wundervolle Gesicht betrachtete, dachte er abermals über Kadett Sula nach. Sie war allein da draußen, Stunden entfernt und nur schwer zu erreichen, eingesperrt in einem unbequemen kleinen Fahrzeug. Ihr nächster Nachbar war eine Leiche.

Woran dachte sie? Ihre letzte Botschaft, das schockierende Bild der zerbrechlichen, seltsam gealterten Sula, weckte den Verdacht, dass es ihr nicht sehr gutging.

Wenn überhaupt, fand er, dann sollte sie doch am besten an Gareth Martinez denken.

Er griff nach dem InterKom, um ihr eine Botschaft zu schicken.

 


Sula lag im Dunkeln im Cockpit und fürchtete den Schlaf. Sie hatte die Erkundung auf der Midnight Runner abgeschlossen, war durch die Luftschleuse in ihre Pinasse zurückgekehrt und hatte einen kurzen Bericht an die Operationszentrale abgesetzt. Dann hatte sie die Fanghaken gelöst, die Pinasse gedreht, um die Rennjacht besser verankern zu können, und die Fanghaken wieder aktiviert, um endlich das Haupttriebwerk zu zünden.

Die Midnight Runner, steuerlos und mit toter Besatzung, war von einem Fahrzeug der Flotte geentert worden. Damit galt sie als Bergungsgut, das nun der Flotte gehörte. Es war Sulas Pflicht, die Beute nach Zanshaa zu bringen, wo sie verkauft oder höchstwahrscheinlich  zum privaten Transportmittel eines hochrangigen Flottenkommandeurs umgebaut werden würde.

Sula beschleunigte behutsam und beobachtete dabei die magnetischen Fanghaken. Die beiden Schiffe konnten mit einem halben Grav beschleunigen, ohne die Verbindung zu sehr zu strapazieren.

Ein halbes Grav, das war ein sehr bequemer Flug, der ihre geschundenen Knochen und die gezerrten Muskeln, die von der vorherigen brutalen Beschleunigung immer noch wehtaten, schonen würde. Also berechnete sie einen entsprechenden Kurs und trat die lange Rückreise an.

Bis zum Wendepunkt würde sie dreizehneinhalb Tage brauchen. Dann musste sie das Schiff drehen und noch einmal dreizehneinhalb Tage lang mit einem halben Grav bremsen. Insgesamt siebenundzwanzig Tage allein in diesem kleinen Raum.

Als der Computer alles berechnet und das Triebwerk gezündet hatte, blieb ihr nichts mehr zu tun. Nun streckten die alten Alpträume ihre kalten, gespenstischen Tentakel nach ihr aus.

Das Schlimmste war, dass sie genau wusste, was in ihr vorging. Sie wusste, dass der erstickte Blitsharts genau die Erinnerungen geweckt hatte, die sie am meisten fürchtete. Die Vergangenheit, die sie tief in der Kälte ihrer Innenwelt begraben wollte … wie eine Leiche.

Noch siebenundzwanzig Tage bis Zanshaa. Allein in der Nacht des Weltalls, allein mit einem toten Mann und den lebendigen Erinnerungen. Unter diesen beiden war ihr der Tote die angenehmere Gesellschaft.

Sula überlegte, ob sie ein Mittel nehmen und schlafen sollte, doch sie fürchtete den Moment, bevor das Medikament sie einschlummern ließ. Wenn die aufkommende Dunkelheit ihre Schwingen entfaltete, worauf die Schwärze sie wie eine Woge überfluten würde …

Es war dem Ersticken viel zu ähnlich.

Immer wieder aktivierte sie die Schiffsdiagnostik, fand keine Fehler und hoffte, die Eintönigkeit würde sie in einen erschöpften, traumlosen Schlaf sinken lassen. Natürlich nützte es nichts. Sie war auf Gedeih und Verderb ihren Erinnerungen ausgeliefert.

Erinnerungen an das Mädchen namens Gredel.

 


Gredels früheste Erinnerungen drehten sich darum, dass sie sich in der Dunkelheit zusammenkauerte, während auf der anderen Seite der dünnen Tür die Gewalt tobte. Antony schrie Nelda an, dann das Klatschen der Schläge, die Nelda trafen, das Krachen der Möbel, die auf anderen Möbeln oder an der Wand zerbrachen.

Antony zerstörte häufig Möbel.

Im Gegensatz zu vielen anderen Kindern hatte Gredel tatsächlich ihren Vater kennengelernt, doch es war nicht Antony. Zweimal war sie ihrem Vater begegnet, als er irgendwohin unterwegs gewesen und durch die Fabs gekommen war. Beide Male hatte er Nelda Geld gegeben, und Nelda hatte einen Teil davon ausgegeben, um bei Bonifacio’s oder in Maranic Town tiefgefrorene Delikatessen zu kaufen.

Nelda kümmerte sich um Gredel, weil ihre Mutter  Ava nur selten da war. Wenn Ava kam, brachte sie Nelda meist Geld mit, doch es schien Nelda nicht zu stören, wenn sie es nicht tat.

Ava und Nelda waren zusammen zur Schule gegangen. »Deine Mama war eine Schönheit«, hatte Nelda erzählt. »Alle haben sie geliebt.« Dann hatte sie Gredel seufzend angeschaut und nachdenklich ihre glatte Wange gestreichelt. »Du wirst die gleichen Schwierigkeiten bekommen. Zu viele Menschen werden dich lieben, und alle aus den falschen Gründen.«

Nelda lebte in den Fabs, einer Siedlung mit Wohnblocks in Schnellbauweise, die sich über viele Straßenzüge hinweg zwischen dem Iolafluss und Maranic Town erstreckte. In den Fabs wohnten arme Menschen, die sich aber wenigstens noch diese geringen Mieten leisten konnten. Wer überhaupt kein Geld besaß, schlief auf der Straße, bis die Patrouille ihn aufgriff und auf die Bauernhöfe brachte, die den größten Teil von Spannan bedeckten. Allerdings kontrollierte die Patrouille die Fabs nicht sehr oft, und manche Menschen lebten jahrelang auf der Straße, ohne erwischt zu werden.

Gredels Mutter Ava hatte eine Weile auf einer Farm leben müssen – nicht, weil sie kein Geld gehabt hatte, sondern, weil sie in einige Geschäfte von Gredels Vater verwickelt gewesen war. Er war nicht verhaftet worden, hatte aber die Fabs für längere Zeit verlassen müssen. Nelda hatte Gredel erklärt, dass ihr Vater über »Links« verfügte, die eine Verhaftung durch die Patrouille verhinderten. Seine Beziehungen hatten Ava jedoch nicht  geholfen. »Irgendjemand musste büßen«, hatte Nelda erklärt, »und man entschied, dass es deine Mutter treffen sollte.«

Gredel fragte sich, wer so etwas entschied. Nelda sagte, es sei alles sehr kompliziert, und ihr sei ohnehin nicht die ganze Geschichte bekannt.

Nelda arbeitete als Elektrikerin und wurde gut bezahlt, wenn sie Arbeit hatte. Normalerweise gab es jedoch keine Arbeit, und sie verdiente ihr Geld damit, die Leute illegal an das Netz anzuschließen.

Antony, der brüllte und tobte und Nelda schlug, war ihr Ehemann. Er war nicht oft da, denn er zog von Stadt zu Stadt und von Job zu Job. Wenn er in die Fabs zurückkehrte, hatte er keine Arbeit und brauchte Neldas Geld, um sich Schnaps zu kaufen. Wenn er betrunken war, hielt man sich besser außer Sichtweite.

Als Ava nach ihrer Verbannung aufs Land in die Fabs zurückkehrte, sah es nicht so aus, als hätte sie sehr gelitten – sie war schön, hatte das gleiche blonde Haar und die helle Haut wie ihre Tochter, und dazu große, blaugraue Augen. Sie war wundervoll gekleidet – eine blaue Bluse mit hochgeklapptem Kragen, der sich zu einem glitzernden, mit Edelsteinen besetzten Haarnetz erweiterte. Der Wickelrock betonte ihre Figur. Die langen, gekrümmten Fingernägel hatte sie blaugrau lackiert, passend zu den Augen. Ihr Parfüm ließ Gredel verzückt innehalten und tief einatmen. Ava hatte bereits jemanden gefunden, der sich um sie kümmerte.

Sie nahm Gredel auf den Schoß, deckte sie mit Küssen  ein und erzählte, was sie auf dem Land getan hatte. »Ich habe Lebensmittel verarbeitet. Getreide für die Naxiden rösten, Sojapaste für die Terraner herstellen. Es war keine schwere Arbeit, nur furchtbar langweilig.«

Wie Ava erklärte, war die Farmarbeit größtenteils automatisiert. Da draußen auf dem Land wurden nicht viele Menschen gebraucht, deshalb war es fast menschenleer. Alle anderen drängten sich in den Städten, die meisten in den Fabs.

Gredel bewunderte ihre Mutter, konnte jedoch nicht bei ihr wohnen. Die Männer, die sich um Ava kümmerten – im Laufe der Jahre gab es eine ganze Reihe davon, die allesamt »Links« hatten – mochten keine Kinder, und wenn Ava keinen Mann hatte, wollte sie Gredel nicht bei sich haben, weil ein Kind ihre Aussichten verschlechterte.

Gredel fand es nicht so schlimm, dass sie nicht bei Ava leben konnte. Sie fühlte sich bei Nelda wohl, und Antony war sowieso nicht oft da. Nelda hatte noch zwei eigene Kinder, einen Jungen und ein Mädchen, und außerdem gab es einen Jungen namens Jacob, den sie für jemand anders hütete. Sie mochte Kinder und sorgte dafür, dass sie zu essen bekamen, sich ordentlich anzogen und zur Schule gingen.

Gredel mochte die Schule, denn dort konnte sie etwas über Orte außerhalb der Fabs lernen. Zu Hause und im Klassenzimmer verbrachte sie Stunden an ihrem Terminal, um ihre Lernprogramme durchzuarbeiten und manchmal auch nur, um verschiedene Dinge nachzuschlagen.

Es hatte Vorteile, am Terminal zu arbeiten. Wenn sie still war, bemerkte Antony sie überhaupt nicht.

Einmal stieß sie auf ein Bild des Triumphbogens von Macedoin mit seinen drei Türmen. Der Anblick hinterließ bei ihr einen tiefen Eindruck: die gespenstische, künstlerische Architektur des Triumphbogens war etwas ganz anderes als die Fabs. Es war nicht einmal mit Maranic Town zu vergleichen. Sie schaltete auf die dreidimensionale Anzeige um und betrachtete das Bauwerk genauer. Auf den Türmen saßen Zinnen, die den Eindruck erweckten, sie bestünden aus Zuckerguss, und in den Nischen standen die Kolosse von Macedoin.

Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass alle Kolosse Terraner waren. Sie las die Tafeln: Ludwig XIV., Heinrich VIII., M. Portius Cato, Qin Shihuangdi, W. I. Lenin, Alexander, der Sohn des Philipp, Mao Zedong, Mark Aurel, Konfuzius … lauter Helden der Erde, so lernte sie, die sich vor der Ankunft der Shaa bemüht hatten, etwas wie die Praxis einzurichten, die natürlich die perfekteste Regierungsform überhaupt war.

Die Erde, erfuhr sie weiter, wurde auch Terra genannt. Diese Wörter hatten in den toten Sprachen genau die gleiche Bedeutung gehabt. Anscheinend hatte es auf der Erde viele Sprachen gegeben. Es war sicherlich schwierig gewesen, wenn die Menschen miteinander sprechen wollten.

Gredel war von der Erde fasziniert. Im Reich der Shaa war sie keineswegs ein bedeutender Planet, weil die meisten ihrer Wurmlöcher nicht in nützliche Gegenden  führten, doch es gab immerhin mehrere Milliarden Terraner, die dort oder im Sonnensystem der Erde lebten. Die meisten, erfuhr sie zu ihrer Enttäuschung, wohnten in Gegenden, die eher den Fabs als dem Triumphbogen von Macedoin ähnelten. Trotzdem gab es auf der Erde alte Städte von großer Schönheit und Majestät. Byzantium, Nanjing, SaSuu, Lima …

Gredel verschlang alles, was sie über die Erde finden konnte, und wusste bald über die Abfolge der chinesischen Dynastien Bescheid, sie lernte die Namen der französischen Könige und konnte den Unterschied zwischen einer Halbkartaune und einer Feldschlange erklären. Nachdem sie viele Videos von der Erde gesehen hatte, konnte sie sogar mit irdischem Akzent sprechen. Bei einem ihrer Besuche stellte Ava erstaunt fest, dass ihr kleines Mädchen über die Kapetinger ebenso geläufig reden konnte wie über ihre Nachbarn.

Irgendwann nannten ihre Freunde sie »Erdmädchen«. Eigentlich sollte es kein Kompliment sein, doch das war Gredel egal. Die Geschichte der Erde war mindestens so interessant wie alles, was in den Fabs vor sich ging.

Irgendwann aber ließ ihr Interesse an der Geschichte der Erde nach, weil sich Neldas Prophezeiung erfüllte.

Gredel war älter und schöner geworden. Wie Nelda vorhergesehen hatte, liebten sie viele, und alle aus den falschen Gründen.

 


»He, Erdmädchen, du musst unbedingt jemanden kennenlernen!«

Stoney war ganz aufgeregt. Er war fast immer aufgeregt. Er war einer von Lameys Leutnants und raubte Fracht, die über See zum Hafen von Maranic kam, damit sie in Lameys Läden in den Fabs verkauft werden konnte. Stoney trug weiche Fellstiefel und eine dicke gepolsterte Jacke mit Reihen winziger Metallglöckchen, die klingelten, wenn er sich bewegte. Auf dem Kopf hatte er einen runden Schutzhelm aus Plastik ohne Rand. Diese Kleidung trugen Lameys Linkjungs, wenn sie auffallen wollten.

Eingehakt bei Lamey, betrat Gredel den Raum. Er hatte ihr ein Kleid aus kantarischem Leder mit Kragen und Ärmelumschlägen aus weißem Satin gekauft. Dazu trug sie schweren weißen Keramikschmuck mit Einlagen aus Gold und glänzende kleine Plastikstiefel mit gewellter Oberfläche und hohen Absätzen. Damit war sie, jedenfalls was die Fabs anging, nach der neuesten Mode gekleidet.

Lamey kaufte gern Sachen für Gredel. Er schleppte sie in die Geschäfte und besorgte ihr zwei- oder dreimal pro Woche neue Kleidung. Die Leute nannten ihn Lamey, weil er wegen einer Behinderung früher gehumpelt hatte. Das hatte er beheben lassen, sobald er genügend Geld besessen hatte, und als Gredel ihn kennengelernt hatte, war er dahingeschwebt wie ein Prinz und hatte die Füße bei jedem Schritt übertrieben vorsichtig aufgesetzt, als liefe er auf Reispapier, das er nicht zerreißen wollte. Lamey war nach dem Kalender der Shaa erst fünfundzwanzig, verfügte jedoch schon über eine ganze  Mannschaft von Linkjungen und unterhielt Beziehungen, die bis hinauf zu einigen der Peers reichten, die über die Fabs herrschten. Er besaß Millionen, alles in bar und an verschiedenen Stellen gehortet, dazu drei Wohnungen und ein halbes Dutzend kleine Läden, in denen er verkaufte, was seine Trupps hereinholten.

Außerdem hatte er eine sechzehn- oder siebzehnjährige Freundin namens Erdmädchen.

Lamey hatte ihr ein Apartment angeboten, doch Gredel lebte noch bei Nelda. Sie war selbst nicht sicher, warum. Vielleicht, weil sie hoffte, sie könne Nelda vor Antony beschützen. Wenn sie in eine von Lameys Wohnungen einzog, musste sie außerdem die ganze Zeit dort sein und auf ihn warten. Sie konnte nicht mehr weggehen, weil sie immer fürchten musste, dass er vorbeikam, sie nicht antraf und wütend wurde, und sie konnte auch niemanden einladen, weil ihre Freunde vielleicht noch da waren, wenn Lamey auftauchte, und möglicherweise würde ihn auch das wütend machen.

So ein Leben hatte Ava immer geführt. Sie hatte irgendwo in einem Apartment darauf gewartet, dass irgendein Mann auftauchte. Gredel wollte nicht so leben. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das erreichen konnte, aber sie passte auf und würde es vielleicht eines Tages lernen.

Gredel ging noch zur Schule. Nach dem Unterricht holte Lamey sie jeden Tag mit seinem Auto ab. Entweder er selbst oder einer seiner Jungs brachte sie dorthin, wo Lamey sie erwartete.

Lamey machte sich darüber lustig, dass sie noch zur Schule ging. »Ich bin mit einer Schülerin zusammen«, lachte er. Manchmal erinnerte er sie daran, ihre Hausaufgaben zu machen, wenn er mit seinen Jungs etwas zu erledigen hatte. Nicht, dass ihr dazu viel Zeit geblieben wäre. Ihre Noten waren mittlerweile so schlecht, dass sie wahrscheinlich noch vor dem Abschluss von der Schule fliegen würde.

Heute, am Abend des Frühlingsfests, hatte Lamey Gredel zu einer Party bei Panda mitgenommen. Panda war einer von Lameys Linkjungen und kümmerte sich um den Verkauf. Er hatte Stoney und seine Truppe auf ein Lagerhaus voller Wein aus Cavado und Arzneimittel aufmerksam gemacht, die auf den Transport zu einem Flottenkrankenhaus im Ring warteten. Der importierte Wein war schwer zu verkaufen, denn in den Fabs gab es keinen Markt für so edle Güter. Die Medikamente ließen sich jedoch schnell absetzen, und so war allen nach feiern zumute.

»Komm schon, Erdmädchen«, drängte Stoney sie. »Du musst sie unbedingt kennenlernen!«

Nervös betrachtete Gredel die anderen Partygäste, die auf sie aufmerksam geworden waren und sie mit berauschten Blicken musterten. In den Blicken schien eine Vorfreude zu liegen, die Gredel überhaupt nicht gefiel. Sie ließ Lameys Arm los und richtete sich auf, weil sie niemandem zeigen wollte, dass sie Angst hatte, und ging zu Stoney hinüber.

»Erdmädchen!«, schwärmte Stoney. »Das hier ist  Caro!« Es fehlte nicht viel, und er wäre vor Begeisterung auf und nieder gehüpft. Statt in die Richtung zu blicken, in die Stoney deutete, musterte Gredel ihn mit einem langen, kühlen Blick, weil er sich so aufführte.

Als sie dann den Kopf herumdrehte, war ihr erster Gedanke: Wie schön sie ist. Dann erst wurde ihr klar, wie ähnlich ihr das andere Mädchen war.

»Ach, ja«, sagte sie.

Caro grinste sie schief an. Sie hatte lange blonde Haare und grüne Augen, ihre Haut war so glatt wie Buttercreme und makellos rein.

»Deine Zwillingsschwester!«, rief Stoney. »Deine heimliche Zwillingsschwester!«

Gredel riss die Augen auf, während alle anderen lachten. Caro dagegen erwiderte ihren Blick. »Kommst du wirklich von der Erde?«

»Nein«, antwortete Gredel. »Ich bin hier geboren.«

»Hilf mir doch, die Pyramide aufzubauen.«

Gredel zuckte mit den Achseln. »Meinetwegen.«

Caro trug ein kurzes Kleid und eine alte Jacke mit schwarzen Metallschnallen. Ihre Stiefel reichten bis über die Knie – teures Zeug. Sie stand am Esstisch und baute vorsichtig eine Pyramide aus kristallenen Weingläsern auf. »Ich hab das mal gesehen«, erklärte sie. »Du gießt den Wein ganz oben hinein, und wenn er überfließt, füllt er die Gläser darunter. Wenn du das richtig machst, gießt du alle Gläser voll, ohne einen Tropfen zu verschütten.«

Caro sprach ein wenig leiernd, wie es viele Peers oder  reiche Leute taten, wenn sie im Video etwas bekanntzugeben hatten.

»Wir werden eine Schweinerei anrichten«, prophezeite Gredel.

»Macht nichts«, erwiderte Caro.

Als die Pyramide vollendet war, wies Caro Stoney an, die Flaschen zu öffnen. Es war der Wein, den er mit seinen Leuten aus dem Lager im Hafen von Maranic gestohlen hatte. Schimmernd strömte er wie flüssiges Silber in die Gläser.

Zwar versuchte Caro vorsichtig einzugießen, doch wie Gredel vorhergesagt hatte, gab es eine fürchterliche Schweinerei, denn der kostbare Wein tropfte auf den Tisch und den Teppich. Caro fand das anscheinend lustig. Irgendwann waren die Gläser jedenfalls voll, und dann setzte sie die Flasche ab und rief alle zu den Drinks. Sie bedienten sich, stießen an und tranken. Gelächter und das Klingen der Gläser erfüllte die Luft. Die Gläser waren so voll, dass der Teppich gleich noch eine Dusche bekam.

Caro nahm sich ein Glas und drückte Gredel ein weiteres in die Hand, dann führte sie Gredel zum Sofa. Gredel nippte vorsichtig. Der Wein hatte einen feinen, undefinierbaren Geschmack, und sie dachte sofort an den Park im Frühling, an die frischen Bäume und Blumen. So etwas hatte sie noch nie gekostet.

Der Geschmack war viel verführerischer, als es bei einem alkoholischen Getränk erträglich war. Sie verzichtete auf den zweiten Schluck.

»Na«, meinte Caro, »sind wir nun verwandt?«

»Ich glaube nicht«, erwiderte Gredel.

Caro kippte die Hälfte des Weins in einem Zug. »War dein Vater nie auf Zanshaa? Ich bin ziemlich sicher, dass meiner niemals hier war.«

»Ich habe das Aussehen von meiner Mutter geerbt, und sie war nie irgendwo anders«, erklärte Gredel. Überrascht fügte sie hinzu: »Kommst du aus Zanshaa?«

Caros Lippen zuckten leicht.

Gredel interpretierte es als ein Ja. »Was machen deine Eltern?«, fragte sie.

»Sie wurden hingerichtet«, sagte Caro.

Gredel zögerte. »Das tut mir leid.« Offenbar hatten Caros Eltern einschlägige Links gehabt. Kein Wunder, dass sich die Tochter mit diesen Leuten hier herumtrieb.

»Mir auch«, sagte Caro mit einem tapferen kleinen Lachen. Sie kippte den Rest aus dem ersten Glas hinunter und ließ sofort einen Schluck aus dem zweiten folgen. »Vielleicht hast du mal von ihnen gehört. Die Sula-Familie?«

Gredel dachte nach, doch der Name sagte ihr nichts. »Tut mir leid, nein.«

»Schon gut«, fuhr Caro fort. »Auf Zanshaa waren sie wichtige Leute, doch hier draußen in der Provinz kennt man sie natürlich nicht.«

Caro Sula leerte auch das zweite Glas, holte zwei weitere von der Pyramide und trank sie aus. Dann deutete sie auf Gredels Glas. »Trinkst du den nicht mehr?«

»Ich trinke nicht viel.«

»Warum nicht?«

Gredel zögerte. »Ich mag es nicht, betrunken zu sein.«

Caro zuckte mit den Achseln. »Kann ich verstehen.« Sie leerte auch Gredels Glas und stellte es zu den anderen auf einen kleinen Tisch. »Ich mag es auch nicht, betrunken zu sein«, fügte sie hinzu, als machte sie sich erst jetzt Gedanken darüber. »Aber ich finde es auch nicht schlimm. Es ist der Stillstand, den ich überhaupt nicht mag. Wenn ich mich nicht mehr bewege und mich nicht verändere. Ich bekomme schnell Langeweile, und ich mag die Stille nicht.«

»Dann bist du hier genau richtig«, erwiderte Gredel.

Ihre Nase ist spitzer als meine, dachte sie. Auch ihr Kinn ist etwas anders geformt. Eigentlich sieht sie mir überhaupt nicht ähnlich. Aber ich möchte wetten, dass die Jacke mir gut stehen würde.

»Wohnst du hier in der Nähe?«, fragte Gredel.

Caro schüttelte den Kopf. »Ich wohne in Maranic Town.«

»Ich wünschte, ich könnte auch dort leben.«

Caro sah sie überrascht an. »Warum?«

»Weil … weil das nicht hier ist.«

»Maranic ist ein Loch. So was wünscht man sich nicht. Wenn du dir schon etwas wünschen willst, dann wünsche dir Zanshaa. Oder Sandamar. Oder Esley.«

»Warst du denn mal da?«, fragte Gredel. Sie hoffte beinahe, die Antwort wäre Nein, weil sie wusste, dass sie selbst niemals diese Orte würde besuchen können.  Wenn sie Glück hatte, kam sie gerade mal bis Maranic Town.

»Ich war mal als Kind dort«, sagte Caro.

»Ich wünschte, ich könnte in Byzantium leben«, seufzte Gredel.

Wieder sah Caro sie von der Seite an. »Wo ist das denn?«

»Auf der Erde. Terra.«

»Terra ist ein Loch«, sagte Caro.

»Ich würde trotzdem gern mal hinfahren.«

»Wahrscheinlich ist es immer noch besser als Maranic Town«, entschied Caro.

Irgendjemand programmierte Tanzmusik, und Lamey kam, um mit Gredel zu tanzen. Ein paar Jahre vorher hatte er nicht einmal richtig laufen können, aber inzwischen war er ein guter Tänzer. Gredel tanzte gern mit ihm und passte sich an, wenn er sich je nach Musik schneller oder langsamer bewegte.

Auch Caro tanzte mit mehreren Jungs, doch eigentlich konnte sie es nicht richtig. Sie hüpfte nur herum, während ihr Partner sie hin und her manövrierte.

Nach einer Weile entfernte Lamey sich, um mit Ibrahim über Geschäfte zu reden. Der Junge glaubte, jemanden in Maranic zu kennen, der den gestohlenen Wein vertreiben konnte. So setzte Gredel sich wieder neben Caro auf das Sofa.

»Deine Nase ist anders«, sagte Caro.

»Ich weiß.«

»Aber du bist hübscher als ich.«

Gredel hätte es genau anders herum formuliert. Die Menschen sagten ihr ständig, wie schön sie sei, und sie glaubte gern, dass andere sie so sahen. Wenn sie aber selbst in den Spiegel blickte, entdeckte sie nichts außer einer großen Reihe von Mängeln.

Nebenan kreischte ein Mädchen, und Glas klirrte. Abrupt änderte sich Caros Stimmung. Sie starrte hinüber, als hasste sie alle, die dort waren.

»Es wird Zeit, das Programm zu wechseln.« Sie wühlte in der Tasche herum und zog einen Injektor heraus. Dann betrachtete sie die Anzeige, wählte eine Nummer und setzte den Injektor über der Halsschlagader auf die Haut.

»Was ist da drin?«, fragte Gredel erschrocken.

»Was geht dich das an?«, fauchte Caro. In ihren Augen blitzten grüne Funken. Sie drückte auf den Knopf, gleich darauf verschwand die böse Miene, und sie lächelte träge. »So, das ist schon besser«, sagte sie. »Panda hat wirklich gute Sachen.«

»Erzähl mir von Zanshaa«, drängte Gredel sie.

Caro schüttelte benommen den Kopf. »Nein. Nichts als schlechte Erinnerungen.«

»Dann erzähl mir von Esley.«

»Gern, soweit ich mich erinnern kann.«

Caro beschrieb die grauen Granitgipfel des Planeten, auf denen der stetige Wind den Schnee wirbeln ließ, der niemals taute, die zottigen Yormak, die dort lebten und ihr ebenso zottiges Vieh hüteten. Sie schilderte die Gletscher, die seit Urzeiten langsam das Eis in die Täler  schoben, die Almen mit den duftenden Sternblumen und die kalten Seen, die so klar waren, dass man den Grund erkennen konnte.

»Ich war allerdings nur ein paar Wochen in den Ferien dort«, schränkte Caro ein. »Der Rest des Planeten könnte auch eine sengend heiße Wüste sein.«

Lamey kam noch einmal, weil er tanzen wollte, und als Gredel zum Sofa zurückkehrte, war Caro bewusstlos. Den Injektor hatte sie noch in der Hand. Anscheinend atmete sie gleichmäßig und schlief mit einem leichten Lächeln. Nach einer Weile kam Panda und wollte sie begrabschen, doch Gredel schlug ihm auf die Finger.

»Was ist denn los?«, maulte er.

»Fummle nicht an meiner Schwester herum, wenn sie ohnmächtig ist«, ermahnte Gredel ihn. Er lachte, es klang nicht sehr schön, zog sich aber zurück.

Caro schlief immer noch, als die Party vorbei war. Gredel drängte Lamey, sie in sein Auto zu tragen und nach Maranic Town zu ihrer Wohnung zu fahren. »Was ist, wenn sie nicht lange genug wach wird, um uns zu sagen, wo sie wohnt?«, beschwerte sich Lamey.

»Was immer sie genommen hat, früher oder später lässt die Wirkung nach.«

»Und wenn es erst nächste Woche ist?« Trotzdem fuhr er nach Maranic, während Gredel sich auf dem Rücksitz bemühte, Caro aufzuwecken. Irgendwann konnte sie murmeln, dass sie in den Volta-Apartments lebte. Lamey verfuhr sich unterwegs, und sie gerieten in eine  Torminel-Gegend. Lamey wurde wütend, als ihn die nachtaktiven Torminel mit ihren riesigen Augen neugierig anstarrten.

Als sie das Wohnhaus gefunden hatten, war er außer sich vor Zorn. Er riss die hintere Tür auf und zerrte Caro unsanft heraus. Gredel stieg aus und legte sich Caros Arm über die Schulter, um das Mädchen zu stützen.

In diesem Moment kam ein Wachmann aus dem Gebäude gestürzt. »Ist Lady Sula etwas zugestoßen?«, fragte er.

Lamey starrte ihn überrascht an. Der Wachmann starrte seinerseits Gredel und dann Caro an und staunte über die Ähnlichkeit. Lady Sula?, überlegte Gredel unterdessen.

Ihre Zwillingsschwester war ein Peer.

Ach, dachte sie.

 


Der kalte Injektor auf der Haut.

An die Kehle gesetzt.

Dann das Zischen …

Kadett Sula bäumte sich auf, als sie sich aus den alptraumhaften Erinnerungen löste, die ihr die Klauen ins Bewusstsein geschlagen hatten und nur zögernd weichen wollten. Auf ihrer Instrumententafel blinkte eine Lampe, und ein leiser Signalton war zu hören.

Eine eingehende Sendung.

»Anzeigen«, befahl sie.

Es war Leutnant Martinez mit dem markanten Kinn.  »Kadett Sula«, begann er, »ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht einsam sind.«

Sula lachte überrascht. Einsam? Wie kam er bloß darauf?

»Ich schicke Ihnen etwas zur Unterhaltung«, fuhr Martinez fort. »Es ist alles aus meiner persönlichen Sammlung. Da ich nicht weiß, was Sie mögen, schicke ich Ihnen viele verschiedene Dinge. Wenn Sie mir verraten, was Ihnen am liebsten ist, kann ich es vielleicht besorgen.«

Dann lächelte er. »Viel Spaß dabei.« Er zögerte und fügte schließlich hinzu: »Ich bekomme Anfragen von vielen Reportern, die Sie wegen der Rettungsaktion für Blitsharts interviewen wollen. Der Lordkommandeur hat es erlaubt, und jetzt liegt es bei Ihnen. Sie sind hier recht berühmt.« Nun strahlte er wieder. »Sagen Sie mir Bescheid, falls Sie noch etwas brauchen. Abgesehen von einem heißen Bad, meine ich.«

Damit war die Sendung zu Ende. Sula betrachtete das Display und das blinkende Licht des Speichers, der sich langsam mit komprimierten Audio- und Videodaten füllte.

Unterhaltung?

Alles war besser, als allein hier herumzuhängen, mit nichts zur Gesellschaft als Erinnerungen.

Sie sah Spate in der burlesken Komödie Extrovert und genoss sein Timing und die Eleganz seiner Bewegungen. Sie versank in den Melodramen Dr. An-ku forscht nach und Dr. An-ku und der geheimnisvolle  Schädel mit Loralee Pang und dem lai-ownischen Darsteller Far-fraq. Sie sah Aimée Marchant in der geistreichen Komödie Flottenübung, die nichts mit dem Leben auf einem Schlachtschiff gemein hatte, und freute sich über Cannonball Li in dem ausgeflippten Klassiker  Crazy Vacation, der ihrer Meinung nach jedoch überbewertet wurde. Auf die Dramen Gerechtigkeit und  Leben in Sünde verzichtete sie – ausführliche Darstellungen von Verzweiflung und Gewalt konnte sie jetzt nicht gebrauchen, auch wenn es dank der Zensoren ein Happy End gab.

»Schicken Sie mehr von Spate«, sendete sie in einer privaten Nachricht an Martinez. »Und sagen Sie den Reportern, sie können mich mal.«

Martinez erwies sich als Kenner simpler Komödien. Abgesehen von Spates Filmen schickte er auch Große und kleine Jungs von den Deuces und Wer ist als Nächster dran? mit Mary Cheung.

Als sie Spate bei seinem berühmten Pilztanz in Spitballs! sah, ebbte Sulas Kummer ein wenig ab, und sie musste lachen. Sie lachte, bis sie einen Krampf im Bauch bekam und die Tränen ihr aus den Augen quollen. Die Trauer schwand und verging, bis sie alles wieder hinter eisernen Wänden eingesperrt hatte.

Danke, Martinez, dachte sie. Danke, dass du mich vor mir selbst gerettet hast.
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Am Vorabend hatte im Ngeni-Palast eine Party stattgefunden, und der Abbau der Dekorationen war immer noch im Gange. Goldene Shayblüten, die größer waren als ein Mensch, wurden aus der Kuppel des großen Saals abgesenkt. Goldene und weiße Bänder wurden von den Säulen genommen, auf denen die weitläufigen Balkone ruhten. Unter Anleitung eines livrierten Daimong war ein ganzer Schwarm von Dienern damit beschäftigt, den dunkelroten Marmorboden zu schrubben. Ein Gemisch aus Parfümduft und Verwesungsgestank wehte von den Hunderten verwelkten Blumen herüber, die an der Vordertür in einem Container gelandet waren.

Nach den Überresten in den Fluren und Sälen musste es wirklich eine sehr große Veranstaltung gewesen sein. Wäre Martinez an Klatschspalten interessiert gewesen, dann hätte er am Morgen vermutlich hingerissene Schilderungen über die Dekorationen, die Kostüme und die Gäste gelesen, die am vergangenen Abend den Palast bevölkert hatten.

Vielleicht würde er die Berichte tatsächlich noch lesen, um Aufschluss über die Gästeliste zu bekommen.  Es wäre interessant zu erfahren, wen man einer Einladung für würdig befunden hatte und wen nicht.

Martinez selbst hatte beispielsweise keine Einladung erhalten, obwohl er zu Lord Ngenis Klienten zählte. Ngeni und sein Klan vertraten hier in der Hauptstadt die Interessen der Martinez.

Allerdings war Lord Ngeni überhaupt nicht anwesend. Das Oberhaupt des Ngeni-Klans hatte das Gouverneursamt auf Paycah übernommen und die Angelegenheiten des Klans seinem Sohn Lord Pierre Ngeni überlassen. Dieser hatte am vergangenen Abend auch das Fest ausgerichtet.

Martinez folgte dem Majordomus durch den Innenhof, in dem das Grünzeug und die überlebensgroßen Statuen verstorbener Ngeni in ordentlichen Reihen standen, bis zu Lord Pierres Büro. Im Wartezimmer hielten sich mehrere Besucher auf, die nicht alle menschlich waren und nicht alle respektabel aussahen. Martinez musste nicht warten.

Wenigstens hier kam er in den Genuss einer bevorzugten Behandlung.

Pierre Ngeni war ein breitschultriger junger Mann mit rundem Kopf und einer vollen Baritonstimme. Sein Gebiss hätte einer Dogge alle Ehre gemacht. Wie sein Vater trug er die dunkelrote Uniform eines Konvokaten, denn auch er gehörte der erlauchten Körperschaft an, in der die vornehmsten Administratoren des Reichs saßen, und der es erlaubt war, mit »Gesuchen« an die Shaa heranzutreten. Wenn eine solche Petition akzeptiert  wurde, bekam sie den Status eines Gesetzes. Wenn der letzte Großmeister sein Leben ausgehaucht hatte, würde die Konvokation die Herrschaft über das Reich übernehmen.

Lord Pierres Uniform war gut geschnitten, wenngleich nicht unbedingt auf dem neuesten Stand der Mode. Wenigstens war er kein Glitz. Ganz im Gegenteil, er war ein ernsthafter, zurückhaltender Mann, der stets den Eindruck erweckte, sehr beschäftigt zu sein. Auf seinem Schreibtisch lagen ordentlich gestapelte Dokumente, und zwei Sekretäre saßen im Raum, um jederzeit Notizen zu machen oder Diktate aufzunehmen.

»Mein Lord.« Pierre erhob sich zur Begrüßung.

»Lord Konvokat.« Martinez nahm kurz Haltung an und hob das Kinn, um den anderen Mann gebührend zu ehren.

»Bitte setzen Sie sich.«

Martinez nahm auf einem Stuhl mit gerader Lehne Platz, der offenbar eigens dazu konstruiert war, den Besuchern jeglichen Wunsch auszutreiben, im Übermaß die kostbare Zeit des Konvokaten in Anspruch zu nehmen. Lord Pierres eigener Stuhl war erheblich bequemer. Die Polster seufzten, als sich der große Mann wieder setzte. Pierre legte den Kopf schief und betrachtete Martinez mit sanften braunen Augen.

»Ich habe Sie in den Nachrichten gesehen«, begann er. »Die Rettungsmission, bei der Sie geholfen haben – man hat Sie sehr gelobt.«

»Danke, Lord Pierre.«

»Nur schade, dass Sie Blitsharts nicht lebend zurückholen konnten. Oder wenigstens den Hund.« Zanshaas Einwohner oder jedenfalls die Terraner auf dem Planeten trauerten sehr um den Hund Orange. Vielleicht sogar mehr als um seinen Besitzer.

Martinez zuckte die Achseln. »Ich fürchte, das lag nicht in unserer Macht«, gab er zu.

»Nein, wohl nicht.« Es gab eine kurze Pause, und dann kam Pierre zur Sache. Er beugte sich vor. »Was kann ich denn heute Morgen für Sie tun?«

»Ich hatte gehofft, Sie könnten mir eine neue Position verschaffen.«

Lord Pierre schien zu erschrecken. »Soweit ich mich erinnere«, sagte er langsam, »hat mein Vater sich große Mühe gegeben, um Sie bei Lordkommandeur Enderby unterzubringen.«

»Dafür bin ich ihm auch sehr dankbar, mein Lord.«

Pierre sah ihn vorwurfsvoll an. »Hat es nicht funktioniert? Hat Enderby eine Abneigung gegen Sie entwickelt?«

»Nicht, dass ich wüsste«, wich Martinez aus. »Das Problem ist allerdings, dass Lordkommandeur Enderby sich entschlossen hat, dem letzten Shaa in die Ewigkeit zu folgen.«

In Lord Pierres Augen blitzte es überrascht. »Ah, ich verstehe.« Er knetete sich das massige Kinn. »Das kommt höchst ungelegen nach allem, was wir getan haben. Sie wissen wohl nicht, ob er Sie in seinen letzten Wünschen zur Beförderung empfehlen wird?«

»Ich kann mich nicht darauf verlassen«, erwiderte Martinez vorsichtig. Seine Finger spielten unruhig mit der Bügelfalte. »Er hat dafür gesorgt, dass ich einen Posten als Kommunikationsoffizier auf der Corona bekomme. Das ist mehr oder weniger die Aufgabe, die ich auch jetzt verrichte, allerdings ist es ein kleines Schiff unter einem jungen Kommandanten, und …«

»Ein sicherlich nicht ganz so ehrenvoller Posten wie der des Adjutanten beim Kommandeur der Heimatflotte«, ergänzte Pierre.

»Ja.«

»Es scheint fast, als hätte er sich große Mühe gegeben, Sie zurückzustufen«, überlegte Pierre laut. Wieder schlich sich der anklagende Ausdruck in seinen Blick.

»Wahrscheinlich denkt er, es sei an der Zeit, dass ich auf einem Schiff diene«, erwiderte Martinez lahm.

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach Pierre. »Das Problem ist freilich, dass ich im Augenblick nur sehr wenig Einfluss bei der Flotte habe. Meine Großtante ist im Ruhestand, und sonst ist uns momentan niemand einen Gefallen schuldig.« Er runzelte die Stirn und sprach leise weiter, als redete er mit sich selbst. »Wenn Sie einen Posten im Zivildienst wollen, sind die Aussichten, etwas Passendes zu finden, erheblich größer.«

»Ich wäre für alles dankbar, was Sie tun können, mein Lord«, sagte Martinez. »Und vielleicht könnte meine … meine momentane Bekanntheit von Nutzen sein.«

Lord Pierre dachte mit hochgezogener Augenbraue  darüber nach, dann legte er die Hände auf die Armlehnen, als wollte er Martinez nicht nur aus seinem Büro, sondern auch seinen Gedanken verbannen. Schließlich entspannte er sich wieder.

»Wie geht es Ihren Schwestern?«, fragte er. »Ich habe sie hin und wieder gesehen, da sie sich hier und dort vorstellen, konnte jedoch noch nicht mit ihnen sprechen.«

»Es geht ihnen gut«, erklärte Martinez. »Sie haben sich in das gesellschaftliche Leben der Hauptstadt gestürzt.«

»Haben Sie schon Heiratspläne für sie gemacht?«

Martinez erschrak. »Äh, nein«, sagte er. »Keine Pläne.« Das würde ich im Traum nicht wagen, fügte er in Gedanken hinzu.

»Ich habe einen Cousin«, sagte Lord Pierre, »der sich durch eine Heirat vielleicht bessern könnte. Er heißt ebenfalls Pierre, wir nennen ihn jedoch PJ.«

Martinez blinzelte verblüfft. »An welche meiner Schwestern dachten Sie?«

Lord Pierre zuckte mit den Achseln. »Das spielt vermutlich keine Rolle, solange sie eine angemessene Mitgift mitbringt. Ich nehme doch an, Ihr Vater könnte für PJ auf Laredo eine Beschäftigung finden?«

In Martinez’ Kopf schlugen alle möglichen Alarmglocken an. »Könnten Sie mir vielleicht etwas mehr über PJ erzählen?«

Lord Pierre beschrieb in leuchtenden Farben PJs freundliches Gemüt und seine gewinnende Art. Er sei, ganz klar, ein beliebter Bursche, den jeder sofort ins  Herz schloss. Martinez’ behutsame Nachfragen ergaben, dass PJ die Universität noch nicht abgeschlossen und keine der beiden Laufbahnen eingeschlagen hatte, die einem Peer offenstanden, nämlich beim Militär oder in der Zivilverwaltung. Er hatte, genauer gesagt, überhaupt noch nicht gearbeitet.

Als dies herauskam, kochte Martinez innerlich vor Wut. Lord Pierre hatte einen unnützen Glitz-Cousin, der sein Erbe verprasst und die ganze Verwandtschaft in Verlegenheit gebracht hatte, und nun sollten ihn die Martinez’ übernehmen und sogar noch dankbar sein, weil ein so vornehmer Mensch in die Familie einheiratete. Der Hinweis auf die Mitgift und einen Provinzposten für PJ machte deutlich, dass der Martinez-Klan den Burschen aushalten musste, sobald er sich entsprechend eingerichtet hatte.

Martinez hätte das Angebot am liebsten Lord Pierre zwischen die perfekten weißen Zähne gestopft, doch er sagte: »Also, ich werde mit meinen Schwestern reden, glaube jedoch nicht, dass sie derzeit über eine Eheschließung nachdenken.«

Lord Pierre runzelte die Stirn. »Das werden Sie doch hoffentlich nicht den Damen selbst überlassen?«

Am liebsten hätte Martinez gesagt: Wenn die drei Ihre Schwestern wären, dann würden Sie das ebenfalls tun. Stattdessen antwortete er: »Das muss ohnehin mein Vater entscheiden. Ich kann ihm gern schreiben und ihm die Einzelheiten erläutern.«

»Oh, vielleicht sollten wir einfach PJ in Ihre Kreise  einführen. Ich nehme doch an, dass Ihre Schwestern öfter Empfänge geben.«

»Für ihre Freunde, ja.«

Falls Lord Pierre glaubte, er könnte diesen PJ bei seinen Schwestern einschleusen, dann hatte er sich geirrt.  Nein, dachte Martinez, du musst uns schon hierher einladen, was du bisher dummerweise versäumt hast.

Lord Pierres Stirnrunzeln vertiefte sich etwas, doch er kam nicht mehr dazu, eine Antwort zu formulieren, denn einer seiner Sekretäre unterbrach ihn.

»Lord Konvokat«, sagte der Mann, »ich bitte um Verzeihung, aber ich bekam soeben die Nachricht, dass die Konvokation angewiesen wird, noch heute zusammenzutreten. In drei Stunden.«

Martinez und Lord Pierre richteten sich unwillkürlich auf. Es gab nur ein Wesen, das die Konvokation anweisen konnte, sich zu versammeln, und das war Siegesgewissheit, der letzte Große Meister.

»Sagen Sie alle Termine ab«, befahl Lord Pierre. Dann stand er auf und wandte sich an Martinez. »Es tut mir leid, mein Lord …«

Auch Martinez erhob sich. »Ich verstehe.«

Es gab nur einen Grund, die Konvokation in diesem Moment zusammenzurufen. Der letzte Shaa wollte die Stunde verkünden, zu der er sich das Leben nehmen würde.

Draußen vor dem Palast schlug Martinez den Weg zur Kommandantur ein. Er wusste, dass er dort gebraucht wurde.

»Einundvierzig Tage«, sagte Martinez zu Kadett Sula. »Das ist genug Zeit, damit die Neuigkeit bis in die hintersten Winkel des Reiches vordringen kann, und dann bleiben immer noch etwa zwanzig Tage für die Vorbereitungen.« Außerdem war die Primzahl einundvierzig für die Shaa wichtig. Sie liebten Primzahlen oder deren Vielfaches. Martinez’ Miene verdüsterte sich. »Noch einundvierzig Tage, um einen besseren Posten zu finden als jenen, auf den Enderby mich verfrachten will.«

Sula amüsierte sich. Die Sorgen eines vorgesetzten Offiziers waren kaum dazu angetan, bei ihr große Sympathien zu wecken.

Martinez hatte immerhin noch einen Posten, auch wenn er nicht besonders scharf darauf war. Sie dagegen hatte überhaupt keine Aussichten mehr, nachdem sie Blitsharts’ Rennjacht in einer Werft auf der Ringstation von Zanshaa abgeliefert hatte. Ihre wenigen Bekannten in der Flotte saßen weit entfernt auf der Los Angeles, während sie auf Zanshaa niemanden außer Martinez kannte, und dem war sie noch nicht einmal persönlich begegnet. Sie konnte wer weiß wohin versetzt werden, je nachdem, wie es dem Dienst gefiel.

Sula schickte Martinez keine Antwort. Sie war immer noch mehr als fünfzehn Lichtminuten von Zanshaa entfernt, und es war unmöglich, eine ordentliche Unterhaltung zu führen.

Auch Martinez’ Videobotschaften sprangen mehr oder weniger willkürlich von einem Thema zum anderen. Ihre Antworten fielen erheblich kürzer aus, denn  auf ihrer Seite passierte nicht viel, was erwähnenswert gewesen wäre.

Martinez’ Miene veränderte sich, er wirkte jetzt sogar ein wenig verschlagen. »Schicken Sie mir doch bitte einen ergänzenden Bericht, falls Sie eine Idee haben, wie das Leck auf der Midnight Runner entstanden ist. Wenn Sie sehr ehrgeizig sind, könnten Sie vielleicht auch Ihren Anzug anlegen und versuchen, es zu finden. Inzwischen ist wegen Blitsharts’ Hinterlassenschaft sogar schon ein Rechtsstreit ausgebrochen.«

Ach, wirklich?, dachte Sula. Sie beugte sich vor und überlegte, was das zu bedeuten hatte.

»Anscheinend war Blitsharts bankrott und hoch verschuldet«, fuhr Martinez fort. »Er hat auf den Ausgang von Rennen gewettet, nicht nur auf sein eigenes, und hatte dabei nicht viel Glück. Seine Gläubiger standen kurz davor, die Midnight Runner zu pfänden. Möglicherweise wäre dies so oder so sein letztes Rennen gewesen. Inzwischen haben die Gläubiger bei der Flotte ein Gesuch eingereicht, damit ihnen die Midnight Runner übergeben wird.« Das wird wohl nichts, sagte Martinez’ Miene. Die Flotte würde auf keinen Fall irgendein geborgenes Schiff einem privaten Interessenten überlassen. »Seine Versicherung hat einen Antrag eingereicht, dass sein Schiff untersucht werden soll. Lordkommandeur Enderby neigt dazu, den Antrag zu genehmigen. Falls sich herausstellt, dass Blitsharts seine Rennjacht manipuliert hat, um Selbstmord zu begehen, muss die Versicherung nicht zahlen. Die Gläubiger wollen allerdings,  dass sie zahlt, damit sie ihren Anteil bekommen. Wenn es kleine klaren Beweise gibt, wird die Frage, wie Blitsharts starb, vor Gericht verhandelt werden.«

Interessant, dachte Sula. Blitsharts’ lange Beschleunigung war vielleicht wirklich dazu gedacht gewesen, ihn so weit hinauszutreiben, dass er nicht mehr gerettet werden konnte. Möglicherweise hatte er auch das wilde Taumeln der Rennjacht eigens inszeniert, damit niemand andocken konnte. All das konnte man sicherlich als Versuch interpretieren, einen geplanten Selbstmord zu vertuschen.

Allerdings wäre es schwer zu beweisen, dass Blitsharts sich tatsächlich das Leben genommen hatte. Die Sabotage war möglicherweise raffiniert und unauffällig geschehen, ein loser Stecker hier, eine lockere Verbindung dort. Wenn Blitsharts nicht etwas ganz Offensichtliches getan und mit dem Handlaser ein Loch in die Hülle gebohrt hatte, würde man keine Anzeichen von Vorsatz finden.

»Blitsharts’ Freunde sind natürlich ganz aus dem Häuschen«, fuhr Martinez fort. »Ihr wichtigstes Argument ist, dass Blitsharts niemals so grausam gewesen wäre, seinen Hund zu töten.«

Darauf grinste Sula wie ein Wolf. Falls Blitsharts ein Egomane gewesen war – und dagegen sprach wirklich rein gar nichts -, hatte er Orange als bloße Erweiterung seiner selbst betrachtet. In diesem Fall hätte er seinen Hund ohne Zögern geopfert.

Martinez hielt kurz inne, dann zuckte er mit den Achseln.  »Na ja, vielleicht finden Sie etwas heraus und können das Geheimnis aufklären.«

Auf keinen Fall würde Sula noch einmal an Bord des Totenschiffs gehen, solange sie keinen ausdrücklichen Befehl dazu bekam, und selbst dann würde sie sich widersetzen. Sie war aus einem dunklen Alptraum herausgeklettert und hatte keine Lust, in einen anderen hineinzusteigen. Das Geheimnis, sofern es eines gab, mochten andere ohne ihr Zutun lösen.

Martinez wechselte das Thema. »Inzwischen habe ich nichts mehr von Spate, was ich Ihnen senden könnte«, sagte er. »Ich habe nur noch ein altes Interview gefunden, das ich hier mitschicke, außerdem zwei Komödien mit den Deuces. Eine davon ist ein kleines Meisterwerk. Dazu noch die letzte Aufführung von Oberon und die jüngsten Pläne für die Bestattung des Großen Meisters.« Er blickte freundlich in die Kamera. »Ich hoffe, Sie haben schönes Wetter. Sobald es meine Aufgaben zulassen, werde ich Ihnen wieder etwas schicken.«

Dann wurde der Bildschirm dunkel. Sula überlegte, ob sie die Aufzeichnung noch einmal abspielen sollte, beschloss jedoch, sie für später aufzuheben, falls sie sich irgendwann einmal sehr einsam fühlte.

Abgesehen davon, ihre Pinasse und die Lebenserhaltung zu überwachen, zweimal am Tag isometrische Übungen zu machen und nach nichts schmeckende Rationen zu sich zu nehmen, hatte sie nichts zu tun und konnte natürlich auch nirgendwohin. Ihre Pinasse war für Ausflüge von wenigen Stunden gebaut, nicht für  mehrwöchige Reisen. Martinez’ Sendungen – sie empfing meistens zwei am Tag -, waren der einzige menschliche Kontakt, den sie haben würde, bis sie am Ring von Zanshaa um Andockanweisungen bat.

Sie fragte sich, warum Martinez sich die Mühe machte. Natürlich sagten die Männer ihr oft, wie attraktiv sie sei, aber auf Zanshaa gab es sicherlich noch andere Frauen, und außerdem schien es übertrieben, über eine Entfernung von mehreren Lichtstunden hinweg zu flirten.

Vielleicht tat sie ihm einfach leid, da sie irgendwo im Weltraum herumflog und nur eine vom Vakuum mumifizierte Leiche als Gesellschaft hatte.

Sooft Sula auch über seine Beweggründe nachdachte, letzten Endes war es ihr egal. Er tauchte zweimal täglich auf ihrem Bildschirm auf, versorgte sie mit Neuigkeiten und Kommentaren und gab ihr menschliche Wärme. Er verlangte nichts von ihr und schickte ihr Filme, die sie in der Dunkelheit unterhielten. Dafür war sie ihm sehr dankbar. Sie war fast schon so weit, dass sie seinen Akzent kaum noch bemerkte.

 


»Es wäre schön, wenn Sie mir einige Texte schicken könnten«, sagte Sula. »Ich will mich nicht die ganze Zeit passiv berieseln lassen, so angenehm das auch ist. Ich hätte gern etwas Stoff zum Nachdenken.«

Martinez nippte an seinem Cocktail und überflog die Liste, die sie mitgeschickt hatte: Kwa Zos fünftes Buch der mathematischen Rätsel, Protokoll der Siebzehnten  Quee-lingischen Konferenz über die dreidimensionale Vermessung der Wurmlöcher und Irdisches Porzellan vor der Eroberung: Asien. Nicht gerade leichter Lesestoff.

Allmählich hielt er Kadett Sula für einen Blaustrumpf.

»Falls die Texte etwas kosten, werde ich es Ihnen erstatten«, versprach sie.

Die Downloadgebühren waren geringfügig, falls er überhaupt welche entrichten musste, aber es war nett, dass sie daran gedacht hatte.

Martinez betrachtete das Display. Sula lag auf der Beschleunigungsliege. Den Helm und das Oberteil des Vakuumanzugs hatte sie abgelegt – die untere Hälfte hatte sie wohl aus hygienischen Gründen anbehalten. Ihr Haar war strähnig, das T-Shirt verknittert und voller Schweißflecken, und sie sah aus, als brauchte sie dringend eine Dusche. Ihr Blick war jedoch lebhaft und interessiert, und sie schien viel besser beieinander zu sein als der bleiche, erschütterte Geist, der ihm nach der Entdeckung von Blitsharts Leiche im Cockpit der Rennjacht Meldung gemacht hatte.

»Danke, dass Sie sich so um mich bemühen«, fuhr Sula fort. »Ich freue mich über Ihre Botschaften und alles, was Sie mir schicken. Ich wünschte nur, ich könnte Ihnen etwas zurücksenden, das ebenso interessant und amüsant ist. Aber leider …« Sie seufzte leicht. »Ich fürchte, hier ist es ziemlich langweilig. Die aufregendsten Ereignisse des Tages drehen sich um meine Darmtätigkeit,  und diese Daten möchte ich Ihnen ersparen, falls Sie nicht einen ausgesprochen morbiden Geschmack haben.«

Also war ihr noch nach Scherzen zumute, dachte Martinez. Aus irgendeinem Grund freute er sich darüber. Um den Moment zu würdigen, trank er einen Schluck von seinem Cocktail.

Sula rutschte auf der Liege herum, was ihr dank der niedrigen Schwerkraft im Schiff sehr leichtfiel. »Danke für die Informationen über Blitsharts’ Versicherung und die Gläubiger. Ich werde allerdings nicht auf der  Midnight Runner herumschnüffeln, denn ich will vermeiden, dass sich irgendein offizieller Ermittler darüber beschwert, ein übereifriger Kadett hätte die Spuren zerstört. Tut mir leid.« Sie lächelte leicht. »Hoffentlich verzeihen Sie mir, dass ich die Möglichkeit ablehne, Ihnen zur Abwechslung etwas Interessantes zu schicken.«

Martinez zuckte mit den Achseln. In so einer Situation hätte er selbst die Midnight Runner mit Vergrößerungsglas und Zahnbürste untersucht, um herauszufinden, was Blitsharts zugestoßen war. Zumindest hätte er alles heruntergeladen, was der Bordcomputer hergegeben hätte.

Na gut. Vielleicht war Sula nicht neugierig.

»Noch einmal, danke, dass Sie sich so bemühen«, sagte Sula. »Ich werde versuchen, für die nächste Sendung etwas Aufregendes zu finden.« Sie wandte sich von der Kamera ab. »Computer«, befahl sie. »Ende der Sendung.«

Das orangefarbene Symbol zeigte das Ende der Übermittlung an.

Die Druckfedern seufzten, als Martinez sich am Schreibtisch zurücklehnte. Er war in seiner Wohnung und vertrieb sich nach seiner Schicht ein wenig die Zeit, bevor er sich mit seinen Schwestern zum Essen traf.

Einen Moment lang überlegte er, ob er Sula direkt antworten sollte, doch dann entschied er, dass er nicht mehr genug Zeit hatte. Er trank den Cocktail aus und wollte gerade den Bildschirm abschalten, als ein eingehender Anruf angezeigt wurde. Er meldete sich und starrte Stabsfeldwebel Amanda Taen an.

»Hallo?«, sagte sie. »Ich bin wieder an Bord.« Sie lächelte breit, als sie erkannte, dass sie Martinez persönlich erreicht hatte.

Er war momentan durcheinander und hatte Mühe, von Sula auf die Frau umzuschalten, für die er sich zuletzt interessiert hatte. Stabsfeldwebel Taen war in fast jeder Hinsicht ein starker Kontrast zu Kadett Sula. Sula war blond und hatte eine helle Haut, Taen hatte volles, glänzendes, kastanienbraunes Haar, dunkle Augen und eine rosige Gesichtsfarbe. Sulas Figur – soweit Martinez es auf dem Display hatte erkennen können – war eindeutig feminin, aber sie war schlank, während Taen von beinahe tropischer Üppigkeit war.

Taen strahlte Übermut und Bereitwilligkeit aus und schien bereit, jeden Spaß mitzumachen. Martinez nahm an, dass sie von Kwa-Zos fünftem Buch der mathematischen Rätsel noch nie gehört hatte.

»Wo haben Sie denn gesteckt?«, fragte er.

»Satellitenwartung. Das Übliche.«

Stabsfeldwebel Taen diente als Zweiter Offizier auf einem kleinen Schiff, das die zahllosen Kommunikations- und Spähsatelliten im System von Zanshaa überwachte, ersetzte und reparierte.

Normalerweise war sie jedes Mal mehrere Tage unterwegs, doch die langen Pausen zwischen den Einsätzen waren ein großzügiger Ausgleich für die ausgedehnten Missionen.

»Heute Abend habe ich schon etwas vor«, sagte Martinez. »Wie sieht es morgen aus?«

Taens Lächeln wurde breiter. Ihren Blick spürte Martinez eher im Schritt als in den Augen.

»Bisher habe ich keine Pläne«, sagte sie. »Ich hoffe, Ihnen fällt etwas Schönes ein.«

Martinez hoffte das auch und bedauerte zugleich, dass es nicht Sula war, die gerade gelandet war und reichlich Zeit hatte.

Nun gut, dachte er. Die Flotte nahm bei den Dienstplänen nicht unbedingt Rücksicht auf die persönlichen Vorlieben junger Offiziere. Taen war da und Sula nicht, und er wäre ein Dummkopf gewesen, wenn er auf die eine Freude verzichtet hätte, nur weil eine andere eine viertel Lichtstunde weit entfernt war.

 


Nach dem Gespräch mit Amanda Taen zog Martinez etwas feinere Sachen an – bei seinen modebewussten Schwestern kam lässige Kleidung nicht infrage – und  fuhr mit dem Taxi zum alten Shelley-Palast, wo die Martinez’ sich eingerichtet hatten.

Unterwegs kam er an der berühmten Statue des Großen Meisters vorbei, der anderen Völkern die Praxis schenkte. Der lebensgroße Shaa – er war etwa doppelt mannshoch – stand auf seinen dicken Hinterbeinen und hatte den wie ein Schiffsbug geformten Kopf gehoben, um zum Horizont zu blicken. Graue Hautfalten waren kunstvoll auf dem Arm drapiert. In der Hand hielt er ein Display, auf dem die Praxis eingraviert war. Der Text begann mit dem stolzen, aber etwas drohenden Satz: Alles Wichtige ist bereits bekannt. Vor dem Großmeister knieten Abgeordnete der unterworfenen Völker und blickten erstaunt und entzückt zu ihm auf.

Martinez warf der Statue einen mürrischen Blick zu.

Der Shelley-Palast war ein riesiger alter Gebäudekomplex voller Galerien und Durchgänge. Im Laufe der Jahrhunderte hatten viele verschiedene architektonische Stilrichtungen ihre Spuren hinterlassen. Neben den glatten, metallischen Abstraktionen der Devis-Epoche kauerten gehörnte Steindämonen auf den Dächern. Lord und Lady Shelley lebten jetzt in einem kleineren, modernen Anwesen in einer vornehmeren Straße und hatten den vorderen Teil des alten Palasts an die Martinez-Schwestern vermietet. Den hinteren Teil benutzten sie als Lager und als Wohnsitz für alte Diener und mittellose Verwandte, die oft wie alte, heimatlose Geister durch den Innenhof schlichen.

Eine junge, unansehnliche Dienerin führte ihn hinein.  Natürlich durfte keine Frau im Haus den Glanz der Martinez-Schwestern überstrahlen. Sie führte ihn zum südlichen Wohnzimmer, das einen schönen Ausblick auf die Unterstadt bot. Seine Schwestern Vipsania und Walpurga erhoben sich, damit er sie auf die Wange küssen konnte.

»Ein Cocktail?«, bot Vipsania an.

»Das wäre nett.«

»Wir haben gerade eine Schale mit blauer Melone.«

»Soll mir recht sein.«

Martinez nahm seinen Drink, der weder blau war, noch Melonen enthielt, und ließ sich seinen Schwestern gegenüber auf einem Stuhl nieder.

Vipsania trug ein malvenfarbenes Gewand, Walpurga eins in Türkis. Ansonsten waren sich die Schwestern sehr ähnlich und hatten wie Martinez einen braunen Teint und dunkle Haare und Augen. Vipsanias Gesicht war vielleicht ein wenig eckiger, während Walpurgas Kinn ein wenig stärker ausgeprägt war. Beide waren recht groß, was sich allerdings wie bei ihrem Bruder stärker im Rumpf als in den Beinen zeigte. Die Schwestern waren eher imposant als schön und keineswegs dumm.

Martinez begriff immer noch nicht, wie er mit ihnen verwandt sein konnte.

»Wir haben etwas von Roland gehört«, erklärte Walpurga. »Er kommt nach Zanshaa.«

Roland war Martinez’ älterer Bruder, also voraussichtlich der Erbe des Feudalbesitzes, den die Martinez auf Laredo unterhielten.

»Warum?«, fragte Martinez.

»Er will dabei sein, wenn es mit dem Großen Meister zu Ende geht.«

Martinez überschlug es im Kopf. »Die Neuigkeiten können doch noch gar nicht in Laredo angekommen sein.«

»Nein, er hat es wohl geahnt.«

»Will er wirklich beim Tod des Großen Meisters dabei sein?«, wunderte Martinez sich.

»Er will vor allem beim Neubeginn dabei sein«, widersprach Vipsania. »Er will der Konvokation die Bitte vortragen, Chee und Parkhurst besiedeln zu dürfen.«

Natürlich unter Schirmherrschaft der Martinez. Das war klar und musste nicht eigens betont werden.

Chee und Parkhurst waren zwei bewohnbare Planeten, die der Erkundungsdienst schon vor langer Zeit auf dem Höhepunkt der Entdeckungsphase entdeckt hatte. Man konnte sie nur über Wurmlöcher im Laredo-System erreichen. Beide waren für die Besiedlung vorgesehen, doch da die Zahl der Großen Meister geschrumpft war, hatte auch der Ehrgeiz nachgelassen. Die Expansion des Reichs war ins Stocken geraten, und der Erkundungsdienst war auf einen Bruchteil seiner früheren Größe zurechtgestutzt worden.

Der Martinez-Klan war schon lange darauf aus, die beiden fast vergessenen Welten zu besiedeln. Wenn sie über drei Welten herrschten, würden sie in die höchsten, vornehmsten Ränge der Peers aufsteigen.

»Ich würde nicht darauf hoffen, dass die Konvokation  kurzfristig die Politik der Großen Meister ändert«, wandte Martinez ein.

Vipsania schüttelte den Kopf. »Es gibt viele kleine Projekte, die noch nicht vollendet sind. Natürlich geht es nicht immer um Planeten, die zu besiedeln sind, aber wir müssen Absprachen treffen, Verträge erfüllen, Zuschüsse gewähren, Belohnungen verteilen, Steuern eintreiben oder erstatten … wenn Roland mit Lord Pierres Hilfe genügend Unterstützer in der Konvokation findet, könnte das Projekt sehr gute Fortschritte machen.«

Martinez schnitt eine Grimasse. »Ich hoffe, Roland kann bei Lord Pierre mehr erreichen als ich«, sagte er. »Da wir gerade über ihn reden – er hat einen Cousin namens PJ, der …«

»Gareth!«

Martinez stand auf, als seine jüngste Schwester Sempronia hereinstürmte. Sie umarmte und drückte ihn kräftig, und er begrüßte sie auf die gleiche Weise.

In den Genen der Martinez’ musste man viele Generationen zurückspringen, um das zu finden, was Sempronia als Vorbild gedient hatte. Ihr welliges hellbraunes Haar glänzte golden in der Sonne, ihre haselnussbraunen Augen schimmerten auf die gleiche Weise. Beides hob sich stark von der dunklen Haut der Martinez’ ab. Sie hatte eine Stupsnase, volle Lippen und lange Beine und war die einzige seiner Schwestern, in der er noch das lebhafte Mädchen sah, das er früher auf Laredo gekannt hatte.

»Habe ich etwas verpasst?«, fragte Sempronia.

»Ich wollte gerade auf deine Heirat zu sprechen kommen«, antwortete Martinez.

Sempronia riss die Augen weit auf. »Meine Heirat?«

»Deine oder wessen auch immer. Es scheint keine große Rolle zu spielen.«

Er berichtete ihnen von Lord Pierres Cousin PJ. »Allerdings ist mir nicht ganz klar, warum wir in eine Familie einheiraten sollten, die uns nicht einmal in ihren Palast einlädt, vor allem da der Bursche uns nur zur Last fallen wird.«

»Das will gut überlegt sein.« Vipsania runzelte die Stirn und wandte sich an Walpurga. »Was wissen wir über PJ?«

»Er treibt sich in der feinen Gesellschaft herum und ist, soweit ich weiß, recht beliebt – gut gekleidet, hat natürlich gute Beziehungen, sieht gut aus. Ich könnte Felicia fragen. Sie weiß über ihn besser Bescheid als ich.«

»Ihr nehmt das doch nicht etwa ernst«, protestierte Martinez.

Vipsania wandte sich, immer noch mit gerunzelter Stirn, an ihn. »Noch nicht«, erwiderte sie. »Die Ngenis sind allerdings eine Familie, die uns in der Frage von Chee und Parkhurst nützlich sein könnten.«

»Sie sind unsere Patrone. Es ist so oder so ihre Aufgabe, uns nützlich zu sein.«

»In diesem Fall müssten wir sie aber am Gewinn beteiligen«, widersprach Walpurga. »Es wäre billiger, ihnen PJ abzunehmen.«

»Wer von euch hat denn die Absicht, diese Warze im Antlitz der besseren Gesellschaft zu heiraten?«

»Ich nicht!«, erklärte Sempronia. »Ich gehe noch zur Schule!«

Martinez grinste sie an. »Was für ein Glück für uns alle.«

Vipsanias Stirnrunzeln verstärkte sich noch. »Es gibt Schlimmeres, als einen beliebten Mann mit guten Beziehungen zu heiraten, selbst wenn er sein Vermögen durchgebracht hat.«

»Dann mach du das doch«, erwiderte Sempronia. Martinez verkniff sich ein Lächeln. Auf diesen Gedanken war er auch selbst schon gekommen.

Vipsania zuckte mit den Achseln. »Vielleicht werde ich das sogar tun.«

»Wir wollen nichts überstürzen«, schaltete sich Walpurga ein. »Bisher können wir in so einer Verbindung ja noch nicht einmal einen Vorteil erkennen.«

»Das ist wahr«, räumte Vipsania ein. »Außerdem werde ich nicht in eine Familie einheiraten, die uns gesellschaftlich nicht akzeptiert.« Sie wandte sich an Martinez. »Das bedeutet, mein lieber Gareth, du wirst mit Lord Pierre Verbindung aufnehmen und ihm erklären, dass wir uns gern mit seinem Cousin bekanntmachen würden. Da Lord Pierre jedoch der einzige Angehörige der Ngeni-Familie ist, den wir kennen, muss er die Vorstellungen übernehmen.«

»Sehr gut«, erwiderte Martinez. Vielleicht lag es an der blauen Melone, die sich zu dem Cocktail gesellte,  den er schon daheim getrunken hatte. Jedenfalls konnte er den Gedanken nicht unterdrücken, der ihm nun kam.

»Allerdings müsstest du dich mit ihm verloben«, sagte er zu Sempronia. »Das scheint mir die sinnvollste Lösung zu sein.«

Sempronia riss empört die Augen auf. »Ich werde ihn nicht heiraten! Das habe ich schon gesagt!«

Martinez grinste sie über den Rand seines Cocktailglases hinweg an. »Von Heiraten war nicht die Rede«, erwiderte er. »Ich sagte, du müsstest dich mit ihm verloben.«

Vipsania kniff die Augen zusammen. »Erklär das mal, Gareth.«

»Der einzige Grund, dich mit PJ zu verloben, ist der Zugang«, sagte Martinez. »Zugang zu den Kreisen, in denen die Ngenis verkehren. Die beste Möglichkeit, langfristig Zugang zu erhalten, ist eine Verlobung. Ich denke an eine ausgesprochen lange Verlobungszeit.«

Vipsania nickte nachdenklich. »Fahre fort.«

»Es gibt keinen Grund, warum du oder Walpurga nach einer kurzen Verlobungszeit nicht heiraten könntet. Besonders, wenn Roland hier ist«, sagte Martinez. »Deshalb muss sich Sempronia mit PJ verloben, denn dann können wir darauf bestehen, dass sie erst heiraten darf, wenn sie die Schule abgeschlossen hat. Wie viele Jahre bleiben dir noch, Proney?«

»Zwei«, erwiderte sie unsicher.

»Du kannst doch bestimmt hier und da mal durchfallen und drei Jahre daraus machen«, schlug Martinez  vor. »Danach ist vielleicht noch eine Studienarbeit nötig, um deine Ausbildung abzuschließen. Obendrein können unsere Anwälte die Ausgestaltung des Ehevertrags eine Ewigkeit lang hinauszögern, würde ich meinen.«

Vipsanias Augen funkelten. »Und in der Zwischenzeit …«

»In der Zwischenzeit haben wir Zugang zu den erlauchtesten Kreisen in der Hohen Stadt. Roland kann seine Pläne zur Entwicklung der Planeten direkt den Anführern der Konvokation mitteilen, und eine von euch«, er nickte Vipsania und Walpurga zu, »wird in diesen Kreisen sicherlich einen geeigneten Ehemann finden. Wahrscheinlich sogar ihr beide, wenn ich euch richtig einschätze. Sucht euch bitte jemanden aus, der mir eine Beförderung oder einen Job beim Generalstab verschaffen kann oder sogar beides. Und dann …« Er lächelte Sempronia an. »Bei einem Mann wie PJ wird es dir nicht zu schwerfallen, einen Grund zu finden, um die Verlobung zu lösen. Er tritt betrunken in der Öffentlichkeit auf, er hat ein schreckliches Geheimnis, eine heimliche Geliebte, eine inakzeptable Zahl außerehelicher Kinder, was auch immer. Es sei denn natürlich«, fügte er hinzu, »du verliebst dich tatsächlich in den armen Trottel. In diesem Fall würde ich dich eigenhändig in eine Kiste packen und nach Laredo zurückschicken.«

Es gab ein kurzes Schweigen, als die drei Schwestern Martinez ansahen. Schließlich nickte Vipsania  und wandte sich an Sempronia. »Wir müssen noch einmal darüber reden, liebe Proney.«

»Nein, werden wir nicht!«, erwiderte die Jüngere.

Walpurga nickte ebenfalls. »O doch, das werden wir.«

»Ich kann nicht glauben, dass du mir das antust«, warf Sempronia ihrem Bruder vor.

»Ich auch nicht«, gab Martinez zu. »Wenn es nach mir ginge, würde ich PJ mit einem Tritt in die Umlaufbahn befördern, sobald er auch nur daran denkt, eine meiner teuren Schwestern zu heiraten. Da Vipsania und Walpurga jedoch darauf bestehen, die Sache ernst zu nehmen, halte ich es für klug, den Schaden möglichst gering zu halten.«

»Vielen Dank auch.«

»Gern geschehen.« Martinez trank seine blaue Melone aus.

Der arme PJ, dachte er. Der Mann hatte keine Ahnung, worauf er sich einließ.

Es schellte, und nach und nach trafen die anderen Gäste ein. Ein Anwalt namens Gellimer, der Vipsania besonders zugetan war, zwei junge Frauen, die Sempronia aus der Schule kannte, außerdem zwei ältere Verwandte der Shelleys, die hinten im Palast lebten und als Anstandsdamen aushalfen. Ihre Gegenwart erlaubte es den jungen Damen, Herrenbesuch zu empfangen. Mit einiger Verspätung traf ein Beamter aus dem Schatzamt namens Castro ein, der sich für Rennen interessierte und sich eingehend nach Martinez’ Lösung für die  Annäherung an Blitsharts’ durchgegangene Jacht erkundigte. Martinez führte ihm die Eigenbewegungen der Midnight Runner vor, indem er ein Tafelmesser zwischen Daumen und Zeigefinger hielt und es in komplizierten Schwüngen kreisen ließ. Dabei bemerkte er, dass Vipsanias Blick auf ihm ruhte.

»Kennst du Lady Sula gut?«, fragte sie ihn später.

Martinez war überrascht. »Wir tauschen uns hin und wieder aus«, sagte er. »Aber sie ist ja noch eine viertel Lichtstunde entfernt.«

»Ob sie vielleicht Lust hat, zu unserer Party zu kommen?«

Das überraschte Martinez sogar noch mehr. »Ich werde sie fragen«, sagte er lächelnd.

Seine Schwestern machten selten so nützliche Vorschläge.

 


»Sie wollen mich Ihrer Familie vorstellen?«, sagte Sula. »Ich sollte mich wohl geschmeichelt fühlen.« Sie war müde, schien sich aber ehrlich zu freuen. »Nun ja, warum nicht? Wenn der Dienst es zulässt, sage ich gern zu.«

Martinez freute sich. Ihm wurde warm ums Herz, und er war beinahe bereit einzuräumen, dass seine Schwestern hin und wieder doch zu etwas nützlich waren.

Er hörte den Rest von Sulas kurzer Nachricht an und überprüfte das Display, um herauszufinden, wann Lordkommandeur Enderby zurückkehren würde. Vorläufig  nicht, denn der Befehlshaber und Gupta mussten noch eine der unendlichen Planungssitzungen über sich ergehen lassen, die mit dem Tod des Großen Meisters zusammenhingen. Während sie fort waren, überwachte Martinez die Kommunikation. Da er nicht viel zu tun hatte, rief er Lord Pierre an. In diesem Augenblick fühlte er sich, als könnte er mit einem Dutzend Lord Pierres fertigwerden.

»Meine Schwestern sind damit einverstanden, dass sie Ihrem Cousin vorgestellt werden«, sagte er.

Lord Pierre schien im ersten Augenblick verwirrt, als wüsste er nicht, worauf Martinez sich bezog. Dann verstand er. »Soll ich ihn zu …« Er zögerte. »Wo leben Ihre Schwestern eigentlich?«

Martinez tat überrascht. So leicht würde er Lord Pierre nicht davonkommen lassen. »Sie können PJ nicht einfach zu einer Inspektion in den Shelley-Palast bringen«, sagte er. »Der Mann ist doch kein Zuchthengst.«  Aber natürlich ist er genau das. »Ich fürchte, Sie müssen schon die Rolle des Gastgebers übernehmen. Außerdem halte ich es nicht für gut, dass meine Schwestern über PJ herfallen wie die Schicksalsgöttinnen. Deshalb sollten mehr als nur wir sechs zur Party eingeladen werden.«

»Sechs?« Lord Pierre zog eine Augenbraue hoch. »Wollen Sie etwa auch selbst kommen?«

»Meinen Sie nicht, dass ein Tugendwächter anwesend sein sollte?«

Lord Pierre runzelte die Stirn. »Wollen Sie das wirklich derart formell angehen?«

»Es sind immerhin meine Schwestern«, sagte Martinez nachdrücklich.

Die Sache mit den Anstandsdamen verstand Martinez im Grunde nicht. Bei der Flotte, wo es auf jedem Schiff Freizeitkabinen gab, wurden die Dinge anders gehandhabt. Einige alte Familien beharrten jedoch darauf, ihr Blut müsse sich unverdünnt vererben, und man dürfe nur Partner heiraten, die edel genug seien.

Lord Pierre gab sich mit einer gereizten Handbewegung geschlagen. »Na gut«, sagte er. »Ich sehe in meinem Terminkalender nach und melde mich wieder bei Ihnen.«

»Vielen Dank, Lord Konvokat.« Martinez setzte sein allerbestes Lächeln auf.

Danach zeichnete er noch eine ausführliche Botschaft für Sula auf und schickte sie zusammen mit den Downloads von Kwa-Zos fünftes Buch der mathematischen Rätsel und Irdisches Porzellan vor der Eroberung: Asien ab.

 


Als er in seine Wohnung zurückkehrte, lag seine Abendkleidung schon bereit, außerdem ein duftendes Anstecksträußchen mit Eskartoriblüten. Etwas überrascht erinnerte er sich an seine Verabredung mit Amanda Taen. Er hatte sich völlig auf die Begegnung mit Caroline Sula und Sempronias falsche Verlobung konzentriert und darüber Amanda ganz vergessen. Das fand er ungerecht, und daher gab er sich den Rest des Abends über große Mühe, seinen Fehler wiedergutzumachen.

Er trug Alikhan auf, für später ein kleines kaltes Buffet vorzubereiten und eine Flasche Sekt kalt zu stellen. Alikhan, der an solche Aufträge durchaus gewöhnt war, nickte wortlos. Martinez rasierte sich noch einmal und zog den zivilen Anzug mit dem Schmuckkragen an, dazu die glänzenden Schuhe mit dem elastischen Steigbügel, der unter dem Spann durchlief. Dieses Zubehör war modisch, ohne dabei als glitzig zu gelten. Schließlich rief er ein Taxi, um Amanda im Quartier der Unteroffiziere abzuholen. Sie hatte sich für ein rotbraunes Kleid entschieden, das ihre weiblichen Formen dank der modernen Materialwissenschaft an den richtigen Stellen betonte. Vorne bedeckte sie das Kleid züchtig bis zum Hals, dafür hatte es praktisch kein Rückenteil. Ihr kastanienbraunes Haar hatte sie sich mit langen goldenen Nadeln hochgesteckt und mit walnussgroßen künstlichen Rubinen geschmückt – billige Imitate, aber sehr wirkungsvoll eingesetzt. Auch auf den Fingern und am Hals glitzerten Gold und Rubin.

Ihr Lächeln war ebenso strahlend wie die Edelsteine. »Das ist doch hoffentlich nicht zu formell?«, fragte sie.

»Keineswegs.« Er legte ihr eine Hand auf den nackten Rücken und half ihr beim Einsteigen.

Sie fuhren mit dem Taxi zum Penumbra-Theater, wo eine erotische Komödie von der Sorte lief, die die Menschen liebten und die alle anderen Rassen unverständlich fanden. Amanda lachte an genau den Stellen, an denen Martinez auf ihr Lachen gehofft hatte.

Nach der Vorstellung fuhren sie in ein Restaurant in  der Hohen Stadt, um zu Abend zu essen. Es war keines der absolut erstklassigen Lokale, die er sowieso immer viel zu steif und förmlich fand, sondern ein großer, lärmender Laden mit Galerien und lächelnden, immer stark beschäftigten elektronischen Bedienungen. Wie man Martinez versichert hatte, war das Essen ausgezeichnet. Ari Abacha saß an der Bar, als Martinez eintrat, und hob stumm sein Glas, sobald er Amanda bemerkte. Martinez aß zurückhaltend, beobachtete Amanda, während sie ihr Bisonsteak verdrückte, und dachte, wie angenehm es doch sei, ein Mädchen mit einem so herzhaften Appetit zu kennen.

Danach führte er sie zum Tanzen in einen Kenlub, anschließend in seine Wohnung und dann ins Bett. Als er ihr das Kleid auszog, sprang ihm ihr williger Körper förmlich in die Hände. Sie war so angenehm, wie er es erwartet hatte, eine wundervolle und gesunde junge Frau, die sich lachend und großzügig nahm, was sie wollte.

Der Abend wäre perfekt gewesen, wenn er nicht immer wieder an Sula gedacht hätte, an ihr Gesicht, ihre Augen und ihre Stimme. Er stellte sich auch ihren Körpergeruch vor, eine berauschende Kombination aus dem Duft sauberer Haut und von Flieder.

Sula lag unterdessen allein in ihrem stinkenden Cockpit und fragte sich, warum Martinez nicht wie üblich am Abend eine Botschaft geschickt hatte. Sie hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, zwei- oder dreimal am Tag seine Stimme zu hören, und erst jetzt, als er sich nicht  meldete, wurde ihr bewusst, wie sehr sie den Kontakt vermisste.

Möglicherweise ließ ihn sein Vorgesetzter Überstunden machen. Sie öffnete die Datei mit dem irdischen Porzellan und verbrachte die nächsten Stunden damit, nacheinander die Bilder von Vasen, Schalen und Krügen zu betrachten, alle sehr alt und ungeheuer seltene, kostbare Stücke. Im Geist streichelte sie die glänzenden, gesprungenen oder glatten Oberflächen und liebkoste mit den Fingerspitzen die unerreichbaren Schöpfungen der geschickten, unbekannten und schon vor langer Zeit verstorbenen Künstler.
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»Er ist alt und widerlich«, zischelte Sempronia in Martinez’ Ohr. Mitfühlend betrachtete er seine jüngste Schwester.

»Tut mir leid, Proney.«

»Er folgt mir überallhin. Was ist, wenn er mich anfassen will?«

»Das musst du über dich ergehen lassen. Denk an die Familie.«

Sempronia kniff die Augen zusammen und starrte ihn an. »Ich denke an die Familie. Ich denke an dich, denn das ist alles deine Schuld.«

»Ah, da sind Sie ja.« PJ Ngeni tauchte, in jeder Hand ein Glas haltend, neben Sempronia auf. »Ich dachte, ich bringe Ihnen noch einen Cocktail.«

Mit einem strahlenden Lächeln drehte Sempronia sich zu ihm um. »Wie aufmerksam von Ihnen, vielen Dank!« Sie stellte den ersten Drink weg, den sie nicht angerührt hatte, und nahm den nächsten entgegen.

Martinez konnte sie nur bewundern, weil sie sich trotz des Drucks so tapfer schlug. Sempronia war sehr gut darin, ein lebhaftes junges Mädchen zu spielen, was ihn manchmal vergessen ließ, dass sie genau das tatsächlich  war. Jedenfalls meistens. Den Unterschied zwischen einer gelungenen Vorstellung und der echten Version konnte er nur an einer leichten Anspannung der Muskeln rings um die Augen erkennen.

PJ schien es kaum zu kümmern, ob Sempronia sich verstellte oder nicht. Auch er selbst spielte irgendeine Rolle, in diesem Fall wohl die des aufmerksamen, rücksichtsvollen Kavaliers. Er war groß, schlank und elegant, zog häufig amüsiert die Augenbrauen hoch und hatte einen kleinen Schnurrbart. Ihm fehlte der Kanonenkugelkopf der Ngenis, und sein Haaransatz hatte sich bereits etwas nach hinten verlagert. Trotz seines Misstrauens hatte Martinez bisher nichts gefunden, was gegen den Mann sprach, wenn man von den Armbändern und dem Reversanhänger aus gebleichtem, gewebtem Menschenhaar absah – typisches Glitz-Accessoire.

PJ sah Martinez fragend an. »Es ist doch eine Schande, was mit Blitsharts passiert ist«, sagte er. »Schade, dass Sie ihn nicht retten konnten.«

»Oh, ich habe ihn ja gerettet«, widersprach Martinez. »Leider war er in diesem Augenblick aber schon tot.«

PJs Augenbrauen schwangen sich zu ungeahnten Höhen auf, dann lachte er. »Blitsharts war ein anständiger Kerl«, sagte er. »Witzig wie Sie. Früher habe ich oft auf ihn gesetzt und gewonnen.« Er schüttelte den Kopf. »In der letzten Zeit aber nicht mehr. Das Glück hatte ihn verlassen.«

»Sind Sie etwa ein Spieler?«, fragte Sempronia und fügte mit ihrem Blick unmissverständlich hinzu: Und brauchen Sie deshalb meine Mitgift?

PJ zuckte mit den Achseln. »Hin und wieder überkommt es mich eben. Ein Mann braucht so etwas, das wird sogar erwartet.«

»Was wird denn sonst noch alles von einem Mann erwartet?« Martinez kannte dieses strahlende Lächeln, das den rachsüchtigen Schimmer in den Augen verbergen sollte.

PJ erschrak angesichts dieser Frage. »Nun ja, er muss sich zum Beispiel gut anziehen. Gesellschaftliche Ereignisse wahrnehmen. Schöne Dinge besitzen.«

Sempronia hakte sich bei ihm ein. »Es muss doch noch mehr geben. Bitte erzählen Sie mir alles, was Sie darüber wissen.«

Martinez sah seiner Schwester nach, die ihr Opfer abschleppte und offenbar die Absicht hatte, alle kleinen gemeinen Geheimnisse aus ihm herauszuholen. PJ würde für die Heiratspläne seiner Familie teuer bezahlen müssen.

Martinez dagegen genoss das Fest. Lord Pierre hatte den Martinez-Klan einfach zu einer Dinnerparty eingeladen, die ohnehin schon auf dem Terminkalender gestanden hatte. Daher würden sie bald mit Leuten speisen, die normalerweise völlig außer Reichweite waren. Zu den Gästen zählten drei Konvokaten, ein Richter des Obersten Gerichtshofs, der Kommandant der Legion der Gerechten in der Hauptstadt Zanshaa, eine  Flottenkommandeurin im Ruhestand, ein Kapitän sowie ein aktiver Geschwaderkommandant.

Im Gegensatz zu seinen sonstigen Gewohnheiten hatte Martinez zu diesem gesellschaftlichen Ereignis seine Uniform angezogen. Sie trug dazu bei, dass man ihn erkannte. Der Kapitän und der Geschwaderkommandant erkundigten sich nach den Einzelheiten der Rettungsmission, und Martinez befriedigte nur zu gern ihre Neugierde. Als er erklären wollte, wie er mit einer virtuellen Simulation die willkürlichen Bewegungen der  Midnight Runner berechnet hatte, rief sie der Gong zum Essen. »Den Rest erzähle ich Ihnen später«, versprach er.

Besonders den Teil, in dem er seine Bewunderung für Lordkommandeur Enderbys Entscheidung, seinem Leben ein Ende zu setzen, zum Ausdruck bringen würde. Dabei konnte er ganz nebenbei einfließen lassen, dass ihn dies um seinen Posten bringen würde.

Martinez bot einer Konvokatin seinen Arm und führte sie von dem mit Wandbehängen geschmückten Salon ins Esszimmer. Dort bestand der Parkettboden aus Tausenden von winzigen Holzstücken, aus denen Porträts bekannter Ngenis zusammengesetzt waren. Lord Pierre kam seinen Pflichten als Gastgeber nach und setzte Martinez zwischen die Konvokatin und die Flottenkommandeurin im Ruhestand, eine kleine Frau mit ledriger Haut.

Livrierte Diener servierten Teller mit Suppe, und der Duft von Zwiebeln und Tomaten erfüllte den Raum.  Die ehemalige Flottenkommandeurin – es handelte sich um Lord Pierres Großtante – wandte sich an Martinez und beäugte ihn von oben bis unten. Auf ihrem Kinn sprossen lange weiße Haare. »Sind Sie nicht der Martinez, der Blitsharts gerettet hat?«

»Ja, der bin ich.« Er griff nach dem Suppenlöffel und bereitete sich darauf vor, die Geschichte noch einmal zu erzählen.

»Schlimme Sache«, sagte die ehemalige Befehlshaberin. »Ich wünschte, Sie hätten es nicht getan.«

»Wie bitte?«

Sie starrte ihn finster an. »Jetzt werden alle möglichen Dinge herauskommen, die besser verborgen geblieben wären. Sie hätten den Kerl in Frieden sterben lassen sollen.«

»Zweifellos, meine Lady«, murmelte Martinez. Einem Flottenkommandeur widersprach man nicht.

Sie starrte misstrauisch den Teller an. »Hoffentlich taugt die Suppe was«, brummte sie. »Beim letzten Mal waren die Zwiebeln angebrannt.«

Damit war das Tischgespräch beendet. Die Konvokatin auf der anderen Seite war in eine komplizierte Diskussion über den Schutz des Gold speichernden Tangs auf Hy-Oso verwickelt. Martinez blickte schräg hinüber zu PJ, der anscheinend erleichtert war, dass er neben Vipsania saß. Lord Pierre hatte die beiden zweifellos nebeneinander platziert, weil er glaubte, Vipsania sei die Älteste, die vordringlich heiraten müsste.

Martinez kümmerte sich um seine Suppe und dachte  an Sula und Amanda Taen. Amanda hatte er seit ihrem ersten Treffen noch zweimal gesehen, und beide Male war es so erfreulich verlaufen wie bei der ersten Gelegenheit. Doch die Freude darüber hatte die Gedanken an Kadett Lady Sula nicht ganz vertreiben können.

Nun ja, er würde sie bald sehen, und das würde auf die eine oder andere Weise alle Fragen beantworten.

 


Nach der langen Bremsphase übergab Sula die Midnight Runner an die Schlepper, die sie ins Quarantänedock bringen würden. Ihre Pinasse lenkte sie zum vorgegebenen Liegeplatz, und als die Klammern das Boot verankert hatten, drückte sie die Schwerkraft des Rings mit einem Grav auf den Sitz – der doppelte Wert von dem, was sie während der Reise nach Zanshaa gespürt hatte. Sie wartete, bis die Andockröhre ausgefahren war und der Ring ihre Luke luftdicht umgab, dann nahm sie den Helm ab und holte tief und erleichtert Luft. Beim Andocken mit kleinen Fahrzeugen war es Vorschrift, einen Raumanzug zu tragen. Es hatte sie jedoch viel Überwindung gekostet, den Helm zu schließen.

Sobald sie den Helm abgesetzt hatte, fuhr sie die Systeme der Pinasse herunter, nahm zwei kleine Datenblätter aus dem Computer und schob sie in passende Umschläge.

Ein Datenblatt, das Logbuch ihrer Reise, kam in einen offiziellen Umschlag, der für das Hauptarchiv bestimmt war, wo man den Bericht prüfen und ablegen  würde. Der zweite Umschlag enthielt ihre persönlichen Daten, die Mitteilungen von Martinez und die Bücher und Filme, die er ihr geschickt hatte.

Sie schob die privaten Daten in den kleinen Beutel mit persönlichen Dingen, den sie bei sich trug, und verstaute ihn in der Schenkeltasche ihres Raumanzugs. Dann öffnete sie die Tür der Luftschleuse, packte den Handgriff über ihrem Kopf und zog sich vom Sitz hoch. Die Luftschleuse war jetzt »unten«, so dass sie, im Anzug etwas unbeholfen, hinabsinken konnte. Zuletzt schaltete sie im Cockpit das Licht aus und verschloss hinter sich die Tür.

Dem Inneren der Pinasse hatte sie keinen zweiten Blick geschenkt. Sie war froh, endlich wieder draußen zu sein.

Dann öffnete sich zischend die Außenluke, und Sula konnte durch die Andockröhre kriechen, bis sie in der Rüstkammer herauskam. Dort waren die Wände und der Boden rein weiß, damit man Schmutz und Verunreinigungen besser erkennen konnte. Erst als Sula sich aufrichtete, erkannte sie, dass die hilfreichen Hände, die jemand ihr entgegengestreckt hatte, niemand anders als Martinez gehörten. Er trug Uniform und lächelte breit.

Sula wurde schwindlig. »Mein Lord«, sagte sie.

»Willkommen in der bewohnten Welt, Kadett«, sagte er. Er führte sie einige Schritte weiter, dann fielen drei Monteure in sterilen Einmalanzügen und Hauben mit ausdruckslosen, gelangweilten Gesichtern über sie her und zogen ihr den Raumanzug aus. Martinez nahm ihr  den offiziellen Umschlag ab. »Ist dies das Logbuch? Dann nehme ich es.«

»Ich soll es doch persönlich abliefern.«

»Ich stelle Ihnen eine Quittung aus«, erwiderte Martinez. »Es soll an den Ermittlungsdienst und nicht ans Archiv geschickt werden.

»Oh.«

»Die Midnight Runner ist zum Objekt zahlreicher anwaltlicher Schriftsätze geworden. Nicht, dass es ihnen etwas nützt. Die Anwälte der Flotte sind so gut wie alle anderen, und ich bin sicher, dass jetzt schon entschieden ist, welcher höhere Offizier dieses neue Spielzeug bekommen wird.«

Mit geübten Händen öffneten die Monteure alle Taschen des Raumanzugs, holten ihre persönlichen Habseligkeiten sowie ein paar Werkzeuge und eine Sauerstoffflasche heraus. Dann nahmen sie die Luftversorgung und den Recycler ab, versiegelten die Anschlüsse und lösten das Oberteil. Sie ließen sie die Arme heben, um es ihr über den Kopf zu ziehen.

Als Sula mit erhobenen Armen dastand, wurde ihr bewusst, dass sie nicht sehr gut roch. Sie ließ die Arme sinken, während die Ausrüster Anstalten machten, ihr auch die untere Hälfte des Anzugs auszuziehen. Sie sah Martinez an.

»Könnten Sie sich bitte umdrehen?«

Martinez gehorchte, und die Helfer streiften den Anzug mit den sanitären Einrichtungen an ihren Beinen hinunter. Martinez zog unterdessen ein Datenpad aus  seinem Gürtel und notierte etwas darauf. Einer der Ausrüster hielt Sula sterile Unterhosen hin, in die sie hineinstieg. Martinez drückte auf einen Knopf, und das Datenpad spuckte ein Blatt aus, das er über seine Schulter hob, ohne sich umzudrehen.

»Ihre Quittung.«

»Danke.« Sie nahm den Ausdruck an sich. »Sie können sich wieder umdrehen.«

Seine Miene, die nichts als höfliches Interesse ausdrückte, veränderte sich nicht, obwohl er eine ungewaschene Frau mit schlaffen Muskeln, fettigem Haar, teigiger Haut und einem viele Tage getragenen T-Shirt voller Schweißflecken betrachtete. Sula bewunderte seine Selbstbeherrschung.

»Ich habe Ihnen ein Zimmer im Kadettenquartier der Kommandantur besorgt«, sagte er.

»Dann muss ich nicht auf dem Ring wohnen?« Sula war beeindruckt. »Vielen Dank.«

»Ich nutze die Privilegien meines Postens, solange ich ihn noch bekleide. Sie können in Ihrem Quartier duschen und etwas essen, wenn Sie wollen, und dann haben wir einen Termin bei meinem Schneider.«

»Bei Ihrem Schneider?«

»Lordkommandeur Enderby wird Sie morgen in einer Zeremonie auszeichnen. Sie können dort nicht mit Ihren alten Sachen antreten.«

»Oh. Sicher.« Eine Auszeichnung?, dachte sie.

»Ihre Größe, Ihr Gewicht und so weiter habe ich Ihrer Akte entnommen. Der Schneider hat nach diesen  Angaben eine Uniform gemacht, aber zur letzten Anprobe müssen Sie persönlich hingehen.«

Um Sulas Fesseln legten sich elastische Bänder, als die Monteure niederknieten und ihr Pantoffeln anzogen. Sie trugen den Raumanzug hinaus, um ihn zu überprüfen, neu auszustatten, zu sterilisieren und dem Lager zu übergeben. Auf einmal fiel ihr etwas ein. »Ich muss doch hoffentlich keine Paradeuniform tragen, oder?«

»Normale Sachen, nichts Besonderes.«

»Oh, ein Glück. Meine Füße und die Gelenke sind geschwollen, nachdem ich so lange auf der Liege ausharren musste. Es wäre nicht schön, wenn ich jetzt Stiefel überziehen müsste. Ich soll also dekoriert werden?«

»Sie bekommen die Verdienstmedaille Zweiter Klasse. Mit Ihnen werden noch neun andere Personen geehrt, und danach gibt es einen Empfang, auf dem Sie den Reportern Fragen beantworten dürfen.« Er sah sie scharf an. »Es sind Sportreporter, die sich für Rennjachten interessieren. Beantworten Sie die Fragen offen und ehrlich, und falls Sie dabei meinen brillanten Plan erwähnen, der Ihrem Erfolg zugrunde lag, wäre das nur fair.«

Sula erwiderte seinen Blick. Er hatte gescherzt, aber offenbar doch mit einem größeren Nachdruck gesprochen, als es nötig gewesen wäre.

»Ich glaube, ich würde jetzt gern duschen.« Sie wusste, dass die Duschen immer unmittelbar neben den sterilen Rüstkammern lagen, und ihr ganzer Körper schrie nach Seife und heißem Wasser.

»Aber gewiss. Hier entlang, bitte.«

Er führte sie zum Umkleideraum und hielt ihr höflich die Tür auf.

»Es wird eine Weile dauern«, sagte sie.

»Lassen Sie sich ruhig Zeit.« Er lächelte. »Übrigens habe ich einen Urlaub für Sie arrangiert, der in zwei Tagen beginnt und bis zum Tod von Siegesgewissheit dauern wird. Danach wird es sowieso eine Urlaubssperre geben.«

Wieder lächelte er und ließ hinter ihr die Tür zufallen. Sula drehte sich um und stieß sie noch einmal mit einer Hand auf. Mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtete er sie.

»Sind Sie immer so gut organisiert?«, fragte sie.

Martinez dachte mit schief gelegtem Kopf über die Frage nach. »Ja«, sagte er. »Ja, ich glaube schon.«

 


Mit ihrer neuen Uniform und der Medaille ausgerüstet, saß Sula im Aufenthaltsraum der Kadetten in der Kommandantur. Drei verschiedene Fußballspiele flimmerten auf den Videowänden. Sie hockte auf einem Stuhl aus Kohlefaserstäben und hatte ein nach Zitrone schmeckendes Getränk in der Hand. Kadett Jeremy Foote lümmelte vor ihr auf einem tieferen, dick gepolsterten Stuhl.

»Martinez?«, sagte Foote. »Er hat wohl ein Auge auf dich geworfen, was?«

»Ein Auge?«, schnaubte Kadett Silva, der auf einem Sofa saß. »Peng! Und wieder ist eine Jungfrau dahin.« 

Silva war offenbar stark angetrunken.

»Jungfrau?«, überlegte Foote laut. Er drehte sich zu Sula um und zog eine Augenbraue hoch. »Du bist doch keine Jungfrau mehr, oder? Das wäre wirklich komisch.«

»Ich bin rein wie das Vakuum«, erwiderte Sula und freute sich über Footes Gesichtsausdruck, als dieser angestrengt darüber nachdachte, was sie damit wohl gemeint hatte.

Sie hatte sich für den Aufenthaltsraum der Kadetten entschieden, weil dies einer der wenigen Räume war, zu denen ein Kadett außerhalb seiner Dienstzeit Zutritt hatte. Ältere Offiziere und Politiker zogen es anscheinend vor, beim Arbeiten, beim Trinken und beim Essen keine linkischen, flegelhaften, pickligen und beschwipsten Offiziersanwärter sehen zu müssen.

Schon nach ihrer kurzen Bekanntschaft mit Kadett Silva hatte Sula großes Verständnis für diesen Standpunkt.

»Ist denn irgendetwas gegen Martinez einzuwenden?«, fragte sie.

»Nichts. Jedenfalls, wenn du attraktiv, weiblich und willig bist«, erklärte Foote. »Er hat Geld, besitzt einen gewissen Charme und sogar ein wenig Stilgefühl, und ich bin sicher, dass er seinen Gefährtinnen keinen Grund zur Klage gibt. Wer gesellschaftlich über ihm steht, ist möglicherweise nicht ganz so begeistert.« Er warf Sula einen vielsagenden Blick zu. »Du könntest sicherlich eine bessere Partie machen.«

»Höhlenmensch«, sagte Silva. »So nennen wir ihn.  Tor!«, rief er aufgeregt. »Hast du das gesehen? Eins zu null für die Corona! Direkt vom Abschlag aus verwandelt!«

»Höhlenmensch?«, fragte Sula.

Foote lächelte leicht und strich sich eine blonde Locke von der Stirn. »Das liegt an seinen kurzen Beinen und den langen Armen. Ist dir das nicht aufgefallen? Er ist wohl eine Art Rückfall in eine primitivere Spielart der Menschheit.«

»Aber er ist doch ziemlich groß«, protestierte Sula.

»Das ist sein Rumpf. Die Beine sind kurz.« Er nickte. »Vergiss nicht, dass er einen guten Schneider hat. Der Schnitt seiner Jacke verbirgt es. Allerdings kann er nicht vertuschen, dass ihm die Hände fast bis zu den Knien herabhängen.«

Der Kommunikator an der Wand zirpte. Foote befahl den Videowänden, den Ton abzustellen, stand auf und meldete sich. Dann drehte er sich zu Silva um. »Ein Paket im Flottenbüro, Silva«, sagte er. »Es muss persönlich zugestellt werden. Übernimmst du das?«

»Du bist dran«, widersprach Silva.

»Nun mach doch schon, Silva«, gab Foote gereizt zurück.

»Jetzt steht es gerade wieder unentschieden«, maulte Silva. Doch er stand auf, knöpfte seine Jacke zu und ging zur Tür.

»Dein Atem, Silva«, erinnerte Foote ihn. Er warf Silva eine kleine silberne Spraydose zu, und Silva sprühte  sich eine Ladung in den Rachen. Dann warf Silva die Flasche zu Foote zurück und ging.

»Du legst wohl Wert darauf, deinen betrunkenen Freunden das Leben leichter zu machen, was?«, fragte Sula, als Foote sich wieder gesetzt hatte.

»Dazu sind Freunde doch da«, erwiderte Foote überrascht. »Und was das Trinken angeht – irgendetwas muss man tun, um die Langeweile zu vertreiben. Ich persönlich stelle mir aber eher vor, mit einer Jacht zu fliegen.« Dann fiel ihm etwas ein. »Das könnten wir sogar zusammen tun«, fuhr er fort. »Du hast bei der Bergung der Midnight Runner bewiesen, dass du fliegen kannst. Ich bin sicher, dass du dich gut machen würdest.«

Sula schüttelte den Kopf. »Kein Interesse.«

»Aber warum nicht?«, drängte Foote sie. »Du hast die silbernen Blitze bekommen – du musst doch mal über Rennjachten nachgedacht haben. Die Flotte fördert es sogar, weil es deine Fähigkeiten als Pilotin verbessert.«

Sula war einigermaßen beruhigt, dass Foote anscheinend nicht ihre Familiengeschichte überprüft hatte. Sie gehörte nach wie vor zu den Peers, auch wenn der Sula-Klan außer ihr selbst keine weiteren Angehörigen mehr hatte. Mit ihrem kleinen Erbe konnte sie sich eine bescheidene Bleibe in der Hohen Stadt leisten, aber für eine Jacht würde es ganz sicher nicht reichen.

Sie konnte Foote einfach sagen, dass sie noch nicht über ihr Vermögen verfügen konnte, aber aus irgendeinem  Grund zögerte sie. Je weniger Jeremy Foote über sie wusste, desto besser.

»Ich habe schon zu viel Zeit in kleinen Booten verbracht«, antwortete Sula. »Warum sollte ich mich darum reißen, das Erlebnis zu wiederholen?«

In diesem Augenblick trat eine rothaarige Kadettin ein und starrte Sula überrascht an. »Ich hab dich heute Morgen im Video gesehen«, sagte sie. »Du hast die  Midnight Runner geborgen.«

Foote stellte ihr Ruth Chatterji vor, die wissen wollte, ob Lordkommandeur Enderby so grimmig war, wie die Gerüchte es behaupteten. Sula erklärte, er sähe zwar grimmig aus, hätte sich aber nicht sonderlich brutal gezeigt, als er ihr die Medaille um den Hals gehängt hatte.

»Sag mal, wie war das denn auf der Midnight Runner?«, wollte Chatterji wissen. »Ist es wahr, dass Blitsharts eine Embolie hatte und sich die Lungen aus dem Leib gekotzt hat?«

Sula stand auf. »Ich muss jetzt gehen. War nett, mit euch zu plaudern.«

»Wird es Zeit für dein Date mit dem Höhlenmenschen?«, fragte Foote. Er lümmelte wieder auf dem Stuhl, legte den Kopf zurück und musterte Sula mit halb geschlossenen Augen. »Wie wäre es«, fuhr er fort, »wenn ich dir zeige, was man hier so unternehmen kann? Morgen esse ich mit meinem Onkel zu Abend. Er ist der Kapitän der Bombardierung von Delhi und freut sich immer, wenn er vielversprechende Nachwuchsoffiziere  kennenlernt. Vielleicht könnte es dir nützen.«

Sula blickte auf Foote hinab und lächelte zuckersüß. »Kapitän Foote von der Delhi?«, fragte sie und runzelte die Stirn, als müsste sie in ihren Erinnerungen forschen. »Der Jachtpilot?«

»Ja, genau der.«

Sula schnitt eine missmutige Grimasse. »Ich weiß nicht«, sagte sie zweifelnd. »Ich glaube, Jachtpiloten sind die langweiligsten Menschen auf der ganzen verdammten Welt.«

Reine Freude summte in Sulas Herz, als sie den verblüfft blinzelnden Foote und die starrende Chatterji zurückließ.

Völlig nutzlos war der Nachmittag im Aufenthaltsraum der Kadetten allerdings nicht gewesen. Als Martinez sie abholte, betrachtete Sula seine Beine, während sie neben ihm durch die Kommandantur lief.

Vielleicht waren sie wirklich ein bisschen kurz …

 


Vipsania hob ihr Glas. »Bevor wir mit dem Essen beginnen, möchte ich gern unseren Ehrengast begrüßen. Auf Lady Sula, die so tapfer und geschickt die Midnight Runner und die sterblichen Überreste von Kapitän Blitsharts und Orange gerettet hat.«

Nicht ohne einen eifersüchtigen Stich zu verspüren, hob Martinez sein Glas und prostete wie alle anderen Sula zu. In Wirklichkeit war es doch sein Plan gewesen.

Natürlich konnte er nicht hoffen, dass Vipsania auch  für ihn einen Toast ausbringen würde. Schließlich war er ja nur ihr Bruder.

Der Neid wich jedoch der Bewunderung, als er Sula betrachtete, die schlank und kerzengerade im Salon des Shelley-Palasts stand. Ihre helle Haut war leicht gerötet, da sie sich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit sah, und ihre dunkelgrüne Jacke betonte die smaragdgrünen Augen. Martinez’ Schneider hatte bei der Uniform hervorragend gearbeitet, und ein Bad, ein Haarschnitt und der sparsame Einsatz von Kosmetika hatten Wunder gewirkt und die kranke, vernachlässigte Haut nach der langen Reise wieder in Ordnung gebracht.

Sie hob das Glas mit Mineralwasser, an dem sie sich schon den ganzen Abend festhielt. »Ich möchte mich bei Lady Vipsania und Lord Gareth«, sie warf ihm einen Blick zu, »und natürlich beim ganzen Martinez-Klan für die großzügige Gastfreundschaft bedanken.«

Bescheiden verzichtete Martinez darauf, auch seinerseits das Glas zu erheben, als die anderen ihm zuprosteten. Er warf einen unauffälligen Blick zu PJ Ngeni, der seinerseits Sula hingerissen beobachtete. »Hervorragend!«, hörte Martinez ihn murmeln. »Ein wundervolles Mädchen.«

Der Offizier lächelte in sich hinein. Bei der wirst du kein Glück haben, guter Mann, dachte er. Es sei denn, du kennst die Werke von Kwa-Zo.

Die Party der Martinez-Schwestern war ein voller Erfolg. Martinez bemerkte mehrere Gäste, die er bereits auf Lord Pierres Dinnerparty gesehen hatte, und  PJ hatte zwei Freunde mitgebracht, die nicht ganz so erfolgreich wie er selbst die Tatsache zu verbergen vermochten, dass sie rein dekorativen Zwecken dienten. Walpurga redete lachend und lächelnd mit einem Anwalt, den sie im Ngeni-Palast kennengelernt hatte. Der Mann vertrat die Interessen des Qian-Klans. Sempronia unterhielt sich an der Terrassentür mit einem braunhaarigen jungen Mann, der die grüne Uniform eines Leutnants der Flotte trug.

Sula dagegen hatte die Aufmerksamkeit einer ganzen Reihe junger Männer auf sich gezogen. Auch PJs Glitz-Freunde interessierten sich für sie. Martinez spielte schon mit dem Gedanken, sie irgendwie zu erlösen, doch dann rief ein dröhnender Gongschlag die Gäste zum Essen und ersparte ihm die Mühe.

Er saß nicht neben Sula. Sie wurde von zwei anderen Gästen eingerahmt, die seine Schwestern im Ngeni-Palast gewildert hatten, doch er hatte sie wenigstens gut im Blick. Vor der Stuhllehne, die aus nachgedunkeltem altem Esker-Elfenbein bestand, kam ihr heller Teint sehr gut zur Geltung. Zwischen all den anderen Gästen und den wundervoll duftenden Blumenarrangements war Caroline Sula doch der bei weitem schönste Anblick im ganzen Raum.

Als Martinez später vom Esszimmer in den Salon wechselte, zupfte Sempronia ihn am linken Ärmel. »Das ist alles deine Schuld«, zischelte sie. »Er will mit mir im Garten spazieren gehen.«

»Es ist ein schöner Garten«, erwiderte Martinez.

»Nicht, solange sich PJ dort aufhält.«

»Außerdem ist es die Schuld deiner Schwestern, wie du ganz genau weißt«, fuhr der Offizier fort.

Sie funkelte ihn an. »Du hättest ihnen um meinetwillen widersprechen müssen!«, warf sie ihm vor. »Wozu sonst hat man einen Bruder?« Damit schritt sie davon.

Martinez mischte sich eine Weile unters Volk und war schon drauf und dran, Sula zu suchen, als PJ Ngeni ihn leicht am rechten Arm berührte. Symmetrie, dachte er.

»Können wir uns mal unterhalten?« PJ legte verlegen einen Finger auf seinen schmalen kleinen Schnurrbart.

»Gewiss.«

»Ich habe Ihre, äh, Ihre Schwester Sempronia gefragt, ob sie mit mir im Garten spazieren geht«, sagte er.

Martinez bekam ein Lächeln zustande. »Das ist eine schöne Idee«, sagte er.

»Nun …« PJ zögerte. »Trotz dieser kurzen Zeit ist mir Sempronia sehr ans Herz gewachsen.«

Martinez nickte. »Das wundert mich nicht. Sie ist überall sehr beliebt.«

»Ich trage mich mit dem Gedanken … wenn ich mit ihr im Garten bin … sie um ihre Hand zu bitten.« Wieder zögerte er kurz. »Ich meine, ich will sie heiraten«, erklärte er hastig.

»An etwas anderes habe ich keine Sekunde gedacht.«

»Deshalb würde ich Sie nun gern um Rat fragen«, fuhr PJ fort und strahlte Martinez an.

Der Offizier blickte auf den Mann hinab. Für jemanden, der angeblich ein ausschweifendes Leben geführt hatte, wirkte PJ ausgesprochen unsicher.

»Wo ist das Problem?«, fragte Martinez. »Haben Sie sich denn noch nie einer Frau genähert?«

PJ errötete. »Das schon«, antwortete er, »doch stets auf eher unverbindliche Weise. Einen Heiratsantrag mit all den …«, er hüstelte, »… mit all den Verbindlichkeiten und so weiter habe ich noch keiner Frau gemacht, und …« Ihm fehlten die Worte. »Hätten Sie denn Einwände, wenn ich um die Hand Ihrer Schwester anhielte?«

»Nein.« Das Anhalten ist kein Problem, dachte Martinez.  Aber wenn du sie tatsächlich heiratest, muss ich dich erschießen.

Die Antwort vermochte PJ jedoch nicht die Ängste zu nehmen. »Glauben Sie denn, sie … glauben Sie, die liebe Sempronia will mich haben?« Er leckte sich über die Lippen. »Sie scheint mir sogar ein wenig aus dem Weg zu gehen.« Verstohlen blickte er zu einer Ecke des Raums, wo Sempronia immer noch mit dem braunhaarigen jungen Offizier redete.

»Sie ist eine der Gastgeberinnen und hat viele Verpflichtungen«, erklärte Martinez. »Ich glaube aber, wenn Sie Sempronia fragen, dann wird Ihnen die Antwort gefallen.« Es war Zeit, PJ auf den richtigen Kurs zu bringen. Er klopfte dem Mann auf die Schulter. »Nur zu«, sagte er. »Nur Mut!«

PJ machte eine Miene, als müsste er gleich in einen  Abgrund springen. »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, murmelte er. »Vielen Dank.«

Mit Schritten, als sähe er seiner Hinrichtung entgegen, näherte er sich Sempronia. Martinez lächelte, als er daran dachte, dass nun die beiden Menschen, die ganz gewiss nicht zusammenleben wollten, in ihre Verlobung hineinstolperten, um die Familien zufriedenzustellen. Den quälenden Fortgang des Unternehmens wollte er lieber nicht aus nächster Nähe beobachten. Vielmehr sah er sich nach Sula um, die gerade, wundersamerweise von sämtlichen Bewunderern unbehelligt, allein eine Tasse Kaffee trank.

»Wir müssen nicht den ganzen Abend bleiben«, sagte er. »Ich kenne in der Unterstadt ein nettes Lokal.«

Sula trank einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse auf den Porzellanuntersetzer zurück. »Ist dies das neue Blumenmuster von Spenceware?«, fragte sie.

Martinez betrachtete die Tasse, als sähe er sie zum ersten Mal. Sie hatte ein violettes Muster und einen dünnen purpurroten Streifen. »Keine Ahnung«, sagte er. »Mir kommt das vor wie … nun ja, wie eine Tasse eben.«

Sula hob den Blick. »Ich kann Ihre Schwestern fragen, wenn wir uns verabschieden.«

Sie sagten Vipsania und Walpurga Lebewohl. Letztere erklärte Sula, die Tasse trage tatsächlich das neue Blumenmuster, und bedankte sich überschwänglich, dass die Pilotin gekommen war. Die Anwesenheit der kürzlich dekorierten Heldin gewährleistete natürlich  eine Erwähnung in den Klatschspalten, und genau das war, wie Martinez genau wusste, der Grund dafür gewesen, dass seine Schwestern Sula überhaupt eingeladen hatten. Sie wollten sich als angesagte Gastgeberinnen ins Bild setzen, bevor die offizielle Trauerperiode für den letzten Shaa begann und für beinahe ein ganzes Jahr keine größeren gesellschaftlichen Ereignisse mehr stattfinden konnten.

Martinez fuhr mit Sula in der Seilbahn zur Unterstadt hinunter. Durch das gläserne Dach des Wagens konnten sie die weitläufige Hauptstadt betrachten, der sie entgegenschwebten. Sie hatten den Eindruck, in ein weites goldenes Meer einzutauchen. Windböen pfiffen um die scharfen Kanten der Kabine. Martinez drehte sich, bis er den alten Sula-Palast ausmachen konnte, der sich am Rand der Hohen Stadt erhob. Dann wandte er sich erschrocken an Sula, denn ihm war eingefallen, dass ihre Eltern gestorben waren und ihren Besitz verloren hatten. Auch sie blickte zum Palast hinüber, wirkte jedoch entspannt. Vielleicht erkannte sie das Gebäude nach all den Jahren nicht wieder.

Sie besuchten ein Kabarett am Hauptkanal der Stadt. Als sie in einer ruhigen Nische saßen, bestellte Martinez eine Flasche Wein und musste überrascht beobachten, dass sie vor dem Einschenken die flache Hand auf ihr Glas legte und Mineralwasser verlangte.

»Trinken Sie überhaupt nicht?«, fragte er.

»Nein, ich …« Sie zögerte. »Ich hatte mal ein Problem mit Alkohol.«

»Oh.« Er schwieg betroffen. Dann betrachtete er die Weinflasche, die er bereits in der Hand hielt. »Stört es Sie, wenn ich etwas trinke? Falls ja, kann ich die Flasche auch gern …«

»Nein, das macht mir nichts aus, lassen Sie sich nicht aufhalten.« Sie lächelte leicht. »Erwarten Sie nur nicht, dass ich Sie nach Hause schleppe.«

Er gab sich Mühe, den peinlichen Moment mit etwas Forschheit zu überspielen. »So weit, dass man mich tragen müsste, bin ich noch lange nicht.«

Er trank seinen Wein, nahm sich aber vor, zurückhaltend zu bleiben. Die Vorstellung, sich in Sulas Gegenwart zu betrinken, war ihm zuwider.

»Nun«, sagte er, »dann sind Sie also eine Expertin für Porzellan? Ich erinnere mich, dass ich Ihnen dieses Buch geschickt habe.«

»Als Expertin würde ich mich nicht bezeichnen«, sagte Sula. »Ich interessiere mich einfach nur dafür.« Ihre Augen strahlten, und auch sie schien erleichtert und gern bereit, das peinliche Thema Alkohol ruhen zu lassen. »Wussten Sie, dass hochwertiges Porzellan eine Erfindung der Erde ist? Neben der wohltemperierten Stimmung hielten die Shaa das Porzellan für eine der wenigen irdischen Errungenschaften, die für die interstellare Zivilisation von Wert waren.«

»Nein, das wusste ich nicht. Meinen Sie damit, dass es keine Töpfe gab, bevor die Erde erobert wurde?«

Sula kniff die Augen zusammen. »Natürlich gab es Töpfe. Es gab alle möglichen Arten von Keramik. Auch  Steingut. Doch das halb durchsichtige, gesinterte Porzellan, das aus Kaolin und Feldspat besteht – hochwertiges Material, das wie eine Glocke klingt, wenn man mit dem Fingernagel darauf klopft -, ist eine Erfindung der Erde.« Ihr dozierender Tonfall sagte Martinez, dass seine Frage sie enttäuscht hatte.

Er mochte es nicht, schöne Frauen zu enttäuschen, und beschloss, ihre Missbilligung nicht noch weiter zu steigern, indem er nach der wohltemperierten Stimmung fragte, was immer das auch war. So trank er einen winzigen Schluck Wein und versuchte es mit einem Kompliment.

»Ich muss immer an Porzellan denken, wenn ich Sie ansehe«, erklärte er. »Ihre Haut ist außerordentlich hell, und das fällt mir jetzt besonders auf, da Sie direkt vor mir sitzen. Ich muss mich beherrschen, um Sie nicht ständig anzustarren.«

Sie wandte sich ab und lächelte unsicher, dann lachte sie kurz auf, warf den Kopf zurück und erwiderte seinen Blick. »Und meine Augen sind wie Smaragde, was?«, sagte sie.

Martinez blieb vorsichtig. »Ich dachte eher an grüne Jade.«

Sie nickte. »Gut, das gefällt mir schon besser.« Wieder wandte sie sich ab. »Vielleicht können wir uns die Beschreibung der übrigen Körperteile für eine andere Gelegenheit aufsparen«, murmelte sie.

Der Gedanke an ihre übrigen Körperteile, ob dieses oder nächstes Mal, war durchaus erfreulich.

»Sammeln Sie Porzellan?«

Sula schüttelte den Kopf. »Nein, ich … das ist angesichts meiner momentanen Lebensumstände nicht sinnvoll. Da ich mir mit fünf anderen Pinassenpiloten eine Wohnung im Kadettenquartier teilen muss, würde nichts heil bleiben.«

Gut möglich, überlegte Martinez, dass Sula sich die Keramiken, die sie gern besitzen würde, gar nicht leisten konnte, falls sie tatsächlich von ihrem Kadettensold leben musste. Er hatte natürlich keine Ahnung, was ihr nach der Hinrichtung ihrer Eltern zugefallen war.

»Im Museum für Plastische Kunst gibt es einen ganzen Flügel mit Porzellan«, sagte er. »Wenn Sie möchten, können wir irgendwann einmal hingehen.«

»Das habe ich schon gesehen«, sagte Sula. »Es war der erste Ort, den ich aufgesucht habe, als die Los Angeles zur Instandsetzung hierherkam.«

Damit konnte er das Museum von seiner Vorschlagsliste streichen. Es wäre sicher nett gewesen, das Porzellan zusammen mit einer Expertin zu betrachten, die ebenso schön war wie die ausgestellten Stücke.

»War Ihre Suche nach einem guten Posten erfolgreich?«

»Nein, noch nicht.«

»Muss es denn eine Stelle beim Generalstab sein?«

Martinez schüttelte den Kopf. »Gegen einen Einsatz auf einem Schiff habe ich überhaupt nichts. Es wäre allerdings vorteilhaft, wenn es eine Beförderung und kein Schritt zur Seite wäre.« Er seufzte. »Es wäre auch  angenehm, wenn ich in einer Position wäre, in der ich hin und wieder etwas bewirken kann. Ich leide unter dem lächerlichen Zwang, nicht völlig überflüssig sein zu wollen. Das ist im Dienst allerdings schwierig, nicht wahr? An manchen Tagen fällt es mir schwer, in meinen Aufgaben irgendeinen Sinn zu entdecken. Verstehen Sie das?«

Sula nickte. »Wir dienen in einer Streitmacht, die seit dreitausendvierhundert Jahren keinen echten Konflikt mehr zu bewältigen hatte. Unsere Einsätze beschränken sich mehr oder weniger darauf, Bomben auf hilflose Einwohner abzuwerfen. Ja, ich verstehe, was Sie meinen.« Sie legte den Kopf schief, und ihr goldenes Haar fächerte sich auf der Schulter auf. »Hin und wieder dürfen wir mal eine nette Rettungsaktion absolvieren«, sagte sie. »Aber dazu brauchen wir eigentlich keine Kreuzer und Schlachtschiffe. Andererseits sind diese großen Schiffe prächtige Bühnen für die Großartigkeit und Selbstherrlichkeit älterer Kapitäne und Flottenkommandeure, und schließlich sind es ja vor allem Protz und Dünkel, die unser Reich zusammenhalten.«

Martinez blinzelte verdutzt. »Das war aber ziemlich unverblümt«, sagte er.

»Ich darf unverblümt sein. Ich bin mir meiner Position sehr wohl bewusst.« Sie sah ihn an. »Wissen Sie über meine Familie Bescheid?«

Martinez nickte vorsichtig. »Ich habe Ihre Akte gesehen.«

»Dann wissen Sie ja, dass mir nur noch die Militärlaufbahn offensteht. Im Grunde bin ich das Oberhaupt eines Klans, doch es gibt keinen Klan mehr, dem ich vorstehen könnte. Daher gibt es auch keine einflussreichen Verwandten, die mir bei Beförderungen helfen. Mit eigener Kraft kann ich es bis zum Leutnant schaffen, nachdem ich die Prüfungen abgelegt habe. Das ist vermutlich alles, womit ich noch rechnen kann. Falls es mir gelingt, mit meiner Genialität Aufsehen zu erregen, werde ich vielleicht eines Tages als Kapitänleutnant eingesetzt, und wenn ich ganz großes Glück habe, werde ich kurz vor meiner Pensionierung zum Kapitän befördert.« Sie lächelte kalt. »Der große Vorteil meiner Position ist, dass ich sagen kann, was immer mir in den Sinn kommt. All das wird rein gar nichts ändern.« Sie starrte nachdenklich ins Leere. »Allerdings …«

»Ja?«

»Falls ich bei den Prüfungen wirklich herausragend abschneide … manchmal nehmen ältere Offiziere einen Kadetten, der einen besonders guten Abschluss erzielt hat, unter ihre Fittiche.«

Martinez nickte. So etwas kam durchaus mal vor. Auch gewöhnliche Bürger konnten aufsteigen, wenn sie den richtigen Gönner fanden. »Ich wünsche Ihnen dazu viel Glück«, sagte er.

»Ich will doch hoffen, dass es nicht auf Glück allein beruht«, gab Sula zurück. »Wenn ich mich auf mein Glück verlassen habe, ist noch nie etwas Gutes herausgekommen.«

»Na schön«, sagte Martinez freundlich. »Also kein Glück für Sie.«

Sie lächelte. »Danke.«

»Gern geschehen.«

Nach einem kurzen Schweigen ergriff Sula wieder das Wort. »In den zwei Tagen, seit ich auf Zanshaa angekommen bin, erhalte ich Nachrichten von vielen Menschen, die behaupten, sie wären die Freunde meiner Eltern gewesen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mich an keinen Einzigen erinnern. Meine Erinnerungen an diese Phase meines Lebens sind ohnehin sehr lückenhaft.«

»Sie sollten sich mit diesen Menschen treffen.«

»Warum?«

»Vielleicht helfen sie Ihnen. Möglicherweise haben sie das Gefühl, es Ihren Eltern schuldig zu sein.«

Sula dachte einen Moment darüber nach, dann wurde ihr Blick hart. Sie schüttelte den Kopf. »Es ist die Aufgabe der Toten, tot zu bleiben«, bemerkte sie. »Oder etwa nicht?«
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Sula tobte innerlich, weil sie das starke Gefühl hatte, nichts als Unsinn von sich zu geben. Sie ruinierte den ganzen Abend, und das nur, weil sie keine Ahnung hatte, wie sie mit jemandem reden sollte, der sie mochte.

Früher war sie ein ganz anderer Mensch gewesen, bis sie sich entschlossen hatte, nie wieder so zu sein. Damals hatte sie einschließlich dem Alkohol alles aufgegeben, was diese Person wieder zum Leben erwecken konnte. Allerdings kannte sie sich mit ihrer neuen Persönlichkeit noch nicht gut aus und machte viele Fehler.

Es ist die Aufgabe der Toten, tot zu bleiben. Ein hübscher Satz für einen Abend in einer Cocktailbar.

Sie durfte nicht vergessen, dass Martinez ihr nur half.

Natürlich versuchte er auch, sie möglichst schnell ins Bett zu bekommen. Diese Aussicht fand sie gar nicht so unangenehm, auch wenn sie schon so lange keusch gelebt hatte, dass sie möglicherweise gar nicht mehr wusste, was sie mit einem Mann im Bett anfangen sollte. Es würde durchaus zu dem misslungenen Abend passen, auch in dieser Hinsicht Murks zu machen.

Andererseits war Martinez sicherlich fähig, jedes Problem zu lösen, das sich vielleicht ergeben mochte. Sie  durfte darauf vertrauen, dass er auch in dieser Hinsicht sehr effizient war.

Glücklicherweise begann die Show, bevor sie das Gespräch endgültig vergiftete. Zwei Sänger und eine Band kletterten auf die Bühne und stimmten eine Reihe von Tanzmelodien an. Martinez schien erfreut, dass sie ihn zum Tanzen aufforderte, ohne auf seine Einladung zu warten.

Früher hatte Sula gern getanzt, doch in den letzten Jahren war sie diesem Vergnügen nur noch auf der Akademie nachgegangen, wo alle nervös herumstanden, in Ausgehuniformen schwitzten und sich durch die strenge Etikette behindert fühlten. Sie war also nicht mehr sehr gut in Übung, doch Martinez erwies sich als fähiger Partner. Die Stummelbeine verstanden sich auf ihr Geschäft, und er half ihr geschickt über ihre anfängliche Unsicherheit hinweg. Zunächst federte sie bei jedem Schritt auf den Fußballen, doch dann fiel ihr ein, dass es beim Tanzen vor allem darum ging, den Schwerpunkt niedrig zu halten. Sie ermahnte sich streng, zu gleiten und nicht zu hüpfen wie ein aufgeregter Welpe.

Im Verlauf des Abends schwand ihre Unsicherheit, und sie gab sich entspannt den Bewegungen, den Schritten und Martinez’ Armen hin. Ihre Körper bewegten sich nahezu synchron, und sie reagierte zu ihrer eigenen Überraschung bereitwillig auf die kleinste Berührung oder einen leichten Druck in ihrer Handfläche, an der Hüfte und im Rücken. Bei langsamen Stücken verschmolzen sie beinahe miteinander, und sie spürte, als sie einander nahe  waren, das warme Blut in ihre Haut strömen. Die ganze Sache mit der Keuschheit kam ihr im Laufe der Zeit immer unsinniger vor.

Nachdem sie etwa eine Stunde getanzt hatten, gingen sie hinaus, um sich abzukühlen. Niedrige Wolken zogen vorüber und verdeckten Zanshaas Ring. Böen wehten um die Ecken der Gebäude. Auf dem Kanal fuhr ein verdunkeltes Vergnügungsboot vorbei, nur die Konturen waren mit kühlem blauem Neon nachgezeichnet – es wirkte wie das Skelett eines Bootes, eine Heimsuchung von einer anderen Ebene. Martinez tupfte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn und öffnete den hochgeschlossenen Kragen seiner Uniform. »Beim nächsten Mal ziehe ich Zivilkleidung an«, sagte er.

»Danke, dass Sie mich daran erinnert haben, wie viel Spaß so etwas macht«, erklärte Sula. »Ich habe seit … oh, seit Jahren nur noch hochoffizielle Bälle besucht.«

»Tanzveranstaltungen der Streitkräfte?« Er sah sie an. »Ja, die sind wirklich kein Vergnügen.« Dann blickte er zum Kanal, bemerkte das vorbeifahrende Boot und strahlte. »Ich habe eine Idee – haben Sie vielleicht Lust, auf dem Kanal zu fahren?«

»Ich …«

»Kommen Sie!« Er fasste sie bei der Hand und trabte los. Sie folgte ihm, und der Wind riss ihr das Lachen von den Lippen.

Nicht weit entfernt fanden sie einen Stand, an dem sie ein Ausflugsboot mieten konnten. Martinez zeigte dem  älteren Torminel-Angestellten seinen Ausweis und bekam ein kleines, für zwei Personen geeignetes Boot zugewiesen. Am kurzen Mast hingen bunte Lichterketten, hinten schützte ein Baldachin ein zweisitziges Sofa. Martinez wischte mit dem Taschentuch ein paar Tropfen vom Sitz und half Sula beim Einsteigen. Der leichte, aus Kunstharz gegossene Rumpf wippte, als sie einstieg, und das Wasser schmatzte an dem mit Moos bewachsenen Stein. Dann saß sie neben ihm, und er stellte den Autopiloten ein.

Jod, Seegras und Moos, Vogelkot und tote Dinge, die im kalten dunklen Wasser trieben – der Geruch des Kanals traf Sula wie ein Keulenschlag und weckte Erinnerungen. So eine Luft hatte sie schon lange nicht mehr geschmeckt. Sie hätte gern gegen den Ausflug protestiert, doch Martinez war ihr nahe, er lächelte und freute sich offensichtlich auf sein Abenteuer. Sie wollte den Abend nicht doch noch verderben, nachdem er sich gerade so gut entwickelt hatte.

Lautlos trieb der Elektromotor das Boot übers Wasser. Sula entspannte sich allmählich an Martinez’ Seite. »Da vorn hat man einen schönen Blick auf die Hohe Stadt«, sagte er ihr ins Ohr.

Wirf ihn in den Fluss, hatte Gredel gesagt. Jahre aufgestauten Hasses hatten sich in ihren Worten entladen.

Niedrige Wolken verdeckten den Blick auf die Hohe Stadt. Martinez machte murmelnd seiner Enttäuschung Luft. »Dann muss ich es Ihnen eben ein andermal zeigen«, sagte er.

Sula schauderte, als ihr der kalte Wind bis in die Knochen fuhr. Sie dachte an den Körper, der lautlos in den Iola glitt, an das Licht der Laternen, das sich golden auf den kleinen, rasch wieder verebbenden Wellen spiegelte, an das Wasser, das zum Mund und bis zur Nase stieg. Die ungerufenen Bilder bedrängten Sula ebenso wie die Erinnerungen, der Geruch des Flusses, der Zeit und des Todes.

 


Lady Sula?

Sie war nicht etwa Lady Caro, sondern sie war Lady Sula. Sie war nicht irgendein Peer, sondern das Oberhaupt des Sula-Klans.

Lameys Zorn verflog rasch – er kam und verging mit der Geschwindigkeit eines Blitzschlags -, und er nahm Caro auf die Arme und trug sie zum Aufzug, während der Türsteher um ihn herumwieselte. Als sie im obersten Stockwerk ankamen, öffnete der Portier Caros Wohnung, und Lamey trat ein, als bezahlte er höchstpersönlich die Miete. Er trug Caro ins Schlafzimmer, legte sie aufs Bett und bat Gredel, ihr die hohen Stiefel ausziehen, während er die Bewusstlose zudeckte.

Nie hatte Gredel Lamey mehr bewundert als in diesem Augenblick. Er bewegte sich seltsam geziert, als wäre er selbst ein Peer, ein Lordkommandeur der Flotte, der nach einer geheimen Mission die Spuren beseitigt.

Der Türsteher wollte sie nicht bleiben lassen. Auf dem Weg nach draußen bemerkte Gredel, dass in Caros Apartment ein schreckliches Durcheinander herrschte.  Überall lagen Kleiderhaufen, und auf den Tischen standen Gläser, Flaschen und schmutzige Teller herum.

»Du musst morgen noch einmal hierherfahren«, sagte Lamey, als er den Wagen anließ. »Du sollst Sulas beste Freundin werden.«

Gredel hatte sowieso diese Absicht gehabt, doch sie fragte sich, warum Lamey und sie dasselbe dachten. »Warum?«

»Peers sind reich«, erklärte Lamey einfach. »Vielleicht können wir einen Teil des Reichtums abbekommen, vielleicht auch nicht. Noch wichtiger ist, dass die Peers Türen öffnen können, und vielleicht vermag das auch Caro für uns zu tun. Selbst wenn es nur die Tür zu ihrem Bankkonto ist, lohnt sich die Mühe.«

 


Inzwischen war es sehr spät, beinahe schon Morgen. Lamey wollte Gredel jedoch in eine seiner Wohnungen mitnehmen. Dort hatten sie fünf Minuten lang lebhaften Sex, nach Gredels Ansicht kaum Grund genug, um sich überhaupt die Kleider auszuziehen. Anschließend fuhr Lamey sie nach Hause.

Sobald sie in der Tür stand, wusste sie, dass Antony wieder da war. Die Wohnung roch anders, eine Mischung aus Bier und Tabak, Mann und Angst. Gredel zog die Stiefel an der Tür aus, um ihn nicht zu wecken, und schlich leise in ihr Zimmer. Trotz der vorgerückten Stunde lag sie noch eine Weile wach und dachte an Schlüssel und sich öffnende Türen.

Lamey wusste nicht genau, was er eigentlich von  Caro wollte. Er folgte blindlings seinem Instinkt, der ihm sagte, Caro könne nützlich sein und ihm mit ihren Beziehungen helfen. Nützliche Links, die seinen Aufstieg förderten. Gredel kamen ganz ähnliche Gedanken, doch sie wollte Caro aus anderen Gründen nahe sein. Sie wollte nicht ewig in den Fabs bleiben. Vielleicht konnte Caro ihr zeigen, wie man herauskam. Wie man sich richtig benahm und kleidete, wie man nach oben gelangte. Womöglich konnte Gredel eines Tages nicht nur die Fabs, sondern gleich den Planeten Spannan verlassen, von der Ringstation mit einem Feuerschweif starten und nach Esley, Zanshaa oder zur Erde reisen, um ein prächtiges Leben zu führen, dessen Keim sie bereits in sich spürte. Dort drinnen in ihr wartete etwas darauf, das Licht der Welt zu erblicken, auch wenn sie sich noch nicht recht vorstellen konnte, was es war.

Kurz vor Mittag wachte sie auf und zog sich den Bademantel an, um zur Toilette zu gehen und zu duschen. Im Wohnzimmer dröhnte anlässlich des Frühjahrsfests ein Zephyrballspiel, das Antony offenbar eingeschaltet hatte. Gredel machte sich im Bad fertig und kehrte in ihr Zimmer zurück, um sich anzuziehen. Als sie angekleidet und geschminkt war, ließ sie sich lange damit Zeit, ihre Haare zu bürsten, und zögerte den Augenblick hinaus, in dem sie ihr Refugium verlassen und Antony gegenübertreten musste. Als ihr bewusst wurde, was sie tat, wurde sie jedoch wütend auf sich selbst, legte die Bürste weg, steckte ihr Geld in die Jackentasche und verließ das Zimmer.

Antony saß auf dem durchgelegenen alten Sofa und verfolgte das Spiel auf der Videowand. Auf einem Teller, der neben ihm stand, lagen die Reste eines Sandwichs. Antony war durchschnittlich groß, aber kräftig gebaut, er hatte breite Schultern, einen tonnenförmigen Oberkörper und lange Arme mit großen Händen. Ein wenig wirkte er wie ein Felsklotz auf zwei Beinen. Der Kopf war kahl bis auf einen Kranz grauer Haare, in seinen kleinen Augen lag ständig ein misstrauisches Funkeln.

Wie Gredel sah, hatte er nicht getrunken. Ihre Anspannung ließ ein wenig nach. »Hallo, Antony«, sagte sie, als sie zur Wohnungstür ging.

Er funkelte sie an. »Wohin gehst du so aufgedonnert?«

»Ich besuche jemanden.«

»Den Kerl, der dir die Sachen gekauft hat?«

»Nein, jemand anders.« Sie hielt inne und drehte sich zu ihm um.

Seine Lippen zuckten und verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. »Nelda sagt, du gehst jetzt für einen Ganoven anschaffen. Genau wie deine Mutter.«

Gredels Zorn flammte auf, doch sie unterdrückte ihn und sagte nur: »Ich bin noch nie auf den Strich gegangen. Noch kein einziges Mal in meinem ganzen Leben.«

»Vielleicht nicht für Geld«, erwiderte Antony. »Aber schau dir nur diese teuren Sachen und den Schmuck an.« Gredel errötete. Antony richtete seine Aufmerksamkeit schon wieder auf das Spiel. »Aber es ist ja gar nicht so schlimm, wenn du deinen Arsch verkaufst«,  murmelte er. »Dann kannst du wenigstens hier etwas Geld beisteuern.«

Damit du es stehlen kannst, dachte sie, doch sie behielt den Gedanken für sich und ging weiter zur Tür. Hinter sich hörte sie noch Antonys Abschiedsgruß: »Aber nimm bloß das Implantat nicht heraus. Wenn du schwanger wirst, fliegst du hier raus! Ich habe keine Lust, mich noch um ein weiteres Blag zu kümmern, das nicht von mir ist!«

Als ob er sich jemals überhaupt um irgendein Kind gekümmert hätte.

Gredel verließ mit geballten Fäusten und zornig funkelnden Augen das Gebäude. Als die Kinder, die am Eingang spielten, ihre Miene bemerkten, verzogen sie sich sofort.

Erst als der Zug schon die halbe Strecke bis Maranic Town zurückgelegt hatte, ebbte ihre Wut allmählich ab, und Gredel begann darüber nachzudenken, ob Caro überhaupt zu Hause war und sich daran erinnerte, dass sie sich am vergangenen Abend kennengelernt hatten.

Da sie den Weg kannte, fand Gredel die Volta-Apartments recht schnell. Der Portier – dieses Mal war es ein anderer – öffnete ihr die Tür und begleitete sie zum Fahrstuhl. Offenbar hielt er sie für Caro. »Danke«, sagte Gredel lächelnd und versuchte, das Wort zu dehnen, wie es ein Peer getan hätte.

Sie musste mehrmals laut klopfen, bis Caro öffnete. Sie trug noch das kurze Kleid, das sie am Vorabend angehabt hatte, und eine Strumpfhose. Schuhe trug sie  keine. Ihr Haar war zerzaust, auf einer Wange war Mascara verschmiert. Sie riss die schmalen Augen weit auf, als sie Gredel erkannte.

»Hallo, Erdmädchen«, sagte sie.

»Der Türsteher hat mich mit dir verwechselt. Ich wollte mal sehen, ob es dir auch gutgeht.«

Caro öffnete die Tür ganz und hob die Arme, als wollte sie sagen: Du siehst ja, wie es mir gerade geht. »Komm rein«, sagte sie und ging in die Küche.

Das Durcheinander in der Wohnung hatte sich nicht verändert, und die Luft war abgestanden. Am Spülbecken der kleinen Küchenzeile füllte Caro sich ein Glas mit Wasser.

»Ich habe einen Geschmack im Mund, als hätte ich alten Käse gegessen«, sagte sie. »Die Sorte mit Blauschimmel. Ich hasse diese Käsesorte.«

Sie trank Wasser, während Gredel in der unordentlichen Wohnung herumwanderte. Aus irgendeinem Grund widerstrebte es ihr, etwas zu berühren. Beinahe, als wäre das alles nur ein Traum, der zerfallen konnte, sobald sie nach ihm griff.

»Na ja«, sagte sie schließlich. »Hast du heute schon was vor?«

Caro trank das Wasser aus und stellte es auf eine Anrichte, auf der schon zahlreiche andere schmutzige Gläser standen. »Erst mal brauche ich einen Kaffee«, sagte sie. »Könntest du vielleicht zum Café an der Ecke gehen und mir einen Becher holen, während ich mich umziehe?«

»Du hast doch eine Kaffeemaschine«, sagte Gredel.

Caro betrachtete blinzelnd den Apparat, als hätte sie ihn noch nie bemerkt. »Ich weiß nicht, wie das Ding funktioniert«, gab sie zu.

»Das kann ich dir zeigen.«

»Ich habe diese Küchenarbeiten nie gelernt«, erklärte Caro, als sie Gredel Platz machte. »Bevor ich hierherkam, hatten wir immer Diener. Ich hatte auch hier Diener, bis ich das letzte Hausmädchen als dumme Kuh bezeichnet und rausgeworfen habe.«

»Was ist eine Kuh?«, fragte Gredel.

»Das sind hässliche, fette, dumme Viecher. Genau wie Berthe, als ich sie rausgeschmissen habe.«

Gredel hatte in einem Schrank den Kaffee entdeckt und bereitete die Kaffeemaschine vor. »Kann man die essen?«

»Ja, sie haben gutes Fleisch und geben sogar Milch.«

»Dafür haben wir die Vaches, und Ziegen. Schweine und Bisons haben wir auch, aber die geben nur Fleisch.«

Gredel machte für sie beide Kaffee. Caros Kaffeetassen waren hauchdünn und zierlich, innen mit einem Platinring und einem aus drei roten Halbmonden bestehenden Symbol geschmückt. Caro nahm ihre Tasse mit ins Bad, und nach einer Weile hörte Gredel die Dusche. Wieder wanderte sie durch die Wohnung und trank dabei ihren Kaffee. Es waren schöne Zimmer, aber nicht unbedingt herausragend. Lamey besaß Wohnungen, die mindestens so gut waren, allerdings nicht in einem so vornehmen Gebäude. Von hier aus konnte man sogar  den zwei Querstraßen entfernten Iola sehen. Der Ausblick war leider nicht überwältigend, weil andere Gebäude dazwischen standen und die Scheiben schmutzig waren.

Da sie das Durcheinander nicht mehr ertragen konnte, sammelte Gredel verstreute Kleidungsstücke ein und faltete sie zusammen. Als sie damit fertig war, sortierte sie schmutziges Geschirr in die Spülmaschine ein. Schließlich tauchte Caro wieder auf. Sie hatte eine lockere weiche Wollhose, eine hochgeschlossene Bluse und eine kleine Weste mit Goldknöpfen und vielen Taschen angezogen. Überrascht blickte sie in die Runde.

»Du hast ja aufgeräumt!«

»Ein bisschen, ja.«

»Das wäre aber nicht nötig gewesen.«

»Ich hatte sowieso nichts zu tun.« Gredel kam wieder ins Wohnzimmer und legte die Hand auf einen weichen Pullover, den sie gerade ordentlich zusammengefaltet und auf die Lehne eines Sofas gelegt hatte. »Du hast wirklich schöne Sachen«, sagte sie.

»Der Pullover ist aus Yormak, das ist eine wundervolle Wolle.« Sie beäugte Gredels Kleidung. »Was du trägst, ist … es ist ganz in Ordnung.«

»Lamey hat es mir gekauft.«

Caro lachte. »Hätte ich mir ja denken können, dass es ein Mann ausgesucht hat.«

Was stimmt denn daran nicht?, hätte Gredel am liebsten gefragt. Es waren doch die Sachen, die alle trugen. Nur die beste Qualität. Sie hatten die Kleidung auch  nicht im Hafen von Maranic gestohlen, sondern in einem richtigen Laden gekauft.

Caro fasste Gredel am Arm. »Lass uns frühstücken«, sagte sie, »und dann gehen wir für dich einkaufen.«

Der Türsteher schnitt eine ausgesprochen komische Grimasse, als Caro und Gredel den Aufzug verließen. Caro stellte Gredel als ihre Zwillingsschwester Margaux von der Erde vor, und Gredel begrüßte den Portier mit ihrem irdischen Akzent. Er verneigte sich tief, als sie hinausgingen.

Eine Stunde später war Gredel überrascht, als Caro sie darum bat, das Essen im Restaurant zu bezahlen. »Mein Unterhalt kommt am Ersten des Monats«, sagte sie. »Was für diesen Monat gedacht war, habe ich schon ausgegeben, und in diesem Café hier bekomme ich keinen Kredit.«

»Warum gehen wir dann einkaufen?«

Caro grinste. »Klamotten kann man durchaus auf Kredit kaufen.«

Sie gingen in eine der Arkaden, wo exklusive Geschäfte unter anmutigen Torbögen geschützt waren. Die Bögen bestanden aus Kunstharz und waren durchsichtig, jedoch unterschiedlich getönt, so dass unter jedem Kuppeldach andere Pastelltöne vorherrschten, die ineinander verschmolzen und umeinanderspielten. Abermals stellte Caro Gredel als ihre Schwester vor und lachte, als Gredel wieder ihren irdischen Akzent benutzte. Gredel wurde als Lady Margaux angesprochen und sah sich von ganzen Schwärmen von Verkäufern und  Abteilungsleitern umgeben. Die Aufmerksamkeit überraschte sie und – sie fühlte sich geschmeichelt. So war es also, ein Peer zu sein.

Wäre sie einfach nur Gredel gewesen, dann wären die Verkäufer dieselben geblieben, hätten sie jedoch genau im Auge behalten, damit sie nichts mitgehen ließ.

In den Arkaden kauften nicht nur Terraner ein, sondern auch Torminel und Naxiden, dazu ein paar vergnügungssüchtige Cree, die, mit ihren musikalischen Stimmen plappernd, zwischen den Geschäften umherwanderten. Gredel war nicht daran gewöhnt, so vielen nichtmenschlichen Lebensformen an einem Ort zu begegnen, da sie die terranischen Viertel der Fabs ja kaum verließ. Die Peers bildeten jedoch, wie Gredel nun feststellte, beinahe eine eigene Spezies. Sie hatten untereinander mehr Gemeinsamkeiten als jeder von ihnen mit dem Fußvolk seiner eigenen Art.

Caro kleidete sich selbst einmal und Gredel zweimal von Kopf bis Fuß ein. Das erste Stück war ein luxuriöses Kleid mit einer langen Schleppe, die über den Boden schleifte, als Nächstes war ein lässiger Hosenanzug an der Reihe, der einem Schlafanzug nicht unähnlich war. Gredel hatte keine Ahnung, wo sie die Sachen jemals würde tragen können. Caro nickte, als sie den lockeren Anzug sah. »Der ist aus Wurmspucke gemacht«, sagte sie.

»Was?«, fragte Gredel erschrocken.

»Wurmspucke. Man nennt es auch Seide.«

Gredel hatte schon davon gehört und in ihren Nachforschungen  über die Geschichte der Erde darüber gelesen. Andächtig berührte sie den Stoff. »Glaubst du denn, das hier kommt von der Erde?«

»Das bezweifle ich.« Caro machte eine geringschätzige Geste. »Die Erde ist ein Dreckloch. Meine Mutter wurde mal im Regierungsdienst dorthin versetzt, sie hat es mir gesagt.«

Caro kaufte alles auf Kredit. Gredel bemerkte, dass sie nur mit Sula unterschrieb und ihren Ehrentitel und den Vornamen ausließ. Anscheinend hatte sie bei sämtlichen Läden in der Stadt ein Kreditkonto. Als Gredel sich für die Geschenke bedankte, meinte Caro: »Du kannst dich ja revanchieren, indem du mich zum Essen einlädst.«

»Ich fürchte, das kann ich mir nicht leisten«, erwiderte Gredel unsicher.

Caro lachte. »Dann müssen wir eben lernen, Wurmspucke zu essen.«

Gredel war beeindruckt, wie sich die Geschäftsleute förmlich überschlugen, Caro Kredit einzuräumen. »Sie wissen, dass ich zahlen kann«, erklärte Caro. »Eines Tages werde ich das Geld bekommen.«

»Wann denn?«

»Wenn ich dreiundzwanzig bin. Dann ist das Vermögen fällig.« Sie lachte wieder. »Aber die Leute werden ihr Geld trotzdem nicht bekommen. Ich werde dann bei der Flotte sein und den Planeten verlassen haben. Wenn sie Lust haben, können sie mich ja im Weltraum jagen.«

Auch das gefiel Gredel. Den Menschen in den Fabs drohten ernsthafte Konsequenzen, wenn sie ihre Schulden nicht beglichen. Vielleicht lief auch dies bei den Peers etwas anders.

»Handelt es sich um Geld, das deine Eltern dir hinterlassen haben?«, fragte Gredel.

»Ich bin nicht sicher«, erwiderte Caro. »Meine Eltern wurden in irgendeine Intrige hineingezogen und haben Lieferanten der Regierung um eine Menge Geld betrogen, und dann haben sie alles verloren – ihren Landbesitz und ihr Vermögen.« Sie tippte sich vielsagend an den Hals. »Wirklich alles. Mich haben sie fortgeschickt. Ich sollte bei Jacob Biswas in Blue Lakes wohnen.« Das war eine vornehme Gegend außerhalb von Maranic Town. »Der Biswas-Klan zählte zu den Klienten der Sulas, und Dad hat Biswas hier den Posten des stellvertretenden Hafenadministrators verschafft. Ich bin nicht sicher, ob Dad ihm das Geld überlassen hat oder ob es von anderen Klienten oder Freunden meines Vaters stammt. Jedenfalls liegt es im Ring von Spannan auf einer Bank, und ich bekomme jeden Monat einen Teil davon als Unterhalt.«

Caro erklärte weiter, dass es ihrer Familie drei Generationen lang verboten sei, ein Amt im öffentlichen Dienst zu übernehmen. Dies sei einerseits eine Strafe für das, was ihre Eltern angerichtet hatten, und sollte andererseits weitere Diebstähle verhindern. Als Peer war sie jedoch automatisch berechtigt, eine Flottenakademie zu besuchen, und so war es auch für sie vorgesehen.

»Ich weiß nicht«, fuhr sie kopfschüttelnd fort, »ich kann mir gar nicht vorstellen, in der Flotte zu dienen. Befehle annehmen, Uniform tragen, diese strenge Disziplin. Ich fürchte, ich werde da binnen zehn Tagen durchdrehen.«

Die Flotte, dachte Gredel. Die Flotte konnte ihr einen Weg bieten, Spannan zu verlassen. Durch die Wurmlöcher zu den strahlenden Welten reisen: Zanshaa, Esley, die Erde … es war eine atemberaubende Vision. Dafür wäre sie gern bereit, eine Uniform zu tragen. »Ich wäre sofort dazu bereit«, erklärte sie.

Caro schien überrascht. »Warum denn das?«

Als Erstes fielen Gredel die praktischen Vorzüge ein. »Du bekommst etwas zu essen und einen Schlafplatz. Ärztliche und zahnärztliche Versorgung. Außerdem bezahlen sie dich auch noch dafür.«

Caro schnaubte verächtlich. »Dann mach du das doch.«

»Die nehmen mich nicht. Meine Mutter ist vorbestraft.«

Die Flotte war, was die Rekruten anging, sehr wählerisch. Es gab viele Leute, die darauf brannten, drei Mahlzeiten am Tag zu bekommen. Jeder Bewerber wurde gründlich durchleuchtet.

Es sei denn, überlegte Gredel, man kannte jemanden, der seine Beziehungen spielen lassen konnte. Einen Peer zum Beispiel.

Sie fuhren mit dem Taxi zu Caros Wohnung, doch als sie sich dem Gebäude näherten, duckte Caro sich, zog  die verdutzte Gredel halb über sich und rief dem Fahrer zu, ja nicht anzuhalten.

»Was ist denn los?«, fragte Gredel.

»Ein Geldeintreiber, der bei mir kassieren will. Normalerweise weist der Portier sie ab, doch dieser da ist besonders hartnäckig.«

Anscheinend war es doch nicht ganz so angenehm, auf Kredit zu leben, wie Caro es zunächst geschildert hatte.

Der Fahrer ließ sie in einer Ladebucht hinter dem Gebäude aussteigen. Caro konnte mit ihrem Code den Hintereingang öffnen.

Im Flur standen kleine Elektrokarren, mit denen die Bewohner Möbel oder andere schwere Gegenstände transportieren konnten.

Sie fuhren mit dem Lastenaufzug hinauf, und dann sah Caro sich nach etwas Essbarem um. Viel war nicht da, nur ein paar Kekse und ein altes Stück Käse. »Hast du bei dir was zu essen?«

Gredel zögerte. »Ja«, antwortete sie schließlich, »aber da wäre auch Antony.«

»Wer ist das denn?«

Gredel erklärte es ihr.

»Wenn er mir auch nur nahe kommt, trete ich ihm in die Eier«, erklärte Caro angewidert.

»Das würde ihn nicht lange aufhalten«, widersprach Gredel schaudernd. »Er würde dich trotzdem verprügeln.«

»Das werden wir ja sehen.« Caro rümpfte die Nase. 

»Ehrlich, man sollte besser vermeiden, dass Antony wütend wird. Ich möchte wetten, dass sogar Lameys Jungs mit ihm Schwierigkeiten hätten.«

Caro schüttelte den Kopf. »Das ist doch verrückt«, lachte sie. »Kennst du denn jemanden, der uns was zu essen kauft?«

»Ja, vielleicht Lamey.«

»Er ist dein Freund, oder? Der Große?«

»Er hat dich gestern Abend hier heraufgetragen.«

»Dann bin ich ihm jetzt schon was schuldig«, erwiderte Caro lachend. »Ob es ihn stört, wenn ich ein Essen bei ihm schnorre? Ich zahle es ihm auch am Ersten zurück.«

Gredel rief Lamey an. Er amüsierte sich über ihr Dilemma und sagte, er werde bald kommen.

Während sie warteten, machte Gredel Kaffee und servierte ihn in den hauchzarten Tassen.

»Erzähl mir doch von Lamey«, forderte Caro sie auf.

Also berichtete Gredel, was sie über Lameys Geschäfte wusste. »Er ist verlinkt, weißt du? Er kennt einen Haufen Leute und verschiebt viele Dinge, die aus dem Hafen oder von anderswo kommen, und verkauft sie zu guten Preisen weiter. Wenn jemand kein Darlehen bekommt, verleiht er auch Geld.«

»Ist das nicht den Patronen der Klans vorbehalten?«

»Teilweise schon. Aber die Klans auf mittlerer Ebene haben selbst oder über ihre Freunde und Verbündeten die Finger in unzähligen Geschäften. Deshalb verleihen sie ihr Geld auch nicht an jemanden, der ihr Konkurrent  sein könnte. Sobald ein neues Geschäft aufmacht, muss es sich gut vor den anderen schützen, die schon da sind. Auch das übernimmt Lamey mit seinen Leuten.«

»Eigentlich sollten doch die Peers die Menschen beschützen«, erwiderte Caro.

»Hör mal, du bist der erste Peer, den ich leibhaftig vor mir und nicht nur im Video sehe«, erklärte Gredel ihr. »Die Peers lassen sich in den Fabs nicht blicken.«

Caro grinste zynisch. »Dann tut Lamey also immer nur Gutes, ja? Er hat noch nie jemandem wehgetan und den Menschen immer geholfen.«

Gredel zögerte, denn nun berührten sie ein Thema, über das sie nicht näher nachdenken wollte. Der junge Moseley fiel ihr ein, das schreckliche schmatzende Geräusch, als Lameys Stiefel seinen Bauch getroffen hatte. Ihre eigenen Kopfschmerzen, nachdem Lamey ihr in derselben Situation eine Ohrfeige verpasst hatte.

»Klar«, gab sie schließlich zu. »Natürlich tut er anderen Leuten weh. Vor allem denen, die ihm etwas gestohlen haben. Aber eigentlich ist er gar nicht so übel«, fügte sie eilig hinzu. »Er ist nicht gewalttätig, sondern gerissen. Er benutzt seine Intelligenz.«

»Oh, ja«, sagte Caro. »Dann hat er bei dir also immer nur seine Intelligenz eingesetzt?«

Gredel errötete. »Ein paarmal nicht«, sagte sie rasch. »Er regt sich so schnell auf. Wenn er sich beruhigt hat, ist er aber immer reizend und kauft mir Sachen.«

»Oh-oh«, machte Caro.

Gredel beherrschte sich und widersprach nicht. Es war einfach normal, dass Jungs ihre Freundinnen schlugen. Die Frage war nur, ob es ihnen hinterher leidtat.

»Liebst du ihn?«, fragte Caro.

Wieder zögerte Gredel, ehe sie antwortete. »Vielleicht.«

»Hoffentlich ist er wenigstens gut im Bett.«

Gredel zuckte mit den Achseln. »Er ist schon ganz in Ordnung.« Sex wurde anscheinend von ihr erwartet, weil man sie für schön hielt, und weil sie mit einem älteren Jungen ging, der Geld hatte. Es war nie so schön, wie man ihr erzählt hatte, aber immer noch angenehm genug, um es nicht gänzlich bleiben zu lassen.

»Lamey ist zu jung, um gut im Bett zu sein«, erklärte Caro ihr. »Du brauchst einen älteren Mann, der dir zeigt, was Sex wirklich sein kann.« In ihren Augen blitzte es, und sie kicherte diabolisch. »Wie mein Sergei zum Beispiel. Er war wirklich der Beste. Er hat mir alles über Sex gezeigt.«

Gredel blinzelte. »Wer war Sergei?«

»Die Schwester von Jake Biswas Frau war mit ihm verheiratet. Wir haben uns immer fortgestohlen, um zusammen sein zu können. Deshalb gab es auch Krach in der Familie, und ich musste nach Maranic Town umziehen.«

»Wie viel älter war er denn?«

»Er war über vierzig.«

Blinder Hass breitete sich schlagartig in Gredel aus. Sie hätte Sergei mit Fingernägeln und Zähnen in Stücke  reißen können. »Das ist krank«, sagte sie. »Der Kerl ist widerlich.«

Caro lachte gehässig. »So was würde ich an deiner Stelle nicht sagen. Wie alt ist Lamey? Und in was zieht er dich eigentlich hinein?«

Gredel fühlte sich, als hätte Caro ihr eine Ohrfeige versetzt. Caro jedoch grinste nur.

»Tja«, sagte sie. »Wir sind ganz sicher Vorbilder an Stabilität und Ausgeglichenheit.«

Gredel zog es vor, das Thema zu wechseln. »Das ist hübsch.« Sie hob ihre Tasse.

Caro warf einen gleichgültigen Blick darauf. »Ich habe das Service geerbt. Das Familienwappen der Sulas ist eingearbeitet. Die drei Halbmonde.«

»Was haben sie zu bedeuten?«

»Es sind einfach nur drei Halbmonde. Falls sie noch mehr zu bedeuten haben, so hat es mir niemand verraten.«

Bis Lamey auftauchte, hatte sich Caros Laune deutlich gebessert. Sie bedankte sich bei ihm, weil er sie am vergangenen Abend nach Hause gebracht hatte, und führte sie in ein sehr teures Restaurant, dessen Tür Caro mit ihrem Daumenabdruck öffnen musste. Auf der Speisekarte standen keine einzelnen Gerichte, sondern es gab eine Vielfalt von Kleinigkeiten auf zierlichen Tellern, die alle Gäste am Tisch miteinander teilten. Von einigen Zutaten hatte Gredel noch nie gehört. Manches schmeckte wundervoll, anderes nicht, und vieles begriff sie einfach nicht.

Caro und Lamey verstanden sich zu Gredels Erleichterung recht gut. Caro plauderte lebhaft, Lamey machte Scherze und hielt sich ansonsten zurück. Gegen Ende des Mahls langte er in die Tasche. Gredel wurde nervös, als sie sah, dass er den Injektor herauszog.

»Panda dachte, du willst vielleicht noch mehr Endorphin«, sagte Lamey.

»Vergiss nicht, dass ich kein Geld habe«, wandte Caro ein.

Lamey zuckte mit den Achseln. »Ich setze es auf deine Rechnung.«

Nicht!, hätte Gredel am liebsten gerufen.

Doch Caro lächelte erfreut wie eine Katze und nahm den Injektor von Lamey entgegen.

 


Danach verbrachten Gredel und Caro viel Zeit miteinander – teilweise, weil Lamey es so wollte, teilweise aber auch, weil Gredel Caro wirklich mochte und gern von ihr lernte. Sie beobachtete, wie Caro sich kleidete, wie sie redete und sich bewegte. Caro hingegen fand Gefallen daran, Gredel anzuziehen wie eine ihrer Puppen und ihr beizubringen, wie sie als Lady Margaux, die Schwester einer Peer, zu gehen und aufzutreten hatte. Gredel verfeinerte ihre Aussprache, bis sie Caro perfekt nachahmen konnte. Caro konnte Stimmen nicht so gut imitieren, wie Gredel es vermochte, und über die Stimme des Erdmädchens musste Caro immer lachen.

Gredel lernte, was sie brauchte, um aus den Fabs herauszukommen.

Caro gefiel es, Gredel alles zu zeigen. Vielleicht, dachte Gredel, liegt es daran, dass Caro nicht viel zu tun hat. Sie hatte die Schule abgebrochen, weil sie als Peer ohnehin die Akademie besuchen durfte, ganz egal, ob sie gute oder schlechte Zensuren hatte. Anscheinend hatte Caro in Maranic Town auch keine weiteren Freunde. Manchmal kamen Bekannte aus Blue Lakes herüber – normalerweise ein Rudel Mädchen, das gemeinsam einfiel -, doch sie redeten immer nur über Leute und Ereignisse auf der Schule. Gredel bemerkte rasch, dass Caro sich bald darüber zu langweilen begann.

»Ich wünschte, Sergei würde anrufen«, sagte Caro. Doch der Anruf kam nicht, und Caro wollte nicht den ersten Schritt tun. »Er ist am Zug, nicht ich«, sagte sie, und ihre Augen bekamen einen harten Glanz.

Caro langweilte sich schnell. Das war gefährlich, denn wenn Caro Langeweile hatte, musste sie das Programm wechseln. Manchmal bedeutete das nicht nur, einkaufen zu gehen oder einen Klub aufzusuchen, sondern auch, zwei Flaschen Wein oder eine Flasche Branntwein zu trinken, oder sie jagte sich mit dem Injektor irgendwelches Zeugs in die Halsschlagader. Am liebsten mochte sie Endorphine.

Die Drogen waren nicht illegal, doch die Verteilung wurde auf verschiedene Weise kontrolliert, und sie waren teuer. Der Schwarzmarkt konnte die Rauschmittel zu günstigeren Preisen und ohne Spuren und Registrierung liefern. Neben den Mitteln, die dem Vergnügen dienten, gab es auch Medikamente. Einmal besorgte  Gredel für Nelda, als diese erkrankt war, ein Antivirenmittel auf dem Schwarzmarkt, und bei einer anderen Gelegenheit ein Schnellheilmittel, als sie sich das Bein gebrochen hatte. So konnte sie die Ausgaben für den Arzt und die Apotheke sparen.

Wenn Caro das Programm wechselte, dann verwandelte sie sich in ein reizbares, wildes Geschöpf, ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und sie litt unter übermächtigen Impulsen. Sie eilte von einer Szene in die nächste, von einer Party in einen Klub und eine Bar, sie vergnügte sich ausgelassen ungefähr eine Minute lang und deckte im nächsten Moment Fremde mit bösartigen Beleidigungen ein.

Am Ersten des Monats drängte Gredel Caro, Lamey zurückzuzahlen, was sie ihm schuldete. Caro zuckte nur mit den Achseln, doch Gredel ließ nicht locker. »Das ist nicht wie mit deinen Schulden in der Boutique«, erklärte sie.

Caro kniff die Augen zusammen und starrte Gredel an, die sofort nervös wurde, weil sie die Vorboten eines Wutausbruchs erkannte. »Was meinst du damit?«

»Wenn du Lamey nicht sein Geld zurückzahlst, wird etwas passieren.«

»Was denn?«, gab Caro verächtlich zurück.

»Etwas wie …« Gredel zögerte. »Etwas wie das, was mit Moseley passiert ist.«

Die Erinnerungen daran drehten ihr den Magen um. »Moseley hat zwei von Lameys Läden geführt und die Sachen verkauft, die Lamey beschafft hat. Lamey fand  heraus, dass Moseley sich einen Teil des Profits eingesteckt hat …« Sie erinnerte sich genau, wie Lamey Moseley angebrüllt hatte, wie seine Jungs Moseley festgehalten hatten, während Lamey auf ihn eingedroschen und dabei auch das Gesicht nicht verschont hatte. Wie Lamey ihn immer noch getreten hatte, als Moseley schon bewusstlos zu Boden gesunken war. Das Geräusch, das seine Tritte erzeugt hatten.

»Was ist mit Moseley passiert?«, fragte Caro.

»Ich glaube, er ist gestorben.« Gredel hatte einen Kloß im Hals und konnte kaum noch sprechen. »Die Jungs wollten nicht mit mir darüber reden. Ich habe ihn nie wiedergesehen. Panda führt die Läden jetzt.«

»Meinst du, Lamey würde so etwas auch mit mir tun?« Caro hatte offenbar Mühe, sich vorzustellen, dass jemand wie Lamey ihr etwas antun konnte.

Gredel überlegte. »Vielleicht solltest du ihm einfach keine Gelegenheit dazu geben. Er ist unberechenbar.«

»Na gut«, willigte Caro ein. »Dann gib ihm das Geld.« Sie ging an ihren Computer und überreichte Gredel gleich darauf einen Kreditchip.

Lamey betrachtete den Chip erstaunt. In seiner Branche wurde nur bar gezahlt. Er bat Gredel, ihn zu Caro zurückzubringen und sich das Geld bar auszahlen zu lassen. Doch als Gredel am nächsten Tag wieder Caro aufsuchte, war diese verkatert und wollte nicht damit behelligt werden. Sie gab Gredel einfach den Code für ihr Konto.

So einfach war das.

Gredel betrachtete die Zahlung, die am vergangenen Tag eingegangen war, und atmete tief durch. Achthundertvierzig Zenith, das reichte aus, um Nelda und die Kinder ein ganzes Jahr durchzubringen, und es wäre noch genug übrig, damit Antony sich jeden Abend betrinken konnte. Diese Summe erhielt Caro jeden Monat.

Von nun an kümmerte Gredel sich um Caros Finanzen und sorgte dafür, dass wenigstens einige Gläubiger ihr Geld bekamen und dass in der Küche immer genügend Essensvorräte lagerten. Sie räumte auch auf, putzte und reinigte die Kleidung, die Caro überall rumliegen ließ. Sie sorgte dafür, dass die Wäsche abgeholt und wieder verstaut wurde, wenn die Wäscherei sie lieferte. Caro amüsierte sich darüber. »Wenn ich bei der Flotte bin, kannst du dich auch bewerben. Ich stelle dich einfach als Dienerin ein oder so.«

Die Hoffnung flammte hell in Gredels Herz auf. »Das wäre schön«, sagte sie. »Aber du musst doch bestimmt deine Beziehungen spielen lassen, wenn du mich da unterbringen willst. Vergiss nicht die Vorstrafen meiner Mutter.«

»Ich bringe dich da rein«, versicherte Caro ihr. Lamey war enttäuscht, als Gredel ihm von Caros Finanzen berichtete. »Achthundertvierzig«, murmelte er, »das lohnt kaum einen Diebstahl. Er drehte sich im Bett auf den Rücken – sie befanden sich in einer seiner Wohnungen – und starrte mit gerunzelter Stirn die Decke an.

»Es sind schon Menschen wegen erheblich geringerer  Beträge umgebracht worden«, meinte Gredel. »Für eine Summe, mit der man gerade mal eine billige Flasche Wein kaufen kann.«

Lamey sah sie mit seinen blauen Augen scharf an. »Ich rede ja gar nicht davon, jemanden zu töten«, sagte er. »Ich meine nur, dass es sich nicht lohnt, deshalb getötet zu werden, weil genau das passieren kann, wenn man einem Peer etwas stiehlt. Es würde sich erst lohnen, wenn sie dreiundzwanzig ist und ihr ganzes Erbe bekommt, aber dann geht sie zur Flotte.« Er seufzte. »Ich wünschte, sie wäre jetzt schon dort und hätte einen Posten im Hafen. Dann könnten wir sie sinnvoll einsetzen und uns Lieferungen der Flotte unter den Nagel reißen.«

»Ich will sie nicht bestehlen«, wandte Gredel ein.

Lamey massierte nachdenklich sein Kinn und fuhr fort, als hätte er es nicht gehört. »Du musst auf ihren Namen ein Bankkonto einrichten, das jedoch mit deinem Daumenabdruck signiert ist. Dann überweist du Caros Geld auf dein Konto, hebst es bar ab und verziehst dich.« Er lächelte. »Das dürfte einfach sein.«

»Ich dachte, es sei der Mühe nicht wert«, sagte Gredel.

»Nicht, wenn es nur um achthundert geht«, sagte Lamey. Er lachte. »Ich überlege mir nur gerade, wie ich einen Ausgleich für meine Investition bekomme.«

Gredel war erleichtert, dass Lamey nicht Caros Geld stehlen wollte. Sie wollte keine Diebin sein, und einer Freundin wie Caro wollte sie erst recht nichts stehlen.

»Anscheinend hat sie hier keine nützlichen Kontakte«, überlegte Lamey laut. »Finde heraus, wer diese Biswas sind, bei denen sie gelebt hat. Die müssen doch zu irgendetwas zu gebrauchen sein.«

Gredel willigte ein, es schien ja eine ganz harmlose Bitte zu sein.

In der nächsten Zeit schlief sie nicht mehr oft bei Nelda, sondern blieb entweder bei Lamey oder übernachtete in Caros Apartment. Das war gut so, denn bei Nelda war die Lage sehr unerfreulich. Antony machte den Eindruck, als wolle er sich auf einen längeren Aufenthalt einrichten. Außerdem war er krank, er hatte es an der Leber und konnte nicht mehr arbeiten. Manchmal hatte Nelda frische Blutergüsse oder Schnittwunden im Gesicht, manchmal auch die Kinder. Gelegentlich, wenn Gredel spät am Abend kam, lag Antony besinnungslos mit einer Flasche Gin in der Hand auf dem Sofa. Dann zog sie leise die Schuhe aus und schlich voll glühendem Hass an ihm vorbei. Irgendwann fiel ihr ein, wie leicht es wäre, Antony zu verletzen. Sie musste nur die Flasche nehmen und ihm ins Gesicht schlagen. Immer wieder, bis er nie mehr jemandem wehtun konnte.

Einmal, als sie heimkam, fand sie Nelda in Tränen aufgelöst. Antony hatte sie geschlagen und ihr zum zweiten Mal direkt nacheinander das Geld für die Miete weggenommen. »Sie werden uns rauswerfen«, flüsterte Nelda heiser. »Sie werden uns alle rauswerfen.«

»Nein, werden sie nicht«, sagte Gredel energisch. Sie  ging zu Lamey, erklärte ihm die Lage und bat ihn um das Geld. »Ich werde dich nie wieder um etwas bitten«, versprach sie.

Lamey hörte nachdenklich zu, zückte seine Brieftasche und gab ihr einen Hunderter. »Reicht das aus?«, fragte er.

Gredel griff zur Banknote, dann zögerte sie. »Es ist viel mehr, als sie braucht. So viel will ich eigentlich nicht nehmen.«

Lamey drückte ihr den Geldschein in die Hand und sah ihr in die Augen. »Schon gut, nimm es«, sagte er. »Kauf dir vom Rest etwas Schönes.«

Dankbar erwiderte sie seinen Blick, Tränen rollten ihr über die Wangen. »Danke«, sagte sie. »Das habe ich nicht verdient.«

»Doch, natürlich«, widersprach Lamey. »Du verdienst nur das Beste, Erdmädchen.« Er küsste sie, und seine Lippen schmeckten salzig. »Jetzt gehst du damit direkt zum Vermieter. Gib es nicht Nelda, weil er es ihr vielleicht wieder abnimmt.«

»Das werde ich gleich tun«, stimmte Gredel zu.

»Und …« Jetzt wurde er ernst. »Soll ich mich um Antony kümmern? Braucht er vielleicht eine Ermunterung zu verschwinden? Du weißt schon, was ich damit meine.«

Gredel erschrak. »Nein«, sagte sie. »Nein … er wird nicht lange bleiben.«

»Aber vergiss nicht, dass du jederzeit darauf zurückkommen kannst, ja?«

Es kostete sie einiges an Überwindung, daraufhin zu nicken.

Gredel brachte das Geld der Vermieterin, einer finster dreinschauenden Alten, deren Büro sich in demselben Gebäude befand. Sie roch nach Kohl und Zwiebeln. Gredel bestand darauf, für die zwei Monatsmieten eine Quittung zu bekommen, worauf die Frau sich dann murrend einließ. Auf dem Rückweg dachte Gredel an Lamey und dass dies wohl bedeutete, dass er sie liebte.

Nur schade, dass er sterben muss. Ungewollt kam ihr dieser Gedanke.

Das Schlimme daran war, dass es zutraf.

Leute wie Lamey lebten nicht lange. Es gab nicht viele alte Linkjungen – deshalb nannte man sie auch nicht Linkmänner. Früher oder später wurden sie alle erwischt und kamen um. Wer ihnen nahestand – ihre Frauen, ihre Geliebten, ihre Kinder – musste büßen wie, nun ja, wie Ava, die zur Arbeit auf einer Farm verurteilt worden war. Manchen drohte sogar die Hinrichtung.

Nur wenige Tage später sollte sich zeigen, wie treffend ihre Überlegungen waren. Stone wurde erwischt, als er in Maranic Port eine Ladung Brennstoffzellen stehlen wollte. Zwei Wochen später war seine Verhandlung vorbei, und in der darauffolgenden Woche wurde er hingerichtet. Da er Privateigentum gestohlen hatte, wurde sein Verbrechen nach dem bürgerlichen Recht und nicht nach der Praxis beurteilt. Er hatte nicht gegen das höchste Gesetz verstoßen und wurde daher nicht  gefoltert, sondern einfach nur auf einen Stuhl gefesselt und garottiert.

Die Hinrichtung wurde auf dem für solche Ereignisse reservierten Fernsehkanal übertragen. Lamey wies seine Jungs an, die Sendung zu verfolgen. »Danach werden sie vorsichtiger sein«, sagte er nur.

Gredel wollte es sich nicht ansehen. Sie besuchte lieber Caro und war über sich selbst überrascht, als sie ihrer Freundin dabei half, eine Flasche Wein zu leeren. Caro freute sich, dass Gredel sich endlich einmal gehen ließ, war den ganzen Abend über sehr charmant und bedankte sich überschwänglich bei Gredel für alles, was diese für sie getan hatte. Als sie wieder ging, sang der Wein in ihren Adern. So gut hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt.

Die Euphorie hielt sich, bis sie Neldas Wohnung betrat. Antony war gerade in Rage. Auf dem Boden lag ein zertrümmerter Stuhl, und Nelda hatte über einem Auge eine Schnittwunde, aus der ihr rote Tränen ins Gesicht rannen. Gredel blieb entsetzt in der Tür stehen, dann versuchte sie, in ihr Zimmer zu huschen, ohne Antonys Aufmerksamkeit zu erregen.

Vergebens. Er sprang auf sie zu und packte sie grob an der Schulter. Sie hörte den Stoff ihrer Bluse reißen. »Wo ist das Geld?«, rief er. »Wo ist das Geld, das du verdienst, indem du deinen Arsch verkaufst?«

Gredel hob mit zitternden Händen ihre Handtasche. »Hier!«, sagte sie. »Nimm es!«

Unübersehbar, dass er weitermachen würde. Dies war  Antonys liebstes Drama. Er brauchte Geld für einen Drink und hatte bereits alles an sich genommen, was Nelda gehabt hatte.

Hastig kippte er die Münzen in seine hohle Hand. Gredel roch den Wacholder, dessen Dunst aus allen seinen Poren drang. Benommen starrte er die Münzen an, warf die Handtasche auf den Boden und steckte das Geld ein.

»Ich bringe dich jetzt gleich auf die Straße«, sagte er und packte mit einer riesigen Hand ihr Handgelenk. »Für dich kann ich mehr Geld kriegen als diese paar Kröten.«

»Nein!« Gredel wollte sich ihm erschrocken entziehen.

Jetzt blitzte der Zorn in Antonys Augen auf. Er holte mit der freien Hand aus.

Den Schlag spürte Gredel eher in den Knochen als auf ihrer Haut. Ihr klapperten die Zähne, es hob sie vom Boden ab, und sie setzte sich schmerzhaft aufs Hinterteil.

Darauf begann Nelda zu kreischen und packte Antony am Unterarm, damit er Gredel nicht weiter schlug. »Rühr das Kind nicht an!«, heulte sie.

»Dummes Miststück«, knurrte Antony, drehte sich um und versetzte Nelda einen Schlag ins Gesicht. »Misch dich ja nicht wieder ein.«

Es war Antonys großer Fehler, dass er sich umgedreht hatte. Gredel wurde fuchsteufelswild, ein loderndes, zorniges Feuer erwachte in ihr, und sie griff nach der  nächstbesten Waffe. Es war ein Stuhlbein, das abgebrochen war, als Antony den Stuhl zerschmettert hatte, um seine Argumente zu bekräftigen. Gredel sprang auf, holte mit beiden Händen aus, um Antony das Stück Holz über den Schädel zu ziehen.

Nelda gaffte mit weit aufgerissenem Mund und heulte noch einmal. Antony fasste dies ganz richtig als Warnung auf und wollte sich umdrehen, doch er war zu langsam. Das Stuhlbein traf seine Schläfe, und er sank auf ein Knie. Das Holzstück bestand aus komprimierten Dedgerfasern und war stark gesplittert. Das gezackte Ende war tief in seine Haut eingedrungen.

Gredel stieß einen Schrei aus, der fünfzehn Jahre voll unterdrücktem Hass zum Ausdruck brachte, und schlug noch einmal zu. Mit einem Knall traf das Stuhlbein Antonys kahlen Schädel, und der große Mann ging wie ein Sack voller Steine zu Boden. Gredel kniete neben dem tonnenförmigen Oberkörper nieder und schlug wieder und wieder zu. Sie erinnerte sich an das Geräusch, das Lameys Stiefel gemacht hatten, als sie Moseley getroffen hatten, und wollte die gleichen Geräusche bei Antony hören. Das gezackte Ende des Stuhlbeins riss Antonys Haut auf, das Blut spritzte auf den Boden und die Wände.

Sie hielt erst inne, als Nelda sie von hinten umarmte und von dem Bewusstlosen fortzog. Gredel drehte sich um und hätte beinahe auch Nelda geschlagen, doch dann bemerkte sie die Tränen der älteren Frau.

Antony gab beim Atmen blubbernde Geräusche von  sich. Aus einem Mundwinkel strömte ein kleiner blutiger Bach auf den Boden.

»Was sollen wir jetzt tun?«, klagte Nelda und lief unruhig hin und her. »Was sollen wir nur tun?«

Gredel kannte die einzige Antwort auf diese Frage. Sie holte ihr Telefon aus der Handtasche, ging in ihr Zimmer und rief Lamey an. Zwanzig Minuten später war er mit Panda und drei anderen Jungs da. Er sah sich in dem verwüsteten Zimmer um, betrachtete Antony und Gredel, die wieder das blutige Stuhlbein in der Hand hatte und neben ihm wachte.

»Was sollen wir mit ihm tun?«, fragte er Gredel. »Wir könnten ihn in einen Zug setzen oder in den Fluss werfen.«

»Nein!« Nelda ging sofort dazwischen. Mit Tränen in den Augen wandte sie sich an Gredel. »Setzt ihn in den Zug. Bitte, Liebes, bitte.«

»In den Zug«, sagte Gredel zu Lamey.

»Wir wecken ihn gerade lange genug auf, um ihm erklären zu können, dass er nie wieder herkommen soll«, sagte Lamey. Dann hoben er und seine Jungs Antony auf und schleppten ihn zur Tür.

»Wo ist der Lastenaufzug?«, fragte Lamey.

»Ich zeige dir den Weg«, bot Gredel an.

Die anderen Mieter waren Arbeiter, die zu einer vernünftigen Stunde ins Bett gingen. Nachts war es im Gebäude still, und die Flure waren verlassen. Lameys Jungs keuchten vernehmlich, als sie den schweren, leblosen Kerl mit seinen mächtigen Knochen und den dicken  Muskeln schleppen mussten. Vor dem Lastenaufzug legten sie Antony auf den Boden und holten Luft.

»Lamey«, sagte Gredel.

»Ja?«

Sie sah ihm in die blauen, offenen Augen.

»Schmeißt ihn in den Fluss«, sagte sie.

 


Auf dem Wasser trieb etwas, das Sula nicht anschauen wollte. Martinez nahm sie in den Arm und küsste sie. Zuerst erwiderte sie abwesend den Kuss, dann zuckte sie zusammen und schauderte, als ein dicker Regentropfen auf ihren Handrücken fiel.

»Ist Ihnen kalt? Ich kann den Baldachin schließen.«

Martinez schob einen Hebel nach vorn, und das Plastikdach des Bootes glitt über sie und schirmte sie vor dem Wind ab. Auf einmal bekam Sula keine Luft mehr. Sie sprang auf und schob den Baldachin mit einem Schrei zurück.

»Was ist denn los?«, fragte Martinez erschrocken.

»Boot!«, befahl Sula. »Fahre zum Kai! Sofort!« Die Panik flatterte in ihrer Brust, wie das zerfetzte Segeltuch im Wind geflattert war.

Martinez fasste sie an der Hand. »Was ist denn? Geht es Ihnen nicht gut?«

»Nein!«, quetschte sie heraus und riss ihre Hand weg. Das Boot glitt zum Steg, und Sula sprang sofort hinaus. Ihre Schienbeine prallten schmerzhaft gegen eine Stufe, doch sie richtete sich sofort wieder auf und entfernte sich mit raschen Schritten. Martinez stand noch in dem  schwankenden kleinen Kahn und hatte – ein lächerlicher Anblick – die Arme ausgebreitet, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

»Was habe ich nur falsch gemacht?«, rief er ihr verwirrt hinterher.

Die Regentropfen trafen wie kleine nasse Peitschenhiebe ihr Gesicht.

»Nichts!«, rief sie über die Schulter zurück und beschleunigte ihre Schritte.
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Der Katafalk des letzten Großen Meisters rollte stumm und gemessen wie ein Gletscher den langen Boulevard der Praxis hinunter, von der Großen Zuflucht im Gipfel der städtischen Akropolis bis zum Sitz der Ewigkeit am anderen Ende des mächtigen Felsens, auf dem die Hohe Stadt thronte. Das Dach der gewaltigen Karosse schmückte ein doppelt lebensgroßes Bild des letzten Shaa. Auf dem mächtigen Körper warf die graue Haut große Falten, und den Kopf, der einem Schiffsbug ähnelte, hielt er stolz aufrecht wie eine Bergkuppe in einem fernen Wüstenland, um in eine Zukunft zu blicken, die nur ein Wesen zu erkennen vermochte, das so weise war wie ein Shaa.

Martinez stand schon eine Weile unter dem grauen Himmel auf der Straße. Stunden, wie es ihm schien. Er trug seine formelle Trauerkleidung mit Umhang, Brokat, Epauletten und Kampfstiefeln. Sein Kopf war mit einem hohen schwarzen Ledertschako bedeckt. Bei der Trauerkleidung waren die gewöhnlichen Farben des Dienstes vertauscht. Anstelle des grünen Hemds und der Hosen mit silbernen Knöpfen und Borte waren Hemd und Hosen in der Trauerfarbe Weiß gehalten,  während Kragen, Manschetten, Tressen, Knöpfe und Brokat grün waren. Das Cape war rein weiß, grün gerändert und an den Ecken beschwert, damit es ordentlich fiel.

Die Uniform war steif vor Stärke und fühlte sich fremd an. Der hohe Kragen kratzte unter Martinez’ Kinn. Die Kampfstiefel waren warm und schwer, und der Tschako mit der silbernen Plakette drückte ihm wie ein Mühlstein auf den Schädel. Die Scheide des sichelförmigen Offiziersmessers, mit dem er unbotmäßigen Untergebenen die Kehle durchschneiden durfte, prallte bei jedem Schritt gegen seinen Schenkel.

Der Katafalk fuhr vorbei, dahinter folgte eine Kapelle, die ausnahmslos aus Cree bestand. Ihre dröhnenden Kesselpauken besaßen ein eigenes Fahrwerk, und die doppelten Schilfflöten spielten fremdartige wilde Weisen, die an halb zivilisierte Spezies aus der Urzeit erinnerten. Hinter ihnen kam ein Wagen, auf dem die verschiedenen Maschinen standen, die den Gerüchten nach im letzten Abschnitt seines Lebens mit Siegesgewissheit verbunden gewesen waren. Sie waren mit weißen Tüchern verhüllt und würden zusammen mit dem letzten Shaa verbrannt werden. Niemand sollte je ihre Geheimnisse aufdecken.

Martinez bedauerte das sehr. Die Shaa hatten sich in Bezug auf ihre Anatomie und Physiologie sehr heimlichtuerisch gegeben, ganz zu schweigen von ihrer mentalen Aktivität. Wenn ein Shaa starb, wurde er stets zusammen mit seinen persönlichen Dienern und Gerätschaften  verbrannt, und die überlebenden Shaa hatten immer dafür gesorgt, dass die vorgeschriebenen Rituale streng befolgt wurden. Was unter diesen Hautfalten oder in den spitz zulaufenden Köpfen vor sich ging, wusste niemand außer den Shaa selbst.

Allerdings gab es jetzt keine überlebenden Shaa mehr, die dafür sorgen konnten, dass alle Beweise zerstört wurden. Es wäre eine günstige Gelegenheit für eine intensive Leichenschau, wenn nicht gar für eine Sektion gewesen. Hätte Martinez die Leitung der Veranstaltung innegehabt, dann wären die Beerdigung und der Trauerzug um Tage oder gar Monate verschoben worden, damit kundige Pathologen Zeit genug gehabt hätten, dem toten Shaa auch noch das letzte Geheimnis seines Körperbaus zu entreißen. Zugleich hätten die allerbesten Kybernetiker die Maschinen untersucht, um herauszufinden, ob in ihnen womöglich die Erinnerungen der Shaa lagerten.

Doch Martinez hatte nicht die Leitung inne, und die Geheimnisse der Shaa würden mit ihrem letzten Vertreter sterben.

Nach Siegesgewissheit und seinen Maschinen folgten im Zug die wichtigsten Trauergäste, die sämtlich Trauerkleidung mit den vertauschten Farben trugen: das Weiß und Dunkelrot der Konvokaten, das Weiß und Braun der Zivilverwaltung, das Weiß und Grün der Flotte. Jeder Zweig war wiederum nach Spezies unterteilt, die jeweils in der Reihenfolge der Eroberungen aufeinanderfolgten. Die Naxiden waren die Ersten, ihre langen Körper  schwankten bei diesem langsamen Marschtempo bedächtig hin und her. Danach folgten die Terraner, die Torminel und so weiter. Die einzige Spezies, die fehlte, waren die Yormak, die vor mehreren Jahrhunderten die strikte Anweisung bekommen hatten, ihre Heimatwelt niemals zu verlassen.

Lord Pierre Ngeni befand sich sicherlich irgendwo unter den Konvokaten, doch Martinez konnte ihn nirgends entdecken. Dafür erkannte er zwischen den weiß Uniformierten den Flottenkommandeur Jarlath, der soeben die Führung der Heimatflotte übernommen hatte. Er war ein Torminel, seine großen, auf die Nacht eingestellten Augen waren auch an diesem grauen Tag hinter einer Sonnenbrille geschützt. Sein kräftiger, mit Fell bedeckter Körper war bis zum Hals mit dem Weiß der Trauer bedeckt. Die Kombination von Pelz und Paradeuniform bescherte seinen Artgenossen gelegentlich einen Hitzschlag. Bei weniger formellen Anlässen trugen die Torminel-Offiziere häufig nur Westen und kurze Hosen. Martinez vermutete, dass der Flottenkommandeur unter der Uniform eine Kühleinheit angelegt hatte, um seine Körpertemperatur auf ein erträgliches Maß zu senken. Viele Torminel bleichten lieber gleich ihren grauen oder schwarzen Pelz für die Trauerzeit, um nicht jeden Tag einen Hitzschlag zu riskieren.

Über Flottenkommandeur Jarlath wusste Martinez nichts, und er hatte auch nicht den Wunsch, daran etwas zu ändern. Jarlath hatte die Nachfolge von Flottenkommandeur  Enderby angetreten, und am folgenden Tag musste Martinez die roten Stabsabzeichen vom Kragen abnehmen, die ihn als Offizier in herausgehobener Stellung kennzeichneten.

Nach den Trauergästen der Flotte folgten die weißen und blauen Uniformen des Erkundungsdienstes, dann das Schwarz und Gold der Legion der Gerechten. Allein die Legion trug keine Trauerkleidung. Dies brachte die Tatsache zum Ausdruck, dass nicht einmal die Trauer sie von ihrer unablässigen Suche nach den Feinden der Praxis abhalten konnte.

Weiter hinten kamen schließlich die sterblichen Überreste all jener, die beschlossen hatten, dem Großen Meister in den Tod zu folgen. Zuerst natürlich die Vorsitzende der Konvokation, unter allen Bürgern des Reiches das höchstrangige Individuum, das kein geborener Shaa war. Auch ihr Katafalk zog langsam vorüber, der Wind spielte mit dem schütteren, federleichten Haar auf dem hohlwangigen Kopf. Nach der Vorsitzenden und den anderen Konvokaten waren die vornehmen Zivilbediensteten an der Reihe. Sie alle hatten große Dosen Gift genommen und waren vermutlich im Kreise ihrer hingebungsvoll versammelten Angehörigen verschieden, wobei Letztere sich wohl vor allem hatten überzeugen wollen, dass die Todgeweihten die Sache auch wirklich durchzogen, oder um ihnen nötigenfalls das Gift in die Kehle zu stopfen, falls sie denn doch noch zaudern sollten.

Zum ersten Mal im Leben war Martinez dafür dankbar,  dass sein Klan nicht zu den vornehmsten zählte. Wäre auch seine Familie verpflichtet gewesen, einen der Ihren zu opfern, dann wäre die große Frage gewesen, ob sie den Becher nicht ihm überreicht hätten. Sein Bruder Roland war schließlich der Erbe Laredos und viel zu wichtig, um zu sterben, und seine Schwestern bildeten – jedenfalls meistens – eine geeinte Front gegen jeden Widersacher. Vielleicht hätte der Familienrat beschlossen, dass der arme Gareth, der sich so unnütz bei der Flotte die Zeit vertrieb und sich kaum in der Position befand, anderen bei ihren Vorhaben behilflich zu sein, am ehesten entbehrlich war.

Martinez sah sich aus seinen morbiden Gedanken gerissen, als er jemanden entdeckte, den er kannte – PJ Ngeni schritt, ganz in Weiß gekleidet, langsam und mit untypisch feierlicher Miene hinter der Bahre eines Klanmitglieds einher. Der Tote war ein älterer Mann mit großem Schnurrbart, der die Uniform eines höheren Zivilbediensteten im Ruhestand trug. Seltsam, dass die Ngenis der Ansicht waren, sie könnten eher auf ihn als auf PJ verzichten.

PJs Spaziergang im Garten des Shelley-Palasts mit Sempronia hatte sich als erfolgreich erwiesen – sicherlich erfolgreicher als seine Bootspartie mit Sula -, und da PJ und Sempronia inzwischen den obligatorischen Besuch bei der Genbank der Peers absolviert hatten, war Martinez nun verpflichtet, ihn als zukünftigen Schwager zu betrachten. Hätte er nicht gewusst, dass die ganze Angelegenheit nur Augenwischerei war, dann  wäre er zutiefst beleidigt gewesen. So aber fühlte er sich in PJs Gesellschaft beinahe sogar wohl.

Das konnte Sempronia freilich nicht von sich behaupten. Es war nicht zu übersehen, dass sie ihren Verlobten schnitt. Was PJ von der Verlobung mit einem Mädchen hielt, das sich nach Kräften bemühte, ihn zu meiden, hatte Martinez bisher nicht erfahren.

Nach den Zivilbediensteten kamen die Bahren der Flottenangehörigen. Ohne die strenge aufrechte Haltung, die ihn im Leben ausgezeichnet hatte, wirkte Lordkommandeur Enderby hinfällig und Mitleid erregend. Martinez war traurig, als er ihn betrachtete.

Er hätte meinen Rat beherzigen sollen, dachte er sich.

Enderbys Tochter, sehr schlank im Weiß und Braun der zivilen Dienste, verließ ihren Platz neben Martinez und reihte sich hinter der Bahre ihres Vaters ein. Sie hatte ihre eigene Tochter, die neun oder zehn Jahre alt war, an der Hand.

Die berühmte Ehefrau ließ sich nirgends blicken.

»Abteilung … marsch!«, rief der Kapitän rechts neben Martinez und setzte sich zusammen mit Enderbys ehemaligen Angehörigen und Mitarbeitern in Bewegung. Die kleine Gruppe schwenkte nach links und reihte sich hinter Enderbys Tochter und der Enkeltochter, den wichtigsten Hinterbliebenen, ein.

Auch einige andere Formationen fanden ihren Platz in der Prozession. Unter ihnen bemerkte Martinez den Kadetten Foote. Anscheinend hatten die Footes ein Familienmitglied geopfert, doch auch dieser feierliche Anlass  hatte nicht dazu beitragen können, Footes übermütigen Haarwirbel zu bändigen.

Martinez freute sich, dass er sich endlich in Bewegung setzten durfte, auch wenn es quälend langsam ging. Bei diesem feierlichen Trauermarsch war es üblich, den Fuß ein oder zwei Sekunden innehalten zu lassen, ehe man ihn wieder auf den Boden setzen durfte. Die gewienerten Kampfstiefel wirkten schneidig und elegant, waren aber unangenehm schwer, wenn man sie auf diese Weise in der Luft halten musste. Auch der Rest der Uniform hatte gewisse Nachteile. Wenn die Prozession die freien Räume zwischen den Palästen an der Straße erreichte, erfasste der Wind die hohe Mütze und peitschte dem nächsten in der Reihe das Cape ins Gesicht.

Er blinzelte und rückte seinen Hut zurecht, was der Kapitän rechts neben ihm mit einem giftigen Blick quittierte.

Die Prozession kroch weiter. Bei jedem Schritt schlug die Scheide des gekrümmten Messers gegen sein Bein. Am Straßenrand waren Abordnungen von Kadetten eingeteilt, die dort für Ordnung sorgen sollten. Unwillkürlich suchte Martinez nach dem hellen Haar und den strahlenden Augen von Kadett Sula. Er fand sie nicht und schalt sich einen Narren, weil er sich überhaupt nach ihr umgesehen hatte.

Als sie davongelaufen war und ihn wie einen Trottel in dem Ausflugsboot hatte stehen lassen, war er zunächst ausgesprochen wütend gewesen. Seine Laune hatte sich  auch nicht gebessert, als er in seine Wohnung zurückgekehrt war und das kalte Abendessen für zwei vorgefunden hatte, das Alikhan zubereitet hatte. Martinez hatte es ganz unzeremoniell in den Kühlschrank geschoben und war zu Bett gegangen.

Am nächsten Morgen hatte seine Verärgerung ein wenig nachgelassen und war noch weiter abgeflaut, als er eine Botschaft von Sula bekommen hatte. Sie hatte die Worte mit präziser, klarer Handschrift auf ihrem Datenpad notiert und kein Video dazu aufgezeichnet. Vielleicht war es ihr peinlich, und sie wollte nicht, dass er sie noch einmal sah, sei es auch nur auf dem Bildschirm.

Es ist ganz allein meine Schuld, hatte sie geschrieben. Da ich im Augenblick keine angenehme Gesellschafterin bin, werde ich den Rest meines Urlaubs außerhalb der Hauptstadt verbringen und für die Prüfung lernen.

Nach ein paar weiteren Stunden hatte er sich so weit beruhigt, dass er ihre Botschaft beantworten und ebenfalls eine Nachricht kritzeln konnte. Es war ansteckend, so etwas handschriftlich zu machen. Er hatte ihr mitgeteilt, dass er sich darauf freuen würde, jederzeit mit ihr zu sprechen, wann immer sie Lust dazu verspürte.

Anscheinend hatte sie keine Lust, denn er hatte seitdem nichts mehr von ihr gehört. Glücklicherweise konnte er sich ein wenig mit Amanda Taen trösten, die er mittlerweile erfrischend unkompliziert fand.

Während des langen, langsamen Marschs entdeckte er keine Spur von Sula, aber das war auch nicht weiter verwunderlich. Alle Kadetten, Offiziere, Offiziersanwärter,  Unteroffiziere und Rekruten hatten zu dieser Stunde Dienst. Nur eine kleine Minderheit von ihnen war jedoch in der Hohen Stadt selbst eingesetzt. Auch die Legion befand sich in höchster Alarmbereitschaft, genau wie alle Polizeieinheiten und sogar die paar restlichen Angehörigen des Erkundungsdienstes. Alle öffentlichen Bereiche wurden bewacht, und an allen Skyhook-Terminals passte eine Abteilung bewaffneter Soldaten auf. Alle waren bereit und warteten auf … nun ja, auf irgendetwas.

Wie Martinez es sah, wusste niemand genau, was nach dem Tod des letzten Angehörigen jener Spezies geschehen sollte, die seit zehntausend Jahren mit Angst, Schrecken und ungebrochener Autorität regiert hatte. Viele prophezeiten Verzweiflung und Panik. Einige sprachen von Massenselbstmorden, Aufständen und Unruhen. Lordkommandeur Enderby und die anderen höheren Offiziere hatten die halbe Flotte ausgesandt, damit überall im Reich die Kriegsschiffe kurzfristig eingreifen konnten.

Martinez dagegen vermutete, dass wenig bis gar nichts geschehen würde. Sicher, man musste mit ein paar hysterischen Bürgern rechnen, die sich selbst umbringen wollten. Die meisten würden allerdings keinen Erfolg haben. Vielleicht würden ein paar Einzelne auch ausrasten, weil sie das Gefühl hatten, nach dem Tod des letzten Shaa wäre das Leben ein großer Jahrmarkt. Zweifellos gab es eigenartige Leute, aber die meisten, denen Martinez begegnete, schienen einfach nur abzuwarten. Sie waren  sich wie alle anderen noch nicht darüber im Klaren, was der Tod von Siegesgewissheit bedeutete.

Ihm fiel ein, dass er einmal im Foyer der Kommandantur gestanden und die Karte der Wurmlöcher betrachtet hatte, die alle Systeme des Reichs miteinander verbanden. Dabei hatte er gedacht, dass es vor den Shaa kein Entkommen gab.

Vielleicht, so dachte er jetzt, war er gerade eben entkommen, genau wie alle anderen. Vielleicht war ihnen allen die Last der Geschichte von den Schultern genommen worden.

Dieser Gedanke beschäftigte ihn so sehr, dass er kaum noch auf die quälend langsame Parade achtete, bis sie schließlich vor dem Sitz der Ewigkeit anhielten, jenem langgestreckten rechteckigen Mausoleum aus strahlend weißem Marmor, in dem die Großen Meister eingeäschert wurden und ihren letzten Ruheplatz fanden. Das Mausoleum stand am Fuß einer gekrümmten weißen Treppe, die ein Amphitheater bildete. Zum Eingang, den ein eigenartiger Doppelbogen schmückte, führte eine Rampe hinunter. Der Katafalk rollte langsam hinab und verschwand durch das Tor, während die Trauernden auf den hohen und breiten Stufen ihre Plätze einnahmen.

Als Enderbys Leichnam durch den Bogen fuhr, schwenkte Martinez’ Formation ab und folgte der Tochter des Offiziers an den würdigeren Trauergästen vorbei zu den vorgesehenen Plätzen. Rechts von Martinez lag die Unterstadt unter dem herbstlichen Himmel,  auf dem einige Wolkenbänke eilig vorbeizogen. Allmählich wurde ihm kalt. Der Marsch war viel zu langsam gewesen, um ihn aufzuwärmen.

Der Rest des Zuges rückte nach, bis die verzierten Türen aus geschwärztem Stahl hinter dem letzten Toten geschlossen wurden.

Dann gab es eine lange, lange Pause. Die Trauergäste standen diszipliniert und warteten, während ihre Mäntel und Umhänge im kalten Wind flatterten. Auf einmal entstand ein Rauschen, als fegte der Wind durch einen engen Tunnel, und dann brachen Flammen aus dem Schornstein des Mausoleums hervor. Es war eine heiße, beinahe weiße Flamme, die zum grünen Himmel hinaufgriff.

Die Versammelten seufzten wie aus einem Munde. Die Ära der Shaa war vorüber.

Dann schlief die Flamme wieder ein, nachdem sie Siegesgewissheit und die anderen dem kalten Wind übergeben hatte. Einige laute Befehle, und die Trauergäste waren entlassen. Martinez blieb noch bei den anderen stehen, um kurz mit Enderbys Tochter zu sprechen. Der Brauch gebot, auf Beileidsbekundungen zu verzichten und den Hinterbliebenen zu gratulieren, weil jemand aus ihrer Mitte die Erlaubnis bekommen hatte, mit einem Großen Meister zu sterben. Martinez war jedoch klar, dass seine Glückwünsche vermutlich sehr traurig klangen. Anschließend kehrte er auf dem Weg, den der Trauerzug genommen hatte, wieder in die Hohe Stadt zurück.

Dabei kam er am Shelley-Palast vorbei, wo seine Schwestern und PJ Ngeni einen kleinen Empfang für seinen Bruder Roland geben wollten, der drei Tage vor der Beerdigung eingetroffen war. Es war keine Party, denn es wäre ausgesprochen unfein gewesen, am Todestag des letzten Shaa eine Party zu geben. Vielmehr war es als eine Art Trauerwache deklariert, an der nach dem Brauch nur zweiundzwanzig Gäste teilnehmen durften.

Martinez zählte nicht dazu. Da sich die Flotte in Alarmbereitschaft befand, würde er die nächste Schicht in der Kommandantur arbeiten und den Funkverkehr überwachen, der aufgrund eines Notfalls entstehen würde. Falls es überhaupt jemals einen Notfall geben sollte.

Dann würde er den Ausweis der Kommandantur abgeben, der es ihm erlaubte, das Gebäude zu betreten, und dann würde er nach Hause gehen und Alikhan seine Jacke geben, damit dieser die dünnen Fäden entfernen konnte, mit denen die roten Stabsabzeichen auf den Kragen genäht gewesen waren.

 


Sula verbrachte den Tag damit, auf der ersten Ebene von Zanshaas Beschleunigerring in einem Skyhook-Terminal eine Wachabteilung zu kommandieren. Der Ring war in zwei Abschnitte unterteilt. Der untere Teil rotierte mit der gleichen Geschwindigkeit wie der Planet darunter, und dort herrschte nur eine schwache künstliche Schwerkraft. Diese Ebene beherbergte die Anlagen für die Antimaterieerzeugung, verschiedene Lager und Versorgungseinrichtungen.  Der zweite, äußere Abschnitt lag über dem ersten wie der Minutenzeiger einer Uhr und drehte sich mit neunfacher geosynchroner Geschwindigkeit, um die normale Schwerkraft herzustellen. Auf dieser zweiten Ebene waren die Schiffswerften, Reparaturwerkstätten und Unterkünfte für alle untergebracht, die auf dem Ring lebten.

Sula und ihr Dutzend Rekruten waren mit Schlagstöcken ausgerüstet. Sie selbst trug an einer Hüfte eine Feuerwaffe und einen grünen Helm auf dem Kopf. Die ganze Zeit fragte sie sich, was diese armselige Truppe tun sollte, falls wirklich einmal ein tobender Mob von Anarchisten vom äußeren Ring herunterkam, um den Skyhook in Besitz zu nehmen – mal abgesehen davon, dass sie mit allem Mut, den sie aufbieten konnten, einen sinnlosen Tod sterben würden.

Natürlich geschah nichts. Zivilisten ließen sich so wenig blicken wie Militärangehörige. Schließlich kam ihre Ablösung, ein mit Miniguns und Granatwerfern ausgerüsteter Trupp Naxiden.

Sula gelangte zu der Überzeugung, dass mit Naxiden nicht zu spaßen war.

Sie führte ihre Truppe zum äußeren Ring, wo sie die Waffe und die Schlagstöcke abgaben. Dann fragte sie sich, was sie als Nächstes tun sollte. Aufgrund der Trauerzeit waren alle Vergnügungsstätten geschlossen, sämtliche Hotels ausgebucht. Sie fand also nicht einmal ein Zimmer.

Am Ende bat sie um Zuweisung einer Unterkunft in  der Kadettenherberge, wo ein halbes Dutzend Anwärter eine Flasche kreisen ließen und würfelten. Sie wartete, bis sie betrunken genug waren, knöpfte ihnen ihr Geld ab und zog sich mit einem seltenen Gefühl der Zufriedenheit in ihre Koje zurück.

 


»Melde mich an Bord der Corona, mein Lord.«

Martinez hatte vor seinem neuen Kapitän den Hals entblößt und blickte über dessen Kopf hinweg zu einem mächtigen schimmernden Objekt, das hinter ihm im Regal stand. Es war der Pokal der Heimatflotte, den die Fußballmannschaft der Corona in der durch den Tod des letzten Shaa verkürzten Saison gewonnen hatte.

Auf einem Ehrenplatz in einer Ecke stand noch eine weitere Trophäe der Heimatflotte, festgeschraubt und mit Streben gesichert, damit sie starke Beschleunigungen überstand. Eine nicht ganz so herausragende Position hatte ein weiterer Pokal für die Vizemeisterschaft inne. Auf Kapitänleutnant Tarafahs Schreibtisch waren weitere weniger bedeutende Auszeichnungen verteilt, und auf allen waren funkelnde, aus Kristall geformte Fußballspieler zu sehen.

»Stehen Sie bequem, Leutnant Martinez«, sagte Lord Fahd Tarafah. Martinez durfte nun das Kinn senken und seinen neuen Kommandanten betrachten. Tarafah war ein gedrungener, sportlicher Mann mit glattrasiertem Schädel und sauber getrimmtem Schnurrbart, der noch nicht einmal dreißig Jahre alt war. Auf dem linken Ärmel, direkt über der Manschette, haftete der  stilisierte Fußball, den alle Besatzungsmitglieder der Corona für ein Jahr tragen durften.

»Haben Sie sich schon bei Garcia gemeldet?«, erkundigte sich Tarafah. Garcia war die Wachhabende.

»Ja, mein Lord. Sie hat mir mein Quartier gezeigt und mir den Code für meinen Safe gegeben. Nach ihrer Wache will sie mich gründlich einweisen.«

»Es ist sicherlich von Vorteil, noch einen zweiten Wachoffizier an Bord zu haben. Sind alle Daten bezüglich Ihrer Befehle und Akten schon in den Computer eingespeist?«

»Ja, mein Lord.«

Tarafah öffnete seinen Kragen, holte die Kette mit dem Kapitänsschlüssel hervor und rief Martinez’ Akte auf seinen Bildschirm. Seine Augen wanderten beim Lesen hin und her, dann hielt er auf einmal inne. Zweifellos hatte er die offenherzigen Einschätzungen von Martinez’ Fähigkeiten und Charakter bemerkt, die seine früheren Vorgesetzten verfasst hatten. All dies trug Martinez als Teil seiner persönlichen Akte mit sich herum, konnte es jedoch nicht lesen, da er die Codes nicht besaß.

»Welche Sportarten haben Sie auf der Akademie bevorzugt?«, erkundigte sich Tarafah. Das war, wie Martinez genau wusste, exakt die Frage, die möglicherweise seinen Untergang bedeutete.

»Ein absoluter Fanatiker, wenn es um Fußball geht«, hatte Ari Abacha begeistert erklärt, als Martinez ihn im Offiziersklub nach Tarafah gefragt hatte. »Er setzt Himmel  und Hölle in Bewegung, um die besten Spieler auf sein Schiff zu bekommen, und wenn seine Beziehungen nicht ausreichen, versucht er es mit Bargeld. Angeblich hat er Kapitän Winfield eine neue Jacht gekauft, um die Versetzung eines neuen Flügelstürmers zu ermöglichen.«

Abacha schätzte die fußballverrückten Offiziere der Flotte, und wenn ihm seine Faulheit nicht noch wichtiger gewesen wäre, dann hätte er sich vermutlich als Spieler, Trainer oder Manager freiwillig gemeldet. Wie die Dinge lagen, gab Abacha sich jedoch damit zufrieden, alles aufzusaugen, was auch nur entfernt mit dem Thema zu tun hatte – die Spieler, die Statistiken, die Taktik, die Manager und Trainer. Er betrieb einen recht profitablen Nebenerwerb, indem er von den anderen Offizieren Sportwetten annahm.

Was er auf der Corona bisher gesehen hatte, konnte Abachas Einschätzung nur bestätigen. Tarafah hatte sein Schiff grün streichen lassen – es war jedoch nicht das Moosgrün des Himmels über Zanshaa, sondern vielmehr die Farbe eines Fußballrasens. Der weiße Mittelstreifen teilte die Fregatte der Länge nach, und auf den Seiten waren mehrere Fußbälle abgebildet.

Eigentlich war die Corona viel zu klein, um ein so bedeutendes Team zu beherbergen. Wenn man auf einem Schiff mit einer Besatzung von nur einundsechzig Köpfen ein erstklassiges Team von elf Spielern plus Auswechselspieler, Trainer und Begleitpersonal unterhalten und sich ernsthaft um die Meisterschaft der Heimatflotte bemühen wollte – gegen Schiffe mit der zehnfachen  Besatzungsstärke -, musste man schon äußerst entschlossen sein und über enorme Mittel verfügen.

»Ich habe Fechten und Schwimmen trainiert, mein Lord«, erklärte Martinez. Das waren Sportarten, bei dem sich seine langen Arme und die vergleichsweise kurzen Beine eher zu seinem Vorteil auswirkten.

Wahrscheinlich hätte es ihm nicht geholfen, wenn er erwähnt hätte, dass er Schulmeister im Hypertourney geworden war, einem abstrakten Strategiespiel auf einem vom Computer erzeugten Spielfeld. Hypertourney war für Tarafah und die Corona vermutlich ein wenig zu intellektuell.

»Wir auf der Corona spielen Fußball«, erklärte Tarafah. Das war, wenn es nach Martinez ging, ungefähr genauso sinnvoll wie die Aussage: In der Legion der Gerechten sind wir alle Fanatiker.

»Ja, mein Lord«, stimmte Martinez zu. »Das hervorragende Team der Corona ist in der ganzen Flotte bekannt.«

Ein kleines Kompliment konnte nicht schaden, dachte Martinez. Man musste behutsam beginnen und sich langsam bis zu dem Maß an Schmeichelei vorarbeiten, das für den jeweiligen Kommandanten richtig war.

Das Lob veranlasste Tarafah immerhin, Martinez einen Sitzplatz anzubieten. Martinez zog sich einen Stuhl heran und beobachtete aufmerksam den Kapitänleutnant.

Tarafah legte die gefalteten Hände auf den Schreibtisch und beugte sich vor. »Ich glaube nicht, dass irgendein  Offizier auf sich allein gestellt Erfolg haben kann, Leutnant. Vielmehr bin ich überzeugt, dass die Besatzung eines Schiffs als Team zu sehen ist, in dem jeder auf die Hilfe aller anderen angewiesen ist, wenn er Erfolg haben will.«

»Das ist wahr, mein Lord.« Martinez bemühte sich, so zu tun, als wäre ihm dieser Gedanke völlig neu.

»Deshalb erwarte ich von allen Mitarbeitern auf dem Schiff, dass sie zum Wohle des Ganzen zusammenwirken und dafür sorgen, dass die Corona jederzeit den allerbesten Eindruck macht – bei Flottenmanövern, bei Inspektionen und auf dem Spielfeld. Jeder muss seinen Teil beisteuern.«

»Ganz recht, mein Lord«, sagte Martinez.

»Daher erwarte ich von jedem an Bord, dass er das Team unterstützt. Dank der Mannschaft stehen wir alle gut da, genau wie polierte Verkleidungen und makellose Böden uns als Schiff ausweisen, auf dem alles absolut in Ordnung ist. Haben Sie das verstanden?«

»Ja, mein Lord. Ich hatte sogar gehofft«, fügte Martinez hinzu, »auf irgendeine Weise direkt zum Erfolg des Teams beitragen zu können. Als Spieler bin ich sicherlich ungeeignet, aber ich dachte, ich könnte vielleicht als Trainer oder als eine Art Manager aushelfen …«

Martinez verstummte, als Tarafah ihn missbilligend anstarrte. »Ich trainiere die Mannschaft selbst und manage sie auch«, erwiderte er. »Waffenmeister Mancini assistiert mir dabei.«

»Ja, mein Lord.« Martinez’ Hoffnungen schwanden  dahin. Nun spielte er seine letzte Trumpfkarte aus. »Ich bringe übrigens nur einen Diener mit an Bord.«

Tarafah erschrak sichtlich. »Wirklich? Soll ich den Ersten Offizier bitten, einen weiteren Diener für Sie auszuwählen?«

»Nein. Ich dachte nur, falls Sie aus irgendeinem Grund noch einen weiteren Reservespieler an Bord benötigen, können Sie diesen Spieler als meinen zweiten Diener einsetzen.«

»Oh.« Tarafah begann sofort zu überlegen. »Das könnte nützlich sein«, stimmte er zu. »Ich habe nämlich die Absicht, im nächsten Jahr die Meisterschaft der Zweiten Flotte in Magaria zu gewinnen.«

Das überraschte Martinez. »Magaria?«, fragte er. »Werden wir denn verlegt?«

»Ja, wir ersetzen die Staunch, die überholt werden muss. Sie haben noch sechs Tage, Ihre persönlichen Angelegenheiten zu ordnen und Ihre Abteilung auf Vordermann zu bringen.«

»Jawohl, mein Lord.«

Tarafah bediente die in den Schreibtisch eingelassene Tastatur. »Ich habe Sie für den Posten des Dritten Leutnants freigeschaltet. Hier ist Ihr Schlüssel.«

Martinez nahm den Schlüsselchip am elastischen Band entgegen und dachte: Das wird wohl eine lange, lange Reise werden.

 


»Brillant, wirklich brillant. Ihre Eltern wären sicher stolz auf Sie.«

»Es freut mich, dass Sie es so sehen«, sagte Sula.

»Darf ich Ihnen noch einen Drink anbieten?«

»Ich bleibe lieber bei Wasser, danke.«

Lord Durward Li schenkte Sula Wasser ein und füllte sein eigenes Glas mit Branntwein nach. »Schade, dass wir gerade in der Trauerperiode sind«, fuhr er fort. »Gewöhnlich haben wir zu dieser Jahreszeit ganze Schwärme von Gästen, doch jetzt sind es leider nur zweiundzwanzig.«

»Zweiundzwanzig?« Sula runzelte die Stirn. »Da frage ich mich schon, warum. Die Shaa bevorzugten doch immer Primzahlen.«

»Oh – dann kennen Sie die Geschichte gar nicht? Sie müssen wissen, dass vor vielen Jahren, direkt nach der Eroberung der Torminel …«

Sula trank ihr Wasser und hörte Lord Durwards Geplauder zu. Nach dem Debakel mit Martinez war sie aus der Hauptstadt in einen Ferienort im Gebirge geflohen. Während die anderen Besucher gewandert waren, sich im öffentlichen Bad entspannt oder die Berglandschaft genossen hatten, war Sula fast die ganze Zeit in ihrem Zimmer geblieben und hatte sich auf das Leutnantsexamen vorbereitet.

Wann immer sie das Büffeln leid gewesen und der Bildschirm fast vor ihren Augen verschwommen war, hatte sie die Augen geschlossen, sich aufs Bett gelegt und versucht, ein wenig auszuruhen. Vor dem inneren Auge hatte sie immer wieder Martinez mit verzweifelt erhobenen Armen im Boot stehen sehen.

So eine Dummheit. Sie musste endlich lernen, wie man sich in der Gegenwart anderer Menschen benahm.

Ihr fielen die Einladungen ein, die sie erhalten hatte. Vielleicht hatte Martinez Recht. Die Freunde ihrer Eltern hätten ihr vielleicht helfen können, und es war wohl keine schlechte Idee, hin und wieder mal Menschen zu treffen, die ihr nicht im Dienst begegneten. Die Alternative wäre der Aufenthaltsraum der Kadetten gewesen, wo Foote und seine Clique herumhockten.

Schon vor der Bestattung des Großen Meisters hatte sie alle Einladungen ausgeschlagen, bei denen sie aufgrund ihrer Bekanntheit nur als Dekoration hatte dienen sollen. Über die restlichen Gastgeber hatte sie in öffentlichen Datenbanken Erkundigungen eingezogen und herausgefunden, dass der Li-Klan zu den Klienten der Sulas gezählt hatte. Nach dem Sturz des Sula-Klans hatten sie sich unter die Fittiche der Chens begeben. Lord Durwards Einladung war die erste, die sie überhaupt angenommen hatte.

Anscheinend war es den Lis nach dem Tod von Lord Sula recht gut ergangen. Der neue Li-Palast, errichtet auf dem Gelände eines älteren Bauwerks, das abgerissen worden war, befand sich an prominenter Stelle am Boulevard der Praxis. Die Fassade bestand aus hellem, halb durchsichtigem Stein mit rosafarbenen Adern. Wenn abends das Licht eingeschaltet wurde, glühten die Zeichnungen des Steins, als wären sie lebendig.

Der Empfangssaal war anscheinend mit Wandteppichen und Spitze ausgeschmückt, doch bei näherer Betrachtung  fand Sula heraus, dass es sich um beigefarbenen, grünen und hellroten Marmor handelte, der drapiertem Stoff nachempfunden war. Nicht einmal die feinen Spitzen, Borten und Löcher hatte der Bildhauer vergessen. Sie staunte über die unzähligen Stunden, die viele Arbeiter darauf verwendet haben mussten.

Der Salon war nicht ganz so einschüchternd. Dort gab es schwere Polstermöbel, und die Wände waren mit Porträts von Pferden oder Landschaftsbildern geschmückt. Glücklicherweise standen die Möbel in großem Abstand, so dass die naxidischen Gäste – Lady Kushdai, eine Konvokatin, die zur Beerdigung des Großen Meisters in die Stadt gekommen war, samt ihrem Anhang – sich frei bewegen konnten, ohne etwas umzuwerfen. Bewundernd betrachtete Sula die lackierten, mehr als mannshohen Porzellankrüge, die in den Ecken des Raumes standen.

»Sie sehen also«, beendete Lord Durward seine Erklärungen, »dass es vor allem mit den Zweiundzwanzig Märtyrern der Vollkommenheit der Praxis zu tun hat. Man möchte sie symbolisch zu den Trauerfeiern einladen und ihnen zeigen, dass sie nicht umsonst gestorben sind.«

»Faszinierend«, bemerkte Sula.

»Ah.« Lord Durward zog die roten Augenbrauen hoch und blickte zum Eingang, wo gerade ein Flottenkapitän mit einer eleganten jungen Dame am Arm aufgetaucht war. »Haben Sie schon meinen Sohn Richard kennengelernt?« Dann lächelte er. »Aber natürlich, ich habe es ganz vergessen.«

Sulas Gedanken rasten, während sie sich zu erinnern versuchte, wo sie Kapitän Lord Richard Li schon einmal begegnet war. Er war definitiv kein Mann, den man so schnell wieder vergaß: größer als sein Vater, dunkles Haar, ein glattes, attraktives Gesicht von der Sorte, die auch im mittleren Alter noch jugendlich wirkte.

»Caro«, sagte Lord Richard und fasste sie bei der Hand. »Wie schön, Sie nach all den Jahren wiederzusehen.«

Sofort erwachte ihr Widerspruchsgeist, und sie musste sich zusammenreißen, um höflich zu bleiben. »Caroline«, korrigierte sie ihn. »Ich bin nicht mehr Caro.«

Lord Richards Augen blitzten amüsiert. »Sie erinnern sich überhaupt nicht an mich, was?«

»Ich fürchte, nein.« Benimm dich, sagte sie zu sich selbst. Diese Menschen möchten deine Freunde sein.

Lord Richards Lächeln war sehr weiß, und seine Augen waren sehr blau. »Ich habe Sie in unserem Garten in Meeria auf Ihr erstes Pony gesetzt.«

»Oh«, flötete Sula. »Sie waren das?«

»Habe ich mich denn wirklich so sehr verändert?«, fragte er. »Reiten Sie überhaupt noch?«

»Schon seit einer Ewigkeit nicht mehr.«

Lord Richard warf einen Blick zu seinem Vater, dann sah er wieder Sula an. »Unsere Stallungen in Meeria haben wir noch. Wenn Sie mal hinfahren und etwas reiten wollen, heißen wir Sie gern willkommen. Man kann dort auch sehr gut angeln.«

Lord Durward nickte wohlwollend.

»Danke«, sagte Sula. »Ich werde darüber nachdenken. Es ist allerdings so lange her …«

Lord Richard wandte sich der jungen Frau an seiner Seite zu. Sie war groß und gertenschlank, hatte dunkle Mandelaugen und schön fallendes, glänzendes schwarzes Haar.

»Das ist meine Verlobte, Lady Terza Chen. Terza, das ist Lady Caroline Sula.«

»Sehr erfreut. Ich habe Sie im Video gesehen.« Lady Terzas Stimme war tief und weich. Anmutig streckte sie eine warme Hand aus, und ihr Händedruck war freundlich und sanft.

Natürlich war es viel zu früh, um sie zu hassen – diese Mühelosigkeit und Gelassenheit, die Terza, sich ihrer Stellung völlig bewusst und sicher, aus jeder Pore ausstrahlte. Irgendwie gelang es Sula trotzdem. Verzieh dich, Schwester, dachte sie. Glaubst du wirklich, du könntest dich zwischen mich und den Mann drängen, der mich zum ersten Mal auf ein Pony gesetzt hat?

»Was für eine schöne Halskette«, sagte Sula. Es war die erste höfliche Bemerkung, die ihr einfallen wollte.

Lord Richard folgte ihrem Blick und betrachtete bewundernd seine Zukünftige. »Ich wünschte, ich könnte behaupten, ich hätte ihr den Schmuck geschenkt, doch sie hat ihn selbst ausgewählt. Sie hat einen viel besseren Geschmack als ich.«

Sula sah ihm tief in die Augen. »Sie sind ein glücklicher Mann«, sagte sie.

Sie hätte die Beziehung, die gar nicht erst begonnen hatte, ja sowieso wieder vermasselt.

Dann trat ein schlanker, breitschultriger Mann im Ornat eines Konvokaten ein. Begleitet wurde er von Lady Amita, Lord Durwards Gattin. Der Neuankömmling wurde als Lord Maurice Chen vorgestellt und war offenbar Terzas Vater. Sula wusste nicht viel über die Rangordnung der Peers, doch immerhin war ihr klar, dass die Chens ganz oben standen. Die Lords Chen, Richard und Durward überboten einander eine Weile darin, Terza die schönsten Komplimente zu machen, und Sula stimmte zu und flocht hier und dort eine höfliche Bemerkung ein. Schließlich wandte Lord Chen sich an Sula und sagte ähnlich freundliche Dinge über ihre Eltern und die Rettung der Midnight Runner.

Wir sind eine äußerst zivilisierte Gruppe von Menschen, dachte Sula.

»Das Problem ist nur, dass ich vorläufig noch weiter mit der Midnight Runner zu tun haben werde«, erklärte sie. »Ich musste vor dem Untersuchungsgericht eine Aussage machen, und dann haben die Anwälte mit mir Verbindung aufgenommen, die Lord Blitsharts’ Versicherungsgesellschaft vertreten. Sie wollen beweisen, dass es ein Selbstmord gewesen sei.«

»Das war es doch gewiss nicht, oder?«, fragte Lady Amita.

»Ich habe weder für das eine noch für das andere irgendwelche Hinweise gefunden.« Sula beherrschte sich, um nicht zu schaudern, als die Erinnerungen erwachten.

»Auch wenn es jetzt kompliziert wird«, sagte Lady Amita, »ich bin so froh, dass Sie die Medaille bekommen haben und nicht dieser schreckliche Mann.«

»Welcher schreckliche Mann?«, fragte Sula verwirrt.

»Der Mann, der während der Rettung die ganze Zeit geredet hat. Er hatte so eine entsetzliche Stimme.«

»Oh.« Sula blinzelte verblüfft. »Das müsste Lord Gareth Martinez gewesen sein.«

»So hört man es in den Nachrichten. Er soll ja tatsächlich ein Peer sein.« Lady Amita schnitt eine missmutige Grimasse. »Ich verstehe bloß nicht, wie ein Peer so reden kann, mit so einem schrecklichen Akzent. Wir kennen solche Leute ganz bestimmt nicht. Er klang ja wie ein Verbrecher aus Die unbestechlichen Sieben.«

Lord Durward tätschelte den Arm seiner Frau. »Du kannst mir glauben, manche dieser heruntergekommenen Peers aus der Provinz sind schlimmer als jeder Verbrecher.«

Auf einmal fühlte Sula sich verpflichtet, Martinez zu verteidigen. »Lord Gareth ist ohne Zweifel kein Verbrecher«, erwiderte sie. »Ich halte ihn sogar für ein Genie.«

Lady Amita riss die Augen weit auf. »Wirklich? Ich hoffe sehr, dass wir solchen Genies nie begegnen.«

Lord Durward lächelte nachsichtig. »Ich beschütze dich, meine Liebe.«

Wie sich herausstellte, ging es an diesem Abend vor allem darum, einer auserwählten Gruppe von Familienangehörigen  und Freunden Lady Terzas Fähigkeiten vorzuführen. Nach dem Abendessen, das auf einem modernen Service von Gemmel mit einem Muster aus Früchten und Nüssen serviert wurde, versammelten sie sich alle im kleinen, intimen Theater. Es war hinter dem Li-Palast in Form einer Unterwassergrotte angelegt, die Wände und das Proszenium waren mit Tausenden Muscheln geschmückt, die zu hübschen Mustern arrangiert waren. Blaugrünes Licht verstärkte noch den Eindruck. Alle lauschten aufmerksam, als Lady Terza sich vor ein kleines Kammerensemble setzte und auf ihrer Harfe spielte. Soweit Sula es sagen konnte, spielte sie sogar außerordentlich gut. Terza versank völlig in ihrer Musik, ihre Miene bezeugte die tiefe Konzentration, die man beinahe Besessenheit nennen musste und die ganz im Widerspruch zu dem heiteren Gebaren stand, das sie vorher ihrer Familie und den Gästen gegenüber an den Tag gelegt hatte.

Von Kammermusik verstand Sula so gut wie gar nichts. Diese Stilrichtung hatte sie immer abgelehnt, weil man sich dabei den Text selbst ausdenken musste. Terzas leidenschaftliche Darbietung zog sie jedoch in das Stück hinein. Sula beobachtete die Körpersprache der Musikerin – wie sie vor einer Pause einen Moment den Atem anhielt und zufrieden über den Akkord nickte, der die Spannung aufhob, wie sie vor schwierigen Stellen ins Leere blickte oder sich bei langsamen Passagen entspannte, bis ihre Bewegungen geradezu verträumt und beschwörend wirkten – und spürte, wie die  Musik mehr und mehr in sie eindrang, ihre Nerven liebkoste oder in Erregung versetzte und in ihrem Blut zu tanzen schien.

Schließlich gab es eine Pause in der Aufführung, die Sula zusammen mit den anderen Gästen mit ihrem Applaus füllte.

»Ich bin so froh, dass sich eine Möglichkeit ergeben hat, das Orchester zu verpflichten«, vertraute ihr Lady Amita an. »Während der Trauerzeit sind Musiker nicht sehr gefragt.«

Darüber hatte Sula noch gar nicht nachgedacht. »Es ist gut, dass Sie ihnen Arbeit geben.«

»Terza hat es vorgeschlagen. Sie hat viele Freunde unter den Musikern und sorgt sich um ihr Wohlergehen.« Dann machte sie eine besorgte Meine. »Wenn sie verheiratet ist, kann sie natürlich nicht mehr so viel Zeit mit …«, taktvoll verkniff sie sich eine unfreundliche Bemerkung, »… mit solchen Menschen verbringen.«

Bald darauf war die Pause vorüber, und Sula beobachtete wieder Terzas lange, geschickte Finger auf den Saiten der Harfe, das aufmerksame Gesicht nahe neben dem Instrument. Irgendwann blickte Sula zu Maurice Chen und Lord Richard auf der anderen Seite des Mittelgangs hinüber. Beide sahen mit leuchtenden Augen der anmutigen Frau auf der Bühne zu. Sula nahm an, dass ihre eigenen Leistungen bei den Männern sicher nicht dieses Maß an Bewunderung wecken würden. Sie war eine gute Pilotin und mathematisch begabt, doch die Hoffnung auf eine Beziehung mit dem einzigen  Menschen, der diese besondere Kombination von Fähigkeiten zu schätzen wusste, hatte sie bereits zerstört.

Nicht, dass sie bei Martinez überhaupt eine Chance gehabt hätte. Jedenfalls nicht auf lange Sicht, und Lord Richard konnte sie sich sowieso aus dem Kopf schlagen. Schon vor langer Zeit hatte sie entdeckt, dass sie mit ihrem guten Aussehen immer wieder passende Männer anzog. Dann aber entdeckten die Eltern, dass sie weder Geld noch Zukunftsaussichten hatte, worauf die jungen Männer veranlasst wurden, sich anderweitig umzusehen. Seltsamerweise fanden die Väter sie durchaus attraktiv – Männer, die vor allem der Nachkommen wegen und zum Wohle der Familie eine Verbindung eingegangen waren. Mittlerweile verwitwet oder geschieden, suchten sie nun in ihrer zweiten Lebenshälfte das Vergnügen, wozu auch eine schöne Frau am Arm zählte, die von anderen Männern bewundert wurde.

Hätte sie sich für ältere Männer interessiert, dann hätte Sula jederzeit eine gute Partie machen können. In der komplizierten, schwer durchschaubaren Welt, in der diese Männer lebten, wäre sie allerdings verloren gewesen. Sie war nicht wie diese Menschen aufgewachsen und besaß nicht einmal einen Bruchteil ihrer Erfahrung. Außerdem hätte sie sich in der Rolle des verhätschelten unnützen Püppchens ohne Zweifel nicht wohlgefühlt: für halb schwachsinnig gehalten, zum Vorzeigen oder für eine heiße Nummer im Bett hervorgeholt, in eine Boutique oder zum Friseur geschickt, sobald etwas Wichtiges vor sich ging.

Trotz aller Enttäuschungen und Nachteile war die Flotte immerhin etwas, das sie verstand. Wenn sie die Chance oder vielleicht nur den Hauch einer Chance hatte, war die Flotte der Ort, an dem sie etwas aus sich machen konnte.

Nach dem Konzert beglückwünschte sie Terza. »Welches Instrument spielen Sie denn?«, fragte Terza.

»Leider überhaupt keins.«

Terza schien überrascht. »Dann haben Sie in der Schule kein Instrument gelernt?«

»Meine Schulbildung ist ein wenig … lückenhaft.«

Terzas Überraschung vergrößerte sich noch. »Wurden Sie vielleicht daheim unterrichtet, Lady Sula?«

Offenbar hatte sie niemand über Sulas Vergangenheit aufgeklärt. »Ich bin auf Spannan zur Schule gegangen«, sagte sie. »Allerdings war es keine gute Schule, und ich habe sie bald wieder verlassen.«

Terza verstand Sulas Unterton richtig und verzichtete auf weitere Nachfragen.

Sula hob ihre Kaffeetasse. »Ist dies nicht das Hartporzellan von Vigo?«

Das löste eine Diskussion über Porzellan aus, die in einer Besichtigung der Privatsammlung des Hauses unter Führung von Lord Richard ihren Höhepunkt fand.

Es konnte nicht schaden, einen freundlichen höheren Offizier zu finden, dachte Sula. Es kostete sie allerdings etwas Mühe, ihn insgeheim nicht als Idioten zu bezeichnen, wenn er Unsinn erzählte.

Wie nicht anders erwartet, wurde Akzad einstimmig zum Vorsitzenden der Konvokation gewählt. Lord Konvokat Akzad gehörte einem herausragenden, vornehmen Klan der Naxiden an, der mehrere Dutzend ausgezeichneter Zivilbediensteter und hochrangiger Flottenoffiziere hervorgebracht hatte. Den größten Teil seines Lebens hatte er der Konvokation gewidmet, und er war ein bedeutendes Regierungsmitglied unter der bisherigen Vorsitzenden gewesen.

Es gab gewisse Spekulationen, warum Akzad nicht zusammen mit seinen Zeitgenossen Selbstmord begangen hatte. Hinter vorgehaltener Hand raunten die Konvokaten, Akzad habe es schon lange auf das Amt des Obersten Lords abgesehen, und dies sei ihm wichtiger gewesen, als seine Asche zusammen mit den Großen Meistern ruhen zu lassen. Andererseits musste man auch einräumen, dass er dieses Amtes durchaus würdig war, und dass seine Regierung reibungslos und ohne große Umwälzungen funktionieren würde. Die Konvokation hielt nicht viel von großen Veränderungen, und dies erst recht nicht jetzt, da die Bürger nach dem Tod des letzten Shaa verunsichert waren und sich nichts sehnlicher wünschten als den ungestörten Fortgang ihres Lebens.

Als die Abstimmung vorüber war, erhob sich Lord Maurice Chen von seinem Stuhl und applaudierte, während Akzad seinen Sitz auf der Tribüne einnahm und feierlich mit der steifen, brokatbesetzten Robe des Vorsitzenden eingekleidet wurde. Dann gab man ihm den  überlangen Stab, der aus poliertem Kupfer bestand und mit silbernen Bändern geschmückt war. Damit konnte er die Konvokation zur Ordnung rufen, Rednern das Wort erteilen und die Audio-Pick-ups steuern, um die Worte der Sprecher an alle 631 Mitglieder der Konvokation zu übertragen.

Der Sitzungs- beziehungsweise Plenarsaal der Konvokation befand sich in einem weitläufigen fächerförmigen Gebäude, das unter einem Flügel der Großen Zuflucht eingerichtet war. Im Grunde war es ein aus dem nackten Stein gehauenes Amphitheater, in dessen Brennpunkt sich der Ehrenplatz des Vorsitzenden befand. Der grauweiße Granit der Akropolis war mit abstrakten geometrischen Mustern und mit Einlegearbeiten aus Marmor, Porphyr und Lapislazuli geschmückt. Jeder Konvokat hatte einen für seine Spezies geeigneten Sitzplatz, einen Schreibtisch und ein Display. Alle waren zur Bühne ausgerichtet. Dahinter befand sich eine durchsichtige Wand, die einen spektakulären Ausblick auf die Unterstadt bot. Am Horizont war der Apszipar-Turm zu erkennen.

Sobald der Applaus abebbte, nahm Lord Chen seinen Platz ein und blätterte seine Korrespondenz durch, während Lord Akzad seine Antrittsrede hielt. Als Lord Chen an der Reihe war, erhob er sich, gratulierte dem Vorsitzenden zu seiner Ernennung und brachte sein Vertrauen in Akzads künftige Regierung zum Ausdruck. Mit etwas Glück würde er auch selbst berücksichtigt werden und ein Ressort übernehmen oder in einem  wichtigeren Ausschuss als dem für Ozeanografie und Forstwirtschaft, in dem er jetzt noch saß, den Posten des Vorsitzenden erhalten.

Nach den langwierigen Glückwünschen vertagte sich die Konvokation. Akzad würde mehrere Tage brauchen, um seine Regierung zu bilden und die Ernennungen auszusprechen.

Als Lord Chen den Sitzungssaal verließ, ging auf einmal Lord Pierre Ngeni neben ihm. Der junge Konvokat schritt mit gesenktem Kopf einher und starrte auf den Boden, während er mit den Zähnen knirschte und irgendeinen Gedanken zu feinem Staub zerkleinerte.

»Lord Pierre«, sagte Maurice Chen, »ich hoffe, es geht Ihrem Vater gut.«

Pierre erschrak und schaute auf. »Ich bitte um Verzeihung, Lord Chen. Ich dachte an … ach, egal. Mein Vater ist wohlauf, und ich wünschte, er wäre hier. Er würde sicherlich in die neue Regierung berufen werden. Ich dagegen bin leider zu jung.«

»Neulich ist mir einer Ihrer Klienten begegnet, Lord Roland Martinez.«

»Ah.« Wieder knirschte er mit den Zähnen. »Lord Roland, ja. Er ist gerade aus Laredo eingetroffen.«

»Wie er mir sagte, hat die Reise volle drei Monate gedauert.«

»Ja, das ist wahr.«

»Ist er nicht der Bruder des Mannes, der Caro Sula bei Blitsharts’ Rettung geholfen hat?«

Lord Pierre machte ein Gesicht, als litte er an Verstopfung. »Sein Bruder, ja. Lord Gareth.«

Maurice Chen winkte einem Freund auf der anderen Seite der Lobby zu. »Er hat allerdings einen schrecklichen Akzent.«

»Beide Brüder reden so. Die Schwestern klingen angenehmer, aber dafür sind sie hartnäckiger.«

»Wollen Sie nicht PJ mit einer von ihnen verheiraten?«

Lord Pierre zuckte mit den Achseln. »PJ muss irgendwann mal heiraten, und mehr als eine Martinez kann er wohl sowieso nicht erwarten.«

Lord Chen führte Pierre in den Salon der Lobby, wo sich Abgeordnete mit ihren Klienten und Angehörigen trafen und sich auf dem dicken Teppich vor der Bar drängten. Er fing den Blick eines Servierbots ein und winkte ihm, zweimal das Übliche zu bringen.

»Soweit ich weiß, sind die Martinez sehr wohlhabend«, sagte er.

»Sie bemühen sich nach Kräften, das auch zu zeigen, solange sie hier sind«, erwiderte Lord Pierre missmutig.

»Allerdings kommen sie mir, soweit ich es beobachten konnte, keineswegs vulgär vor. Bisher haben sie offenbar keinen der Fehler gemacht, die man bei Neuankömmlingen gewöhnlich sieht.«

Lord Pierre zögerte, dann stimmte er zu. »An ihnen ist nichts Falsches. Mal abgesehen von ihrem Akzent.«

»Lord Roland erwähnte mir gegenüber seinen Plan, Chee und Parkhurst zur Besiedlung freizugeben.«

Lord Pierre sah Chen überrascht an. »Darüber hat er erst vor ein paar Tagen mit mir gesprochen. Ich hatte noch nicht einmal richtig Zeit, darüber nachzudenken.«

»Der Plan erschien mir doch recht ausgereift.«

»Er hätte es mir überlassen sollen, ihn den zuständigen Personen zu unterbreiten, sobald ich Gelegenheit hatte, ihn genauer zu prüfen. Die Martinez haben es immer so schrecklich eilig.« Lord Pierre schüttelte den Kopf. »Sie haben keine Geduld und verstehen es nicht, auf die passende Gelegenheit zu warten. Bei ihnen muss es immer Hals über Kopf gehen. Mein Vater sagte mir, das sei schon bei ihrem Vater so gewesen, beim gegenwärtigen Lord Martinez.«

»Lord Roland kann nur eine begrenzte Zeit auf Zanshaa bleiben. Sicherlich will er doch alles in Gang bringen, ehe er wieder abreist, und seine Hausaufgaben hat er gewiss gemacht.«

Ihre Getränke kamen. Lord Pierre hob das Glas an die Lippen, dann zögerte er. »Ich muss schon sagen, Lord Chen, warum interessieren Sie sich so für Roland Martinez?«

Lord Chen spreizte die Finger. »Er scheint mir ein … ein sehr gründlicher junger Mann zu sein. Er hat sich einige Pläne angesehen, die auf die eine oder andere Weise ins Stocken geraten sind, da es nach dem Tod des Großen Meisters doch gewisse Unsicherheiten und Behinderungen gab. Dazu zählt auch die Station in Choy-on, die schon längst zu einem vollen Antimateriering hätte ausgebaut werden müssen.«

Lord Pierre beobachtete Maurice Chen unverwandt. »Sie sind also an einem schnellen Warenverkehr mit Choy-on interessiert«, sagte er.

»Außerdem besitze ich einige Schiffe, die langfristig vermietet werden könnten, um die Besiedlung von Chee und Parkhurst zu unterstützen.«

»Ah.« Lord Pierre ließ sich Zeit zum Nachdenken und nahm einen langen Schluck, auf dem er beinahe herumzukauen schien. »Da Sie sich so für den Martinez-Klan interessieren, frage ich mich, ob Sie nicht vielleicht Lord Gareth helfen könnten.«

»Braucht er denn überhaupt Hilfe?«

»Lord Gareth braucht eine Beförderung. In meiner Familie gibt es leider niemanden mehr, der in einer Position wäre, ihm zu helfen, nachdem meine Großtante in den Ruhestand gegangen ist.« Er presste die Lippen zusammen, es sah fast nach einem Lächeln aus. »Aber Sie haben, soweit ich weiß, eine Geschwaderkommandantin in der Familie.«

»Meine Schwester Michi.«

»Und soweit ich mich erinnere, wird Ihre Schwester einen Kapitän heiraten.«

»Lord Richard kann niemanden zum Kommandanten machen. Im Moment hat er nicht einmal selbst ein Kommando.«

»Ihre Schwester könnte dies durchaus tun.«

»Möglicherweise ist meine Schwester dazu in der Lage«, schränkte Lord Chen ein. »Ich müsste mich erst erkundigen, was sie überhaupt erreichen kann.«

»Ich wäre Ihnen sehr verpflichtet.«

»Ich bin es Ihnen gegenüber jetzt schon, weil ich Sie mit diesem Thema langweilen durfte.«

»Aber keineswegs.«

Als er eine Weile später die Bar verließ, dachte Lord Chen immer noch über die Unterhaltung nach und kam zu der Ansicht, dass die Dinge ausnahmsweise einmal recht gut liefen.

Nun musste er nur noch aus dem Ausschuss für Ozeanografie und Forstwirtschaft herauskommen und eine sinnvolle Position finden.

 


Mit erhobenem Glas grüßte Sula den frisch ernannten Unterleutnant Lord Jeremy Foote und stieß auf sein Glück an. Foote hatte darauf bestanden, trotz ihrer Proteste das Glas mit Champagner zu füllen. Sie befeuchtete die Lippen mit dem Schaumwein und stellte das Glas weg.

»Danke«, sagte Foote. »Ich weiß es zu schätzen, dass ihr alle zu meinem Abschiedsessen gekommen seid.« Er setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Allerdings frage ich mich, wie viele gekommen wären, wenn ich nicht alles bezahlen würde.«

Sula lächelte, während die übrigen Gäste wie erwartet laut auflachten.

Es wäre unhöflich gewesen, Footes Einladung auszuschlagen. Die Flotte hatte für sie noch keine neue Aufgabe gefunden, und einstweilen war sie damit beschäftigt, in der Kommandantur Nachrichten auszuliefern,  was dazu führte, dass sie Tag für Tag im Aufenthaltsraum der Kadetten antreten musste. Nach ein paar Versuchen, sie ins Bett zu bekommen, und einigen ebenso erfolglosen Versuchen, ihr seine Arbeit zuzuschanzen, schien Foote die Tatsache akzeptiert zu haben, dass sie an seinen Spielchen nicht interessiert war, und behandelte sie mit einer geradezu brüderlichen Vertrautheit, die eigens angelegt schien, ihr auf die Nerven zu gehen. Doch sie hatten die Zeit in der Kadettenunterkunft überlebt, ohne einander gegenseitig ein Messer in die Rippen zu rammen, und Sula fand, dass dies immerhin ein oder zwei Trinksprüche wert war, besonders da sie ihm anschließend nie wieder würde zuprosten müssen.

Sie musste zugeben, dass Foote in seiner neuen weißen Uniform mit dem dunkelgrünen Kragen, den Manschetten und dem schmalen hellen Streifen auf den Schulterklappen, die ihn als Unterleutnant auswiesen, blendend aussah. Natürlich hatte er sich nicht dazu herabgelassen, die Prüfungen für das Leutnantspatent wirklich abzulegen. Sein Onkel, der erfahrene Kapitän der Bombardierung von Delhi, durfte jedes Jahr zwei Kadetten in den Leutnantsrang erheben, sofern er auf seinem eigenen Schiff freie Posten hatte. Foote war schon lange für einen dieser Posten vorgesehen. Morgen würde er seinen Dienst als Navigator auf der Delhi antreten, wo ihn zweifellos gut ausgebildete Mitarbeiter und ein Computer davon abhalten würden, den schweren Kreuzer geradewegs in den nächsten Stern zu steuern.

Foote hatte eine glänzende Party ausgerichtet. Er hatte im tausendachthundert Jahre alten Brückenrestaurant der Hohen Stadt ein privates Esszimmer gemietet und auch für Unterhaltung gesorgt. Eine laute sechsköpfige Band ließ unter Sulas Füßen den Boden beben. Das Essen umfasste vierzehn Gänge – Sula zählte mit -, und es gab einen unendlichen Strom von Drinks. Kadett Parker hatte anscheinend zum Essen und zu den Getränken auch eine Frau bestellt – jedenfalls war ihr noch keine Frau begegnet, die sich freiwillig so anzog. Sula fragte sich, ob Foote auch dies bezahlte.

Als der Gastgeber seine Gäste packte und unter den Tisch schob, damit sie »Herzlichen Glückwunsch« aus Lord Fizz macht Urlaub singen konnten, stand Sula unbemerkt auf, öffnete eine der hohen Türen und trat auf den Balkon hinaus. Hinter ihr ertönten trunkene Gesänge, während sie zwischen den Messingpfosten die Arme auf das gusseiserne Geländer legte und den abendlichen Verkehr betrachtete. Peers liefen oder fuhren zu Partys, Abendessen und Sitzungen, Diener schlurften zur Seilbahn, um nach der Arbeit in die Unterstadt zu fahren, Gruppen von jungen Leuten zogen tänzelnd nächtlichen Abenteuern entgegen.

Es war schon eine Weile her, dass sie zu einer solchen Gruppe gehört und das Abenteuer gesucht hatte. Sie fragte sich, ob sie es vermisste.

Manchmal, dachte sie. Manchmal vermisste sie es sehr.

Einmal hatte sie bei einer Vorstellung von Kho-Sos Elegie im Imperial Martinez gesehen. Das war so ungefähr  die aufregendste Art Unterhaltung, die im ersten Monat nach dem Tod des Großen Meisters erlaubt war. Sula hatte mit Lady Amita und einigen Freunden des Hauses in der Loge der Lis gesessen. In einer tiefer gelegenen Nische hatte sie Martinez in Begleitung einer Frau mit einer erstaunlich weiblichen Figur und glänzenden dunklen Haaren entdeckt. Das ist also die Sorte, die er mag, hatte sie lautlos geflucht und ihren Gedanken sofort wieder als Ungerechtigkeit verworfen. Martinez hatte sie ja anscheinend durchaus gemocht, bis sie alles verdorben hatte.

Wahrscheinlich hatte er sie im Theater überhaupt nicht bemerkt. Sie war auch in der Pause in der Loge geblieben und hatte mit Lady Amita geplaudert. Nach der Vorstellung hatte sie so lange herumgetrödelt, wie es nur eben möglich gewesen war.

Auf einmal legte jemand von hinten die Arme um Sula. Unwillkürlich gab sie sich der Umarmung hin, aber dann zerstörte Foote die Illusion, indem er zu reden begann.

»Du wirkst so einsam«, sagte er. »Solche Partys sind wohl nicht dein Ding, was?«

»Früher schon«, erwiderte sie. »Dann wurde ich siebzehn.«

»Die Leute reden über dich.« Foote schob ihre Haare zur Seite und hauchte es ihr ins Ohr. »Wir haben uns gefragt, ob du wirklich noch Jungfrau bist. Ich habe mit den anderen gewettet, dass es nicht so ist.«

»Du hast verloren.« Sie löste sich aus seinen Armen  und drehte sich zu ihm um. Mit einer gewissen grimmigen Befriedigung dachte sie: Na gut, dann ist die Jagdsaison eröffnet.

Foote zupfte ein unsichtbares Fädchen von seiner neuen Uniformjacke ab und blickte zur Stadt hinunter. »Da drüben an der Seilbahn ist dein altes Zuhause, nicht wahr? Das Gebäude mit der blauen Kuppel.«

Sula sah nicht hin. »Ja, das müsste es sein.«

»Ich weiß über deine Familie Bescheid, ich habe es recherchiert.«

Sie tat überrascht. »Sei nicht albern. Du hättest selbst etwas recherchiert? Da hast du wohl eher jemanden bezahlt, der es für dich getan hat.«

Foote wirkte pikiert. »Du solltest mich wirklich als Freund betrachten. Ich könnte dir helfen.«

»Du meinst, dein Onkel Jachtpilot könnte mir helfen.«

»Das würde er tun, wenn ich ihn darum bitte. Früher oder später kann ich es auch selbst. Man wird mich so schnell befördern, wie es den Bestimmungen nach nur möglich ist – die nächsten Schritte sind bereits vorgezeichnet. Dann werde ich auch selbst fähig sein, anderen zu helfen. Du hast keine Fürsprecher in der Flotte. Daher brauchst du Freunde, denn sonst wirst du ewig Leutnant bleiben.« Etwas milder gestimmt fuhr er fort: »Du bist das Oberhaupt eines alten Klans, der fast so bedeutend war wie mein eigener. Es ist ungerecht, dass jemand mit deiner Herkunft nicht zu den höchsten Rängen aufsteigen kann.«

Sula lächelte. »Wie oft muss ich denn mit dir in die Fickröhren steigen, damit dieses Unrecht wiedergutgemacht wird?«

Foote öffnete verblüfft den Mund und schloss ihn wieder.

»Würden sechs Termine im Monat ausreichen?«, fuhr sie fort. »Wir könnten es in den Vertrag aufnehmen. Allerdings musst auch du deinen Teil tun. Wenn du mich nicht bei der ersten zulässigen Gelegenheit zum Leutnant machst, zahlst du eine Strafe von, sagen wir mal, zehntausend Zenith. Zwanzigtausend werden fällig, wenn ich nicht zum Kapitänleutnant befördert werde. Was sagst du? Wann wollen wir meinen Anwalt aufsuchen?«

Foote drehte sich zu den anderen Gästen um, die sich hinter den großen Glastüren vergnügten, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an das Eisengeländer. Äußerlich ließ er sich nichts anmerken. »Ich verstehe nicht, warum du so redest.«

»Es ist mir wichtig, dass von Anfang an alles klar und eindeutig ist, und ein geschäftliches Abkommen sollte mit einem Vertrag besiegelt werden.«

»Ich habe dir nur meine Hilfe angeboten.«

Sula lachte. »Solche Angebote bekomme ich jede Woche, und die meisten sind besser als deins.«

Eine gewagte Übertreibung, die angesichts der Situation jedoch gerechtfertigt schien.

Sie beschloss, sich zu verabschieden, ehe Foote wieder richtig zu sich kam. Herablassend tätschelte sie seinen Arm und schlenderte ins Esszimmer zurück.

Abgesehen von Parker und seiner Begleiterin waren die Gäste wieder unter dem Tisch hervorgekommen. Die Band machte großen Lärm. Sula setzte sich an ihren Platz, nahm ihr Glas mit Mineralwasser und stellte fest, dass irgendjemand offenbar Schnaps hineingekippt hatte.

Diese jungen Leute und ihre Albernheiten, dachte sie müde.

Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, den Schnaps einfach runterzukippen und mit ihrem unberührten Champagner nachzuspülen. Die Vorstellung war gar nicht so unattraktiv. Dann erinnerte sie sich an die Person, in die sie sich verwandelt hatte, als sie das letzte Mal etwas getrunken hatte, und lächelte. Die anderen würden diese Person überhaupt nicht mögen.

Das Problem war nur, dass auch sie selbst diese Person nicht leiden konnte.

Sie stellte das Glas weg und warf es um. Der Inhalt ergoss sich auf den Schoß des Gastes direkt neben ihr.

»Oh, das tut mir leid«, sagte sie. »Möchtest du noch etwas?«

 


»Nachricht vom Flaggschiff, mein Lord«, meldete Martinez. »Zweite Abteilung, im Verband den Kurs ändern auf zwo-zwo-sieben und eins-zwo-null relative Koordinaten. Beschleunigen mit zwo Komma acht Grav. Ausführung um siebenundzwanzig zehn nullnulleins Schiffszeit.«

»Bestätigen«, befahl Tarafah. Er saß mitten auf der Brücke in seiner frei drehbaren Beschleunigungsliege.

In dem schallisolierten rechteckigen Raum war es ungewöhnlich still, und die Beleuchtung war gedämpft, damit die vielen pastellfarbenen Lichter, grün, orangefarben, gelb und blau, auf den Kontrollpulten gut sichtbar blieben. Die Frontpartie seines Helms war offen, und Martinez roch das Maschinenöl, mit dem unlängst die Beschleunigungskäfige geschmiert worden waren. In diesen Geruch mischten sich die Ausdünstungen der Gummidichtungen seines Vakuumanzugs.

Da er hinter dem Kapitän saß, konnte er Tarafah genau beobachten. Der Mann war dermaßen verkrampft, dass seine angespannten Gliedmaßen zusammen mit den Stäben und Streben des Beschleunigungskäfigs vibrierten.

»Jawohl, Lord ElCap«, sagte Martinez. Im Einsatz war es zulässig, die abgekürzte Form für Tarafahs Rang zu benutzen, die erheblich leichter auszusprechen war als »Kapitänleutnant«.

Tarafah starrte seine Instrumente an. In seiner Wange zuckte ein Muskel, was man allerdings nur sehen konnte, weil er den Helm nicht aufgesetzt hatte. Diesen Verstoß gegen die Vorschriften konnte sich nur ein Kapitän leisten. Er wirkte wie ein Fußballspieler, der sich einen ungewöhnlichen Spielzug einprägen musste. Martinez vermutete, dass Tarafah verzweifelt versuchte, sich bei dem bevorstehenden Manöver nicht zu blamieren, was durchaus im Bereich des Möglichen lag, denn viel zu  viele seiner Unteroffiziere, die das Rückgrat seiner Mannschaft bildeten, waren nutzlose Trottel.

Glücklicherweise hatte Martinez in seiner Abteilung nur einen einzigen Trottel. Es war der Gefreite Sorensen, der sonst als Offensivspieler in Erscheinung trat. Man konnte sicher nicht sagen, dass Sorensen nicht bereit gewesen wäre, sich um seine offiziellen Pflichten zu kümmern – im Gegensatz zu einigen anderen Spielern war er guter Dinge und kooperativ -, doch er schien unfähig, irgendwelche technischen Zusammenhänge zu begreifen.

Nein, dachte Martinez, so ganz traf das nicht zu. Sorensen war durchaus in der Lage, eine komplizierte Serie von Pässen zu verstehen, die Tarafah sich für das gefürchtete Offensivspiel der Corona ausgedacht hatte, und das waren zweifellos technische Abläufe. Außerdem konnte Martinez nur Hochachtung für jemanden empfinden, der fähig war, die vielfältigen Überlieferungen, Auslegungen und Präzedenzfälle hinsichtlich der Abseitsregel in der Liga der Flotte im Kopf zu behalten. Es war einfach nur so, dass Sorensen keinerlei Verständnis für irgendetwas außerhalb des Spielfeldes hatte. Dem Sport aber widmete er sich mit einer nachgerade einzigartigen Hingabe.

All das wäre nicht so wichtig gewesen, wenn Sorensen nicht unlängst befördert worden wäre. Tarafah wollte seinen Spielern über die größeren Summen hinaus, die er ihnen zweifellos heimlich zusteckte, noch etwas zukommen lassen, und hatte acht seiner wichtigsten Spieler in den Rang von Gefreiten aufrücken lassen. Zweifellos  wären sie sogar Stabsgefreite geworden, hätte dieser Rang nicht eine Prüfung vorausgesetzt, bei der ihr mangelndes Wissen über ihre dienstlichen Pflichten aufgefallen wäre.

Abgesehen vom Ersten Leutnant Koslowski, der trotz seiner Position als Torwart ein recht kompetenter Offizier zu sein schien, gab es zehn weitere erstklassige Spieler und einen Auswechselspieler. Der zweite Auswechselspieler war ein Kadett, der direkt nach einer siegreichen Saison auf der Cheng-Ho-Akademie angeheuert worden war. Hinzu kam noch ein Trainer in Verkleidung eines Zweiten Waffenmeisters. All diese Leute bildeten für eine nur einundsechzig Köpfe zählende Mannschaft einen gehörigen Ballast.

So fand Martinez schließlich heraus, was es bedeutete, wenn Tarafah verlangte, das ganze Schiff müsse an einem Strang ziehen. Es bedeutete, dass alle anderen die Aufgaben der aktiven Spieler mit erledigen mussten.

Damit wäre er mühelos zurechtgekommen, wenn es nur darum gegangen wäre, den freundlichen, aber unfähigen Sorensen zu entlasten. Da Tarafah und sein Erster Offizier aber nichts als Fußball im Kopf hatten, musste Martinez auch noch einen Teil von Koslowskis Arbeit übernehmen und sogar für den Kapitän einspringen. Manchmal übernahm er nach seiner eigenen auch noch ihre Wachen, und das sogar schon in der Pause zwischen den Ligaspielen. Martinez fürchtete den Zeitpunkt, zu dem die nächste Saison beginnen würde.

Die kleine dunkelhäutige Garcia, die auf der Corona  den Posten des Zweiten Offiziers bekleidete, konnte er nur beneiden. Sie war nicht groß genug, um aktiv mitzuspielen, und sprach mit einem Provinzakzent, der fast so schlimm war wie sein eigener. Allerdings hatte sie sich dem Kapitän als erster und wichtigster Fan unentbehrlich gemacht. Sie hatte die nicht Aktiven der Besatzung organisiert, damit sie den Coronas bei den Wettkämpfen zujubelten, und zu Ehren der Spieler Partys ausgerichtet. Auf diese Weise hatte sie sich in den inneren Kreis des Kapitäns vorgearbeitet, musste aber trotzdem ihre eigenen Wachen übernehmen und ihre Arbeit erledigen – und obendrein vermutlich noch einen Teil der Aufgaben des Ersten Leutnants.

»Pilot, Schiff rotieren«, befahl Tarafah. Ein wenig vor der Zeit, dachte Martinez, da die anderen Schiffe der Abteilung das Manöver noch nicht durchgeführt hatten, doch es konnte auch nicht schaden.

»Rotiere Schiff«, antwortete die Zweite Pilotin Anna Begay, die gerade die Arbeit des Ersten Piloten Konstanza erledigte. Der langbeinige Mittelfeldspieler, der hinter ihr auf dem Platz des Hilfspiloten saß, hatte sich eine archivierte Ausgabe von Sportklassiker auf seine Bildschirme geholt.

Die Beschleunigungsliegen schwangen leicht in den Käfigen hin und her, als sich die Corona drehte. Martinez konzentrierte sich weiter auf sein Kommunikationspult.

»Zwo-zwo-sieben zu eins-zwo-null, Lord ElCap«, meldete Begay.

»Maschinen, vorbereiten für Beschleunigung«, sagte Tarafah.

»Maschinen bereit«, antwortete Stabsfeldwebel Mabumba, der für die Prüfung zum Oberstabsfeldwebel einen Kurs in Antriebstechnik belegt hatte.

Auf Tarafahs Wange zuckte wieder der kleine Muskel, während er die digitalen Anzeigen prüfte. »Maschinen, auf mein Kommando beschleunigen«, sagte er. Als der Zeitgeber auf 27:10:001 sprang, rief er: »Maschinen Start!«

Die Beschleunigung traf die Besatzung wie mit einem Faustschlag, und die Grav-Anzüge spannten sich um Arme und Beine. Obwohl jeder im Schiff es genau spürte, meldete Mabumba die Ausführung, wie es sich gehörte. Die Beschleunigungsliegen schwangen automatisch in eine neue Position, als die Kräfte auf sie einwirkten, und erzeugten winzige Erschütterungen, damit der Blutkreislauf nicht ins Stocken geriet. Die zweite Abteilung des Achtzehnten Kreuzergeschwaders hatte sich in der Weise positioniert, dass kein Feuerschweif die weiter hinten fliegenden Schiffe beschädigen konnte, und machte sich nun mit lodernden Abgasflammen auf den Weg.

Sobald die Maschinen gezündet hatten, entspannte Tarafah sich ein wenig. Natürlich war es absolut unmöglich gewesen, dass sie nicht zünden würden. Der ebenso sauertöpfische wie ungeduldige Ingenieurmeister Maheshwari hatte sein Reich gut im Griff, obwohl auch ihm zwei Fußballspieler zugeteilt worden waren.  Einer davon tat so, als wäre er ein Ingenieur Erster Klasse und könnte hin und wieder sogar eine Wachschicht übernehmen.

Probleme würde es erst im Ernstfall geben, wenn die Waffen sprechen mussten. Da die Corona noch nie eine Waffe auf einen Feind abgefeuert hatte, boten die Waffenschächte eine willkommene Gelegenheit, zahlreiche überschüssige Fußballspieler zwischenzulagern. Jetzt aber sollten die Waffen tatsächlich abgefeuert werden – aus Raketenwerfern, die unter der Aufsicht unfähiger Waffentechniker gewartet und geladen wurden. Wenn irgendetwas schiefgehen würde, dann dort.

Um Schwierigkeiten vorzubeugen, hatte Martinez seinen Diener Alikhan nicht in die Schadenskontrolle oder die medizinische Abteilung geschickt, wie es üblich gewesen wäre, sondern in die Waffenschächte. Alikhan war ein Waffenmeister im Ruhestand, den die Waffentechniker der Corona sicher gut gebrauchen konnten.

Martinez konnte nur hoffen, dass keine Antimaterie im Spiel sein würde, wenn tatsächlich etwas danebenging.

Unauffällig richtete er seinen Bildschirm so ein, dass er die Überwachungskamera der Waffenschächte im Blick behalten konnte. Er schob das Bild in eine Ecke seines Displays und konzentrierte sich wieder auf seine eigentliche Aufgabe.

In diesem Augenblick tauchte auf seinem Bildschirm eine neue Nachricht auf. »Befehl vom Flaggschiff«, meldete er. »Zweite Abteilung, im Verband Kurs ändern auf zwo-zwo-sieben zu eins-neun-null, sofortige Ausführung.«

Martinez berührte den Knopf, mit dem die neue Kursangabe an Kapitän, Piloten, Navigator und Maschinenkontrolle übermittelt wurde, damit sie alle gleiche Informationen bekamen und keine Missverständnisse entstanden.

»Kommunikation, bestätigen«, befahl Tarafah. »Maschinen stopp.«

»Maschinen gestoppt, Lord ElCap.« Schlagartig hingen sie schwerelos in den Gurten.

»Pilot, Schiff rotieren.«

»Schiff rotiert, Lord ElCap. Neuer Kurs zwo-zwo-sieben zu eins-neun-null.«

»Maschinenraum, Maschinen starten.«

Wieder bekamen sie einen Schlag in die Magengrube, und abermals drehten sich die Liegen in den Käfigen herum. Irgendwo quietschte ein Kugellager.

»Maschinen gezündet, mein Lord.« Es wäre überflüssig gewesen.

Über Tarafahs Schulter hinweg konnte Martinez einen Blick auf die Navigationsanzeigen werfen. Die Schiffe der zweiten Abteilung hatten den Kurswechsel nach eigenem Ermessen vorgenommen, und jetzt wirkte die Formation ein wenig zerfleddert. Die Corona, die am Ende einer Reihe flog, hielt direkt auf den Feind zu, wie es der Plan vorsah.

»Waffenkontrolle«, befahl Tarafah, »Abschuss der Raketen vorbereiten.«

Hätte Tarafah nicht jederzeit fürchten müssen, einer seiner sogenannten Unteroffiziere könne ihn blamieren, dann wäre der gegenwärtige Einsatz sogar langweilig gewesen.

 


Martinez hatte die neue Heimatbasis der Corona noch nicht besucht. Nicht, dass Magaria überhaupt einen Besuch wert gewesen wäre. Der Planet war nicht als Standort eines großen Flottenstützpunkts ausgewählt worden, weil er besonders schön war, sondern weil das System sieben nützliche Wurmlöcher besaß – nur eines weniger als Zanshaa – und die Zweite Flotte, die diesen Schnittpunkt besetzt hielt, somit einen großen Teil des Reiches beherrschte.

Magaria war ein höllisch heißer Planet gewesen, auf dem Säurewolken von Orkanwinden gejagt worden waren. Nach jahrtausendelangen Klimaexperimenten war der Planet gerade noch so eben bewohnbar. Auf Magarias Beschleunigerring wohnten allerdings mehr Bürger als auf dem Planeten selbst. Insgesamt lebten mehrere Millionen Bürger von dem Geld, das die Militärs mitbrachten, oder sie schlugen sich als Vermittler von Waren durch, die im Hafen angeliefert wurden. Wo es künstliche, vor den Sandstürmen geschützte Oasen gab, hatten sich in der Nähe der Skyhook-Terminals ein paar Städte entwickelt. Sie lebten vor allem davon, die Flotte zu versorgen und auszurüsten und den Mannschaften Zerstreuung zu bieten.

Die meisten Einwohner waren Naxiden, die mit trockenem,  heißem Wetter besser zurechtkamen als andere Spezies.

Auch die örtliche Flottenkommandantin Fanaghee war eine Naxidin. Sie achtete strikt auf Disziplin und beherrschte ihren Bereich von einer luxuriösen Suite an Bord der Majestät der Praxis aus. Es war ein riesiges Schlachtschiff der Praxis-Klasse, das einerseits über genügend Feuerkraft verfügte, um einen ganzen Planeten zu zerstören, und andererseits all die Pracht und Großartigkeit bot, die nach den Sitten und Gebräuchen der Flotte den dienstälteren Offizieren zustanden.

Da niemand genau gewusst hatte, was nach dem Tod des letzten Shaa zu erwarten war, hatten sich die Verbände der Flotte im ganzen Reich verteilt, um für Ordnung zu sorgen. Mittlerweile hatte sich jedoch herausgestellt, dass die Flotte überhaupt nicht gebraucht wurde, und so sammelten sich die Geschwader wieder und wurden neu eingeteilt. Nachdem zwei Geschwader erst kürzlich Fanaghee unterstellt und zum Stützpunkt Magaria abgeordnet worden waren, hatte die Kommandantin eine Reihe von Manövern angeordnet – zwei naxidische Geschwader gegen die anderen drei. Es war ein nahezu ausgewogenes Übungsgefecht, da die naxidischen Schiffe besser bewaffnet waren und zudem durch das einzige Schlachtschiff verstärkt wurden.

Die Corona war gerade rechtzeitig auf ihrer Position eingetroffen, als das Manöver begann, und zu Tarafahs großem Schrecken musste sie sich als kleinstes Schiff der  zweiten Abteilung anschließen, die aus mittleren und leichten Kreuzern bestand.

In der Flotte gab es nur selten Manöver, denn die Verbände mussten vorher einen Monat oder länger bei hoher Beschleunigung verbringen und danach ebenso lange bremsen. Martinez hatte nur ein einziges Mal vor vielen Jahren an einer Übung teilgenommen. Damals hatte er noch als junger Kadett auf der Dandaphis gedient.

Übungen mit scharfem Feuer, zumal wenn sie kurzfristig angesetzt wurden, waren nicht gerade Tarafahs Spezialität. Deshalb wunderte sich Martinez nicht über die Anspannung in Tarafahs Stimme, als der Kapitän sich an den Waffenmeister wandte.

»Waffenleitstand, dies ist eine Übung«, sagte Tarafah den Vorschriften entsprechend. »Richten Sie die erste Salve auf den verfolgenden feindlichen Kreuzer. Dies ist eine Übung.«

»Dies ist eine Übung, mein Lord. Salve eins zielt auf den verfolgenden feindlichen Kreuzer.«

»Waffenkontrolle, dies ist eine Übung. Salve eins abfeuern.«

Es gab eine kurze, angespannte Pause, als die magnetischen Werfer die Raketen in den Weltraum schleuderten. Auf der Brücke war kein Rückschlag zu spüren. Danach brachten die Feststofftriebwerke die Raketen bis in eine sichere Entfernung, ehe die Antimaterieaggregate zündeten. Einen Augenblick später folgte Kadett Kelly in ihrer Pinasse.

»Salve eins abgefeuert, Lord ElCap. Pinasse eins unterwegs.« Kelly hielt kurz inne, dann fiel ihr der wichtige Nachsatz ein. »Dies ist eine Übung.«

Martinez blickte zur Ecke seines Bildschirms, wo die Waffenschächte zu sehen waren. Dort tat sich nichts, was ein gutes Zeichen war. Alle Waffentechniker steckten noch in ihren sicheren Schutzhüllen.

Die Raketen jagten auf den vorprogrammierten Bahnen davon, gefolgt von der Pinasse, die sie genauer ins Ziel lenken sollte. Natürlich würden die Sprengköpfe nicht explodieren, es sei denn, in der Waffenkontrolle hatte irgendjemand einen üblen Fehler gemacht. Die Wirkung oder die angenommene Wirkung würde allerdings auf den Anzeigen simuliert werden.

Nicht, dass die Raketen überhaupt noch irgendeine Rolle spielten. Das Schicksal aller Schiffe, ganz zu schweigen von den Geschossen, war längst entschieden. Flottenkommandantin Fanaghee und ihr Stab hatten viele Stunden aufgewendet, um die Manöver bis ins letzte Detail vorauszuplanen. Die beiden naxidischen Verbände traten als »Verteidiger der Praxis« auf und schützten eins von Magarias Wurmlöchern vor »Meuterern«. Natürlich würde die Praxis in Gestalt von Fanaghees Geschwadern unweigerlich siegen.

Die Corona sollte mit der zweiten Abteilung das leichte Geschwader der Feinde angreifen. Die ersten Salven sollten vor allem einen Ausbruch von Antimateriestrahlung verursachen, um die Sensoren der Gegner zu stören und die Beobachtung der eigenen Manöver zu  erschweren. Die Geschosse würden jedoch nicht wirklich detonieren, und die Störungen der Anzeigen würden entsprechend simuliert. Die zweite feindliche Salve würde größtenteils durch Verteidigungswaffen zerstört, allerdings sollte eine Rakete nahe genug an der Corona explodieren, um einen Waffenschacht zu beschädigen. Dies würde es erfordern, einen Vorratstank mit Antimaterie abzusprengen, was als nützliche Übung für die Schadensbekämpfung gedacht war.

Die Corona würde weiterkämpfen und noch mehrere Raketensalven abfeuern, bis sie um 29:01:021 durch konzentriertes Feuer vom Schlachtschiff zerstört würde. Es wäre auch möglich gewesen, die ganze Schlacht in die Schiffscomputer zu laden und ohne irgendeinen Befehl eines Offiziers ablaufen zu lassen, doch das war streng verboten. Die Offiziere sollten sich darin üben, Befehle zu geben, auch wenn die Anweisungen schon vorher festgelegt worden waren.

»Waffenkontrolle, dies ist eine Übung. Salve zwei abfeuern. Dies ist eine Übung.«

Die Offiziere gaben sich wirklich große Mühe, die richtigen Anweisungen zu geben. Sie und ihre Schiffe sollten danach beurteilt werden, wie gut sie den Plan ausgeführt hatten. Der Sinn des Manövers bestand nicht darin zu gewinnen, sondern möglichst perfekt das auszuführen, was einem aufgetragen war.

»Dies ist eine Übung. Salve zwei abgefeuert, Lord ElCap. Dies ist eine Übung.«

Die Anspannung auf der Brücke ließ etwas nach, als  auch die zweite Salve erfolgreich abgeschossen worden war.

»Das feindliche leichte Geschwader erwidert das Feuer«, meldete die Navigation. »Geschosse sind zu uns unterwegs, voraussichtlicher Einschlag in acht Komma vier Minuten.«

Die fraglichen Geschosse waren tatsächlich schon einige Minuten vorher abgeschossen worden, doch da das Radar auf Lichtgeschwindigkeit beschränkt war, gingen die Informationen erst in diesem Augenblick ein.

»Sternsprung, Lord ElCap!«, rief der Navigationsoffizier herüber. Es klang beinahe nach echter Überraschung. »Die Gegner machen einen Sternsprung!«

Dies bedeutete, dass das feindliche Geschwader die anrückenden Raketen geortet hatte und so schnell wie möglich ausschwärmte.

Um die eigenen Schiffe präzise steuern zu können, ließen die Geschwaderkommandanten sie gewöhnlich so lange wie möglich in der Nähe des Kommandoschiffs fliegen, doch wenn sie dicht beisammenstanden, boten die Schiffe gemeinsam ein sehr großes Ziel, so dass ein einziger Schlag gleich mehrere Einheiten zerstören konnte. Die Frage, wann man am besten den Sternsprung befahl, führte in den Messen der jüngeren Offiziere immer wieder zu endlosen Debatten. Die älteren Offiziere hingegen gaben nicht zu erkennen, ob sie überhaupt jemals über dieses oder irgendein anderes Thema diskutierten.

Tarafah betrachtete stirnrunzelnd seine Anzeigen.  »Waffenkontrolle, dies ist eine Übung. Fahren Sie die Abwehrlaser hoch.«

»Dies ist eine Übung, Lord ElCap. Abwehrlaser hochgefahren.«

Als sich die zweite feindliche Salve näherte, schossen die Abwehrlaser mit niedriger Energie und trafen vielleicht sogar einige Raketen. Ob diese Maßnahme Erfolg hatte oder nicht, war eigentlich gleichgültig, weil der größte Teil der Salve schon mehrere Tage vor ihrem Abschuss als überwiegend zerstört deklariert worden war. Also wurden die Geschosse einfach abgeschaltet. Und ob es nun getroffen wurde oder nicht – eins der Geschosse war auserkoren, die Verteidigung zu durchschlagen und zu explodieren. Die simulierte Strahlung sollte die Steuerung der zweiten Maschine verbrennen und ein Antimaterieleck schlagen, das die Absprengung eines Antimaterietanks notwendig machte. Außerdem sollte eine ganze Reihe von Raketenwerfern zerstört werden, und auf einer Flanke der Fregatte würden sämtliche Sensoren ausfallen.

Auf Martinez’ Displays erschien eine Nachricht. Erleichtert übermittelte er die Botschaft an Tarafah. »Allgemeine Mitteilung vom Flaggschiff Majestät.« Der Zusatz half, das Schiff von dem schweren Kreuzer zu unterscheiden, der als Flaggschiff der »Meuterer« diente. Der »Bombardierung von Kashma ist es nicht gelungen, die Pinasse Nummer drei zu starten. Alle Schiffe sollen weitermachen, als wäre die Pinasse gestartet.«

»Kommunikation, bestätigen.« Tarafah konnte seine  Freude kaum unterdrücken. Irgendein anderes Schiff hatte es vermasselt, und obendrein noch eins, das zu Fanaghees eigenem Geschwader gehörte.

So konnte die Corona sich mit einem gewissen Optimismus in den Rest des Manövers stürzen. Selbst wenn sie jetzt noch einen schrecklichen Fehler begingen, wären sie nicht die einzigen Versager.

Zwölf Minuten später kam es dann tatsächlich zu einem grässlichen Fehler, als eine Gruppe von acht Raketenwerfern einem simulierten Schaden zum Opfer fiel. Die Mannschaftsmitglieder sollten keine Reparaturen durchführen, weil die willkürlichen und unberechenbaren Manöver eines Kriegsschiffs sie leicht gegen das nächste Schott schleudern konnten. Vielmehr blieben die Waffentechniker in ihren sicheren, dickwandigen Unterständen und schickten ferngesteuerte Roboter aus, um die Raketen aus den Röhren zu entfernen. Diese massiven Maschinen, die ähnlich wie Spinnen gebaut waren, besaßen zahlreiche kräftige Arme, mit denen sie sich an direkt im Schiffsrumpf verankerten Trägern festhalten konnten, um unbeeindruckt von Beschleunigungskräften kleinere Gliedmaßen ausfahren und die erforderlichen Arbeiten durchführen zu können.

Zuerst schienen die beiden Roboter ihre Sache gut zu machen. Die »beschädigten« Steuersysteme wurden ersetzt, und dann zerrten die Roboter die Raketen aus den Röhren. Dabei störten sich die vielbeinigen Maschinen jedoch gegenseitig, und als sich einer der Roboter befreien wollte, riss er dem anderen den Reservetank mit  Hydraulikflüssigkeit ab. Die Flüssigkeit spritzte heraus und hing als erstarrter Schauer hellblauer Kügelchen schwerelos im Waffenschacht. Damit war der zweite Roboter ausgeschaltet.

Auch der erste war nutzlos, weil ihm der zerstörte Kollege den Weg blockierte.

Martinez beobachtete das stumme kleine Videobild mit genau der gleichen Faszination, die er auch bei irgendeiner anderen Katastrophe empfunden hätte, an der er nichts ändern konnte. Die Fußballspieler, die Tarafah in die Waffenkontrolle gesteckt hatte, hatten soeben möglicherweise die Karriere ihres Mäzens beendet.

Martinez hob den Blick und rang mit sich, ob er Tarafah mitteilen sollte, was geschehen war, doch dann hielt er inne. Der Kapitän konnte sich nicht um das kümmern, was in den Waffenschächten vor sich ging. Nicht jetzt, solange er das Kommando innehatte. Vielleicht würde er glücklicher sein, wenn er es gar nicht erst erfuhr.

Außerdem gehörte es nicht zu Martinez’ Aufgaben, andere Abteilungen zu beobachten.

Als er in den Waffenschächten eine Bewegung bemerkte, blickte er wieder auf den Schirm. Kleine Gestalten in Druckanzügen schwebten in der Schwerelosigkeit umher. Die führende Gestalt packte mit einer Hand einen Deckenträger und wies die anderen mit Gesten an, sich an die Arbeit zu machen. Martinez erkannte Alikhan, seinen eigenen Burschen. Der Waffenmeister im Ruhestand versuchte, die Situation zu ordnen.

Wie lange bis zur nächsten Beschleunigung? Die schreckliche Frage schoss Martinez durch den Kopf. Schon tippte er auf den Bildschirm, um das Skript für das Manöver aufzurufen.

Leider hatte Tarafah alles mit seinem Kapitänsschlüssel codiert. Martinez ballte die Hände zu Fäusten und starrte frustriert die Anzeigen an.

Zwei der Gestalten hatten eine Rakete aus der Röhre befreit und bugsierten sie durch ein Gewirr robotischer Gliedmaßen zur Müllkammer. Wenigstens war die Rakete noch nicht mit Antimaterie befüllt und deshalb relativ leicht.

Wie lange noch? Martinez biss die Zähne zusammen. Am liebsten hätte er »Leute im Waffenschacht!«, gerufen und damit jegliche weitere Beschleunigung unterbunden.

Nein. Ohne Tarafahs Befehl würde es kein Beschleunigungsmanöver geben, und wenn der Kapitän den Befehl gab, konnte Martinez die anderen immer noch rechtzeitig vor der Gefahr warnen.

Jedenfalls hoffte er das.

Die Arbeiter zogen eine weitere Rakete aus der Röhre. Eine einzelne Gestalt hatte sich rittlings darauf gesetzt und stemmte sich gegen die Wand. Wenigstens waren die Fußballspieler kräftige Burschen.

Auf den Bildschirmen erschien eine Botschaft. »Anweisung vom Flaggschiff«, meldete er. »Zweite Abteilung, im Verband Kurs ändern auf zwo-zwo-sieben zu drei-eins-zero. Mit vier Komma fünf Grav beschleunigen.  Ausführung um achtundzwanzig nulleins nullnulleins Schiffszeit.«

Er blickte auf die Zeitanzeige. Noch sechs Minuten.

Nie war er dankbarer gewesen für die Vorschrift, dass er im Manöver den Helm geschlossen halten musste. Er berührte die Anzugsteuerung und sagte ins Helmmikrofon: »Ruf für Mannschaftsmitglied Alikhan.«

»Mein Lord?«, meldete sich sein Diener nach wenigen Sekunden.

»Ihr habt noch fünf Minuten bis zur nächsten Beschleunigung.«

Es gab ein kurzes Schweigen, während Alikhan die Lage einschätzte. »Noch drei Raketen. Das schaffen wir nicht.«

»Nein. Bringen Sie die Leute auf die Beschleunigungsliegen zurück. Und ich sage dem Kapitän, was los ist.« Martinez betrachtete die hoffnungslose Situation, die ungeschickten Leute, die in Vakuumanzügen wieder ein Geschoss an den wirren Roboterarmen vorbeilotsten, und sagte auf einmal: »Halt, warten Sie.«

Er hielt inne, um seine Idee zu durchdenken. »Machen Sie es folgendermaßen: Setzen Sie jemanden an die Roboterkontrollen. Lassen Sie die anderen die Raketen aus den Röhren reißen, und dann übernimmt sie der Roboter mit seinen Arbeitsarmen. Er kann sie festhalten, bis das Manöver vorbei ist. Da die Raketen nicht mit Antimaterie geladen sind, besteht keine Gefahr. Nach dem Manöver können Sie die Arbeiten von Hand abschließen.«

»Jawohl, mein Lord.« Alikhan unterbrach sofort die Verbindung, und nun musste Martinez auf dem stummen Bildschirm zusehen. Alikhan sprang aus dem Bild heraus, um vermutlich in der Waffenkontrolle einen Roboter zu übernehmen. Die anderen Helfer öffneten die Luken, zogen die Raketen heraus und schoben sie vorsichtig in Richtung des noch funktionierenden Roboters. Wenige Sekunden später pflückten die Greifarme des Roboters die Geschosse mitten aus der Luft und verharrten reglos.

Die Gestalten in den Anzügen sprangen aus den Waffenschächten heraus und zogen sich in ihre geschützten Unterstände zurück. Martinez blickte auf die Zeitanzeige. 26:51: 101. Noch zwei Minuten.

 


»Oh, in den Waffenschächten herrschte ein großes Durcheinander, mein Lord«, berichtete Alikhan, während er das zweite Paar Schuhe seines Herrn polierte. »Niemand hatte die Leitung. Der Waffenmeister war zu betrunken, um auch nur einen vernünftigen Befehl zu geben, der irgendeinen Bezug zu der Situation hatte. Einer der beiden Waffentechniker Erster Klasse war ein Fußballspieler, ebenso ein Techniker Zweiter Klasse. Die beiden Kadetten, die dort sonst helfen – wirklich nette junge Leute, die schnell lernen -, mussten die Pinassen bemannen und das Schiff verlassen.«

»Ich bin froh, dass ich Sie dort eingesetzt habe«, sagte Martinez. »Andererseits hätten Sie dort umkommen können.«

Alikhan stellte einen Schuh weg und tippte auf das inaktive KomGerät im linken Ärmel. »Ich hatte Verbindung mit Maheshwari. Er hätte jede Beschleunigung unterbunden, falls dann immer noch jemand in den Waffenschächten gewesen wäre.«

Martinez nickte langsam. Die älteren Unteroffiziere hatten ein ganz eigenes Netzwerk und eine eigene Aufklärung. Sie wussten genau, wie sie die Offiziere überleben konnten, die ihnen die Flotte vor die Nase setzte.

Wenn du einen Meister in irgendeinem Fach findest, der kein Trinker und nicht verrückt ist und noch etwas Verstand im Kopf hat, dann schnapp ihn dir, hatte Martinez’ Vater ihm geraten.

Für diesen Rat konnte er seinen Vater segnen. Er nahm sich einen Whisky aus seinem privaten Lager, das sich im dunkel vertäfelten Schränkchen unter seinem schmalen Bett befand. Nach Übernahme des Kommandos hatte Kapitän Tarafah die Offiziersquartiere und seine Kapitänskajüte auf eigene Kosten neu einrichten lassen und dazu schönes dunkles Mahagoni, Messingarmaturen und dunkle Kacheln mit weißen und roten geometrischen Mustern ausgewählt. Das Reich der Offiziere duftete nun leicht nach Limonenöl, wenn es nicht gerade nach Messingpolitur roch.

Martinez brauchte den Whisky, nachdem er gerade eine Doppelschicht beendet hatte. Er hatte auf der Brücke die Stellung halten müssen, während die Corona ihre Pinassen und die abgeschossenen Raketen wieder aufgenommen hatte. Tarafah und sein Erster Offizier  waren unterdessen zum Flaggschiff geflogen, um mit den anderen Kapitänen und der Flottenkommandantin an der Nachbesprechung teilzunehmen. Der gute Whisky brannte in Martinez’ Kehle, und nach und nach entspannten sich seine geschundenen Muskeln.

»Ich bin froh, dass es kein echter Krieg ist«, sagte er. »Sonst hättet ihr alle Gammastrahlung abbekommen.«

»In einem echten Krieg wären wir in unserem Bunker geblieben und hätten eine andere Geschützbatterie benutzt«, antwortete Alikhan.

Martinez knetete sein Kinn. »Glauben Sie, der Kapitän wird herausfinden, was geschehen ist?«

»Nein. Die verklemmten Roboter wurden repariert, sobald wir unsere Unterstände verlassen konnten. Das beschädigte Geschoss wird irgendwie abgeschrieben. Es gibt eine Menge Möglichkeiten, eine Rakete verschwinden zu lassen.«

»Das tröstet mich nicht unbedingt«, erwiderte Martinez. Er trank noch einen Schluck Whisky. »Glauben Sie, der Kapitän sollte es erfahren?«

Eigentlich meinte er damit: Sollte der Kapitän erfahren, dass wir ihn während des Manövers gerettet haben?

Alikhan machte ein ernstes Gesicht. »Ich würde die Karriere eines Mannes, der dreißig Jahre im Dienst ist und kurz vor der Pensionierung steht, nicht beenden wollen. Die Schuld trifft ja den Waffenmeister, nicht die Fußballspieler.«

»Das ist wahr«, stimmte Martinez zu. Es gefiel ihm  nicht, dass er etwas Kluges getan hatte, das niemand je erfahren würde. Alikhan würde jedoch nicht erfreut sein, wenn er den Waffenmeister verpetzte, und Alikhan war viel zu wertvoll, um ihn zu verärgern.

»Nun ja«, sagte er achselzuckend. »Dann vergessen wir es. Hoffentlich gerät die Corona nicht vor der Pensionierung des Waffenmeisters noch in einen Krieg.«

»Das ist sehr unwahrscheinlich, mein Lord.« Alikhan strich mit einem Fingerknöchel seinen Schnurrbart glatt. »Die Corona hat schon schlechtere Kommandanten als Tarafah überlebt. Keine Sorge, wir werden das Schiff schon durchbringen.«

»Aber werde auch ich durchkommen?« Martinez seufzte, griff in das mit Mahagoni vertäfelte Fach unter seinem Bett und zog eine neue Flasche Whisky heraus. »Vielleicht hilft das beim Nachdenken. Aber teilen Sie die Flasche nicht mit irgendjemandem aus der Waffenkontrolle.«

Alikhan nahm die Flasche würdevoll entgegen. »Danke, mein Lord.«

Martinez trank aus und beschloss, sich nicht nachzuschenken. Jedenfalls jetzt noch nicht. Er wollte ja nicht dem schlechten Vorbild des Waffenmeisters folgen. »Nur schade, dass dies die einzige Belohnung bleiben wird, nachdem Sie den Kapitän aus einer peinlichen Situation herausgehauen haben.«

»Das ist schon mehr, als ich gewöhnlich bekomme«, bemerkte Alikhan mit einem ironischen Lächeln. Dann salutierte er und ging.

Zwei Tage später, als die Sitzungen der Führungsoffiziere nach dem Manöver vorbei waren, kündigte Flottenkommandeurin Fanaghee ein Sportfest an, das auf dem Planeten stattfinden würde. Alle Schiffe unter Fanaghees Kommando sollten Mannschaften schicken, und das Fußballteam der Corona würde gegen die Mannschaft der Bombardierung von Peking antreten. Tarafah ordnete auf der Stelle intensive Trainingseinheiten für sein Team an, die augenblicklich beginnen sollten.

Als Martinez an diesem Abend nach der Wache in seine Koje kroch, hörte er nach einem oder zwei Drinks nicht auf.
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Das Bankhaus war aus Granit gebaut und eine miniaturisierte Nachbildung der Großen Zuflucht. Es besaß sogar eine Kuppel als Symbol der Dauerhaftigkeit, doch da kein Großer Meister mehr lebte, ließ es vielleicht auch an andere Dinge denken. Wesley Weckman, der Treuhänder, war ein junger Mann mit ernstem Gebaren, das ihn älter wirken ließ, als er tatsächlich war. Seine glänzenden Stiefel und der modische Armreif aus Menschenhaar bewiesen jedoch, dass sein Leben außerhalb der Bank keineswegs so beschaulich verlief wie seine Bürostunden.

»Seit Sie die Akademie besuchen, ist der Zinssatz bei drei Prozent im Jahr geblieben«, erklärte er. »Deshalb kann ich Ihnen erfreulicherweise mitteilen, dass sich Ihr Guthaben trotz der Auszahlungen immer noch auf über neunundzwanzigtausend Zenith beläuft. An Ihrem dreiundzwanzigsten Geburtstag steht Ihnen der gesamte Restbetrag zur Verfügung.«

Das war in elf Tagen. Jemand, der sich mit »Erdtagen« auskannte, hatte einmal ausgerechnet, dass sie dann nach terranischer Zeitrechnung knapp über zwanzig Jahre alt wäre.

Sula überschlug kurz, was sie mit fast dreißigtausend Zenith kaufen konnte. Ein bescheidenes Apartment in der Hohen Stadt oder ein ganzes Wohngebäude in einem guten Viertel der Unterstadt. Eine bescheidene Villa mit einem großen Grundstück auf dem Land.

Sie konnte sich bei den besten Modedesignern von Zanshaa mindestens ein Dutzend Mal komplett einkleiden.

Oder die echte »Rosé Pompadour«-Vase aus Vincennes kaufen, die vierhundert Jahre vor der Eroberung Terras hergestellt worden war und Ende des Monats zur Auktion stand.

Angesichts solcher Preise hatten die Antimateriebomben auf der Erde vermutlich eine ganze Menge Porzellan zerschlagen.

Es war eine lächerliche Fantasie, ihr ganzes Erbe für eine einzige Vase auszugeben, doch sie hatte lange und hart gearbeitet und sich einen Moment völliger Irrationalität verdient.

»Was muss ich tun, um die Auszahlung zu veranlassen?«, fragte sie.

»Sie brauchen nur einige Formulare auszufüllen. Wenn Sie möchten, kann ich es sofort tun, und die Dokumente werden dann an Ihrem Geburtstag gültig.«

Sula grinste. »Ja, warum nicht?«

Weckman druckte die betreffenden Papiere aus und überreichte sie Sula zusammen mit einem vergoldeten Stift. Dann aktivierte er den Fingerabdruckscanner und schob ihn über den Tisch.

»Haben Sie meinen Daumenabdruck denn schon registriert?«, fragte Sula überrascht. »Das muss ja viele Jahre her sein.«

Weckman blickte auf einen Bildschirm, um sich zu vergewissern. »Ja, selbstverständlich.«

»Ich kann mich gar nicht erinnern, ihn hinterlegt zu haben.« Sie schlug die Beine übereinander, und las die Dokumente sorgfältig durch. Dann legte sie den Stoß wieder auf den Schreibtisch, nahm den Stift und zögerte. »Eigentlich«, überlegte sie, »weiß ich noch gar nicht, was ich mit dem Geld tun soll.«

»Wir haben hier in unserer Bank mehrere Vermögensberater«, sagte Weckman. »Ich kann Sie gern Miss Mandolin vorstellen. Wie ich sehe, ist sie gerade an ihrem Schreibtisch.«

Sula verschloss den Stift. »Das Problem ist, dass ich auf der Durchreise bin. Ich weiß nicht einmal, wohin mich mein nächster Einsatz führen wird.« Sie legte den Stift vor Weckman auf den Tisch. »Vielleicht lasse ich das Geld auch einfach im Treuhandfonds, bis ich das Leutnantspatent habe.«

»In diesem Fall brauchen Sie überhaupt nichts zu tun.«

»Darf ich die Papiere behalten?«

»Aber natürlich.«

Sie stand auf, und Weckmann verneigte sich und begleitete sie zur Tür.

Was sollte ich auch mit der Vase anfangen?, überlegte sie. Sie hatte nicht einmal Blumen, die sie hineinstellen konnte.

So beschloss sie, noch einmal das Auktionshaus aufzusuchen und sich zu verabschieden. Es gab Träume, die sie sich einfach nicht gestatten durfte.

 


»Werft ihn in den Fluss«, sagte Gredel. »Sorgt einfach dafür, dass er nie mehr zurückkommt.«

Lamey warf ihr einen Blick zu, der von einem eigenartigen stummen Mitgefühl sprach, nahm sie in den Arm und küsste sie auf die Wange. »Ich bringe alles für dich in Ordnung«, versprach er.

Nein, das schaffst du nicht, dachte sie. Aber es wird dann etwas besser sein als vorher.

Am nächsten Morgen warf Nelda sie hinaus. Sie hatte sich ein graues Heilpflaster auf die Schnittwunde über der Augenbraue geklebt. »Ich kann dich nicht mehr hier behalten, es geht einfach nicht.«

Zuerst erschrak Gredel und fragte sich, ob Antonys Leiche unter der alten Iolabrücke wieder an die Oberfläche gekommen sei, doch dies war nicht der Grund. Der vergangene Abend hatte Nelda zu der Entscheidung gezwungen, wen sie mehr liebte, Antony oder Gredel. Sie hatte sich für Antony entschieden und wusste nicht, dass er gar nicht mehr zur Wahl stand.

Gredel ging zu ihrer Mutter. Ava verzichtete auf alle Einwände, als sie die Prellung auf der Wange sah. Gredel berichtete ihr, was geschehen war. Da sie nicht dumm war, behielt sie allerdings für sich, warum sie Lamey eingeschaltet hatte. Ava umarmte sie und sagte, sie sei stolz auf ihre Tochter.

Da Ava sich mit Kosmetik gut auskannte, war es leicht, die Blutergüsse zu kaschieren. Dann fuhr sie mit Gredel nach Maranic Town, um bei Bonifacio’s ein Eis zu essen.

 


Ava, Lamey und Panda halfen dabei, Gredels Habseligkeiten in Avas Wohnung zu schaffen. Auf den Armen und in Kisten schleppten sie die Kleidung, die Lamey und Caro ihr geschenkt hatten – Blusen, Hosen, Röcke, Mäntel, Capes, Hüte, Schuhe und Schmuck. All die Sachen, die schon lange nicht mehr in die Schränke in ihr Zimmer gepasst hatten, und die sie deshalb auf dem alten, ausgetretenen Teppich zu ordentlichen Stapeln aufgetürmt hatte.

Panda war sehr beeindruckt, weil es so ordentlich war. »Du hast ja ein richtiges System entwickelt«, sagte er.

Ava ging es besser als sonst. Ihr derzeitiger Liebhaber war verheiratet und kam regelmäßig zu Besuch. Es machte ihm nichts aus, wenn sie die übrige Zeit mit Verwandten oder Freunden verbrachte. Allerdings hatte sie nicht viele Freunde. Ihre früheren Liebhaber hatten es nicht erlaubt. Deshalb freute sie sich, ihre Tochter wiederzusehen.

Lamey war enttäuscht, dass Gredel nicht in eine seiner Wohnungen einziehen wollte. »Ich brauche jetzt meine Ma«, erklärte Gredel, und er gab sich damit zufrieden.

Ich will nicht mit jemandem zusammenleben, der bald getötet wird. Diesen Gedanken behielt sie natürlich für sich. Andererseits fragte sie sich, ob sie nicht verpflichtet war, bei dem Mann zu leben, der für sie getötet hatte.

Auch Caro war enttäuscht. »Du hättest doch bei mir einziehen können!«, sagte sie.

Gredel war entzückt. »Würde dir das auch nichts ausmachen?«

»Aber nein!«, rief Caro begeistert. »Wir können Schwestern sein. Wir können einkaufen, ausgehen und … Spaß haben.«

Einige Tage lang sonnte Gredel sich in der warmen Aufmerksamkeit, die Caro und ihre Mutter ihr zuteilwerden ließen. Sie verbrachte fast ihre ganze Zeit abwechselnd mit den beiden, bis Lamey eifersüchtig wurde oder zumindest so tat, als wäre er eifersüchtig. Lamey war manchmal schwer zu durchschauen. »Caro hat dich entführt«, scherzte er am Telefon. »Ich muss wohl meine Jungs schicken, um dich zurückzuholen.«

An den Abenden, wenn Ava mit ihrem Liebhaber zusammen war, blieb Gredel bei Caro. Im großen Bett war viel Platz. Sie stellte auch fest, dass Caro eigentlich nicht einschlief, sondern sich eher ins Koma versetzte, indem sie Endorphine in den Injektor lud und sich eine Dosis nach der anderen verpasste, bis sie bewusstlos wurde.

Gredel war entsetzt. »Warum machst du das?«, fragte sie eines Abends, als Caro wieder nach dem Injektor griff.

Caro starrte sie an. »Weil ich es mag«, knurrte sie. »Ohne das Zeug kann ich nicht schlafen.«

Gredel zuckte zusammen, als Caros Blick sie traf. Sie wollte nicht, dass Caro sie so wütend angriff, wie sie es manchmal bei anderen Leuten tat.

Eines Abends lud Lamey sie beide zu einer Party ein. »Ich muss auch Caro mitnehmen«, erklärte er Gredel. »Denn sonst bekomme ich dich nicht zu sehen.«

Der Anlass der Party war, dass Lamey jemandem ein Darlehen für ein Restaurant und einen Klub gewährt hatte. Die Leute hatten es allerdings nicht geschafft, und deshalb hatte er den Laden selbst übernommen. Da er nun ein großes Lager voller Schnaps und einen begehbaren Kühlschrank voller Lebensmittel besaß, hatte er beschlossen, dass nichts verschwendet werden dürfte, und so gut wie jeden eingeladen, den er kannte. Er bezahlte die Mitarbeiter für den zusätzlichen Abend und ließ alle Gäste wissen, dass Essen und Trinken sie nichts kosten würde.

»Heute Abend werden wir Spaß haben«, sagte er, »und morgen sehe ich mich nach jemandem um, der das Lokal leiten kann.«

Es war die letzte große Party, die Gredel mit Lamey und seinen Leuten feierte. Es gab Essen und Musik, der Raum war voller Leute, die sich amüsierten. Im Stockwerk darüber hatten einst schwere Maschinen gestanden, unter der verrosteten, verstärkten Eisendecke hallte das Lachen. Gredel trank nichts, doch sie war beinahe berauscht, weil sie mit so vielen Menschen zusammen  war, die sich einen schönen Abend machten und sich betranken. Ihre Gedanken rasten, als sie tanzte, drehten sich im Kreis wie ihr Körper auf der Tanzfläche, auf der Lamey sie mit eleganten, genau abgestimmten Bewegungen führte. Er beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

»Komm und lebe mit mir, Erdmädchen.«

Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Noch nicht.«

»Ich will dich heiraten und Kinder mit dir haben.«

Ein wohliger Schauder lief ihr über den Rücken. Sie wusste nichts zu antworten, sondern schlang wortlos die Arme um Lameys Hals und legte den Kopf an seine Brust.

Sie wusste nicht, warum sie es verdient hatte, so geliebt zu werden. Lamey, Caro, ihre Mutter. Sie alle stillten eine schreckliche Sehnsucht in ihrem Innern. Eine Leere, die sie nicht einmal wahrgenommen hatte, bis andere sie mit Wärme und Zärtlichkeit erfüllt hatten.

Lamey tanzte auch mit Caro, oder vielmehr führte er sie über die Tanzfläche, während sie auf und ab hüpfte, statt richtig zu tanzen. Auch Caro amüsierte sich. Sie trank im Laufe des Abends nur zwei Flaschen Wein, was für ihre Verhältnisse zurückhaltend war, und tanzte oft mit Lamey oder seinen Leuten. Als sie den Klub verließen, küsste sie Lamey überschwänglich auf die Wange und bedankte sich für die schöne Party.

Lamey legte die Arme um Caro und Gredel. »Ich möchte doch nur, dass meine schönen Schwestern einen schönen Abend haben«, sagte er.

Dann brachten sie Caro nach Hause zu den Volta-Apartments, und anschließend wollten sie in die Fabs zurückkehren, um den Rest der Nacht in einer von Lameys Wohnungen zu verbringen. Caro blieb jedoch im Wagen sitzen und schob vom Rücksitz den Kopf und die Schultern zwischen Lamey und Gredel. Sie unterhielten sich und lachten, während der Türsteher schon im Vorraum des Gebäudes auf den Augenblick wartete, da Lady Sula eintreten würde. Schließlich sagte Lamey, es sei Zeit zu fahren.

»Spart euch doch den Rückweg in die Fabs«, meinte Caro. »Ihr könnt mein Bett haben, ich schlafe auf dem Sofa.«

Lamey sah sie groß an. »Eine schöne Frau wirft man nicht aus dem Bett.«

Caro lachte laut auf, dann küsste sie Gredel auf die Wange. »Das kommt auf Gredel an.«

Aha, dachte Gredel. Sie war überrascht und auch wieder nicht überrascht. Wie es schien, war Lamey auf einen Ausgleich für seine Investition aus. Gredel überlegte kurz, dann zuckte sie mit den Achseln. »Es macht mir nichts aus«, sagte sie.

Also ging Lamey mit Gredel und Caro nach oben und liebte sie beide. Gredel sah zu, wie der Hintern ihres Freundes auf Caro auf und ab wippte und fragte sich, warum es sie nicht störte.

Weil ich ihn nicht liebe, dachte sie. Würde ich ihn lieben, dann würde es mir etwas ausmachen.

Dann dachte sie: Vielleicht liebt Caro ihn. Vielleicht  würde Caro bei Lamey in den Fabs bleiben wollen, und sie konnte Caros Platz in der Akademie einnehmen und zur Erde fliegen.

Vielleicht wäre das die Lösung, die sie alle glücklich machen würde.

 


Am nächsten Tag, nachdem Lamey gegangen war, entschuldigte Caro sich. »Ich war so schrecklich gestern Abend«, sagte sie. »Du hast jetzt sicher eine schlechte Meinung von mir.«

»Schon gut.« Gredel faltete Caros Kleidung und sortierte sie ein. Aufräumen nach der Orgie, dachte sie.

»Manchmal bin ich ein Miststück«, fuhr Caro fort. »Du musst glauben, dass ich dir Lamey wegnehmen will.«

»Nein, das denke ich nicht.«

Caro lief eilig zu Gredel und nahm sie in die Arme, legte die Stirn auf ihre Schulter und sagte zaudernd wie ein reumütiges kleines Mädchen: »Verzeihst du mir?«

»Ja«, sagte Gredel. »Aber natürlich.«

Auf einmal war Caro voller Energie. Sie hüpfte durch das Zimmer und sprang auf dem Teppich herum, während Gredel die Kleider zusammenlegte. »Das mache ich wieder gut!«, erklärte Caro. »Wir fahren heute, wohin du willst! Was würdest du gern unternehmen? Einkaufen?«

Gredel dachte über das Angebot nach. Neue Sachen brauchte sie wirklich nicht. Was sie besaß, fand sie jetzt schon ein wenig bedrückend. Andererseits genoss sie es,  wenn Caro sich darüber freute, ihr etwas zu kaufen. Dann fiel ihr etwas ein.

»Godfrey’s«, schlug sie vor.

Caros Augen blitzten. »O ja.«

Es war ein wundervoller Tag. Der Sommer hatte begonnen, durch die Jalousien der offenen Fenster wehte warme Luft in die Privaträume des Godfrey’s und strich wie Blumenparfüm über Gredels Haut. Sie und Caro begannen mit einem Dampfbad, dann folgte eine Gesichtspackung, dann Hautcreme und eine Ganzkörpermassage. Anschließend lagen sie auf den Liegen, redeten und kicherten, ließen sich vom leichten Wind umschmeicheln und tranken Fruchtsaft, während lächelnde junge Frauen sie manikürten und pedikürten.

Jeder Millimeter von Gredels Haut war von Sommer und Leben erfüllt. Als sie in die Volta-Apartments zurückgekehrt waren, kleidete Caro Gredel mit ihren eigenen Sachen ein. Der kostbare Stoff kribbelte, als er über ihre seidenweiche Haut glitt. Irgendwann kam Lamey, um sie abzuholen, doch Caro legte Lameys und Gredels Hände ineinander und führte sie zur Tür.

»Einen schönen Abend noch«, sagte sie.

»Kommst du denn nicht mit?«, fragte Lamey.

Caro schüttelte nur den Kopf und lachte. Mit ihren grünen Augen sah sie Gredel an – und Gredel sah die Belustigung und all die Geheimnisse, die Lamey nie erfahren würde. Caro schob sie hinaus in den Flur und schloss hinter ihnen die Tür.

Lamey hielt verwundert inne. »Geht es Caro nicht gut?«

»O doch«, erwiderte Gredel. »Lass uns tanzen gehen.«

Sie schwebte dahin und schien kaum den Boden zu berühren, als sie zum Aufzug ging. Ihr fiel ein, dass sie glücklich war. Sie war noch nie glücklich gewesen, aber jetzt war sie es.

Es war nur nötig gewesen, Antony aus der Gleichung zu streichen.

 


Zwei Tage danach bekam Gredels Glück die ersten Risse. Am Nachmittag traf sie zu spät bei den Volta-Apartments ein, weil die Zugverbindung von den Fabs gestört war. Sie öffnete mit dem Zahlencode die Tür und fand Caro schnarchend auf dem Bett vor. Caro war schon zum Ausgehen angekleidet, hatte aber offenbar Langeweile bekommen, weil Gredel sich verspätet hatte. Neben dem Bett lag eine leere Weinflasche auf dem Boden, und in der rechten Hand hatte sie noch den Injektor.

Gredel sprach mit Caro und schüttelte sie. Keine Reaktion. Caros Haut war kühl und bleich und hatte einen leicht bläulichen Stich.

Wieder ertönte ein ausgedehntes lautes Schnarchen. Gredel drehte es das Herz um, als sie das Geräusch hörte. Sie schnappte sich den Injektor und überprüfte den Inhalt: ein Endorphinersatz, der Phenyldorphin-Zed hieß.

Abermals schnarchte Caro, aber dann auf einmal brach das Geräusch mitten im Atemzug ab. Ihre Atmung hat ausgesetzt, dachte Gredel erschrocken.

Mit einer Überdosis hatte sie noch nie zu tun gehabt, doch in den Fabs kursierten verschiedene Empfehlungen, was man in so einem Fall zu tun hatte. Eine Möglichkeit bestand darin, dem Betreffenden Eis in die Hosen zu kippen. Eis auf den Genitalien sollte das Opfer aufwecken. Oder galt das nur für Männer?

Gredel hockte sich rittlings auf Caro und versetzte ihr eine feste Ohrfeige. Sie zuckte selbst zusammen, als es laut klatschte, doch Caro fuhr immerhin auf, öffnete ein Stück weit die Augen und keuchte. Gredel schlug sie noch einmal. Wieder ein Keuchen, dann begann Caro zu husten und öffnete die Augen ganz. Sie blickte ins Leere, die grünen Iris zeigten kein Erkennen, die Pupillen waren so stark geschrumpft, dass man sie kaum noch entdecken konnte.

»Was …«, sagte Caro. »Was hast du …«

»Du musst aufstehen.« Gredel sprang vom Bett und zog Caro am Arm hoch. »Du musst aufstehen und mit mir herumlaufen, ja?«

Caro lachte träge. »Was ist … was …«

»Steh jetzt auf!«

Gredel schaffte es, Caro in eine sitzende Position hochzuziehen. Unsicher stellte Caro die Füße auf den Boden, und dann konnte Gredel ihr den Arm um die Schultern legen und Caro ein Stück weit schleppen. Wieder lachte Caro. »Musik!«, schnaubte sie. »Wenn  wir schon tanzen sollen, dann brauchen wir auch Musik!«

Das fand sie so lustig, dass sie sich vor Lachen schier ausschütten wollte. Gredel zog sie jedoch wieder hoch und bewegte sich weiter mit ihr durch die Wohnung. Sie bugsierte Caro zum Wohnzimmer und wanderte mit ihr rund um das Sofa herum.

»Du bist komisch, Erdmädchen«, sagte Caro. »Komisch, komisch.« Immer wieder lachte sie. Nachdem sie ihre Freundin eine Weile gestützt hatte, taten Gredel die Schultern weh.

»Hilf mir, Caro«, drängte sie.

»Komisch, komisch, komisches Erdmädchen.«

Schließlich konnte Gredel Caro nicht mehr halten, ließ sie aufs Sofa sinken und ging in die Küche, um die Kaffeemaschine in Gang zu bringen. Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, war Caro schon wieder eingeschlafen. Sie versetzte Caro zwei Ohrfeigen, und Caro öffnete wieder die Augen.

»Ja, Sergei«, sagte Caro. »So machst du das. Du tust einfach, was du willst.«

»Du musst aufstehen, Caro.«

»Warum wolltest du nicht mit mir reden?«, fragte Caro. Tränen schossen ihr in die Augen. Gredel zerrte sie hoch und lief wieder mit ihr durchs Zimmer.

»Ich habe ihn angerufen«, sagte Caro, während sie ihre Runden durchs Wohnzimmer drehten. »Ich konnte es nicht mehr aushalten und habe ihn angerufen, aber er wollte nicht mit mir reden. Sein Sekretär hat gesagt,  er sei nicht da, aber ich konnte hören, dass er gelogen hat.«

Es dauerte drei oder vier Stunden, bis Gredels Ängste nachließen. Inzwischen konnte Caro wieder allein gehen und sich beinahe normal, wenngleich sehr leise, unterhalten. Gredel ließ sie mit einer Tasse Kaffee in der Hand auf der Couch sitzen und ging ins Schlafzimmer. Dort nahm sie den Injektor und die beiden anderen, die sie außerdem noch fand, einen vierten, der im Badezimmer lag, und dazu die Patronen mit Phenyldorphin-Zed und alle anderen Drogen, die sie noch finden konnte, und versteckte alles unter ein paar Handtüchern im Bad. Sie wollte die Sachen später entsorgen, wenn Caro nicht aufpasste. Eigentlich hätte sie auch gern den ganzen Schnaps vernichtet, aber das wäre zu offensichtlich gewesen. Vielleicht konnte sie einen Teil davon in den Ausguss kippen, wenn sich eine Gelegenheit ergab.

»Dein Atem hat ausgesetzt«, berichtete Gredel ihrer Freundin später. »Du musst aufhören, Drogen zu nehmen, Caro.«

Caro nickte über ihrer Kaffeetasse. Ihre Pupillen waren wieder etwas größer, und sie wirkte beinahe normal. »Ich habe es wohl übertrieben.«

»Ich hatte noch nie im Leben solche Angst. Du musst einfach aufhören.«

»Ich werde aufpassen«, versprach Caro.

Doch als Gredel drei Tage später bei Caro übernachtete, zückte Caro einen Injektor und hielt ihn sich an  den Hals. Gredel griff erschrocken zu und entriss ihrer Freundin den Injektor.

»Caro! Du hast doch gesagt, du würdest aufhören!«

Caro lächelte und lachte verlegen. »Schon gut«, erwiderte sie. »Neulich war ich deprimiert, weil etwas Unangenehmes passiert war. Ich habe die Kontrolle verloren. Aber jetzt bin ich nicht deprimiert.« Sie streckte die Hand aus und ergriff den Injektor. »Lass los«, sagte sie. »Mir passiert schon nichts.«

»Nicht«, flehte Gredel.

Lachend löste Caro Gredels Finger von dem Apparat, hielt ihn sich an den Hals und drückte auf den Abzug. Gredel knirschte mit den Zähnen.

»Siehst du?«, meinte Caro. »Es ist überhaupt nichts passiert.«

Am nächsten Tag redete Gredel mit Lamey darüber. »Hör doch einfach auf, ihr etwas zu verkaufen«, verlangte sie.

»Was würde das nützen?«, widersprach Lamey. »Sie hatte ihre Quellen, bevor sie zu uns gekommen ist. Wenn sie will, kann sie jederzeit in eine Apotheke gehen und den vollen Preis bezahlen.« Er fasste sie an beiden Händen und sah sie mit besorgten blauen Augen an. »Du kannst ihr nicht helfen. Niemand kann einem Süchtigen helfen, wenn es erst einmal so weit gekommen ist. Das weißt du so gut wie ich.«

Gredel sorgte sich um ihre Freundin und wollte nicht, dass Lameys Worte wahr waren. Sie musste gut aufpassen und dafür sorgen, dass Caro nichts mehr zustieß.

Am ersten heißen Nachmittag des Sommers fand Gredels Glück ein jähes Ende. Sie und Caro kehrten müde und verschwitzt aus den Arkaden zurück, Caro warf die Einkäufe auf die Couch und verkündete, dass sie ein langes, kühles Bad nehmen würde. Aus der Küche holte sie eine Flasche gekühlten Wein, öffnete sie und bot Gredel davon an. Gredel lehnte ab. Dann ging Caro mit der Flasche ins Bad.

Im Wohnzimmer hörte Gredel das Wasser laufen, während sie sich einen Papaya Fizz machte und die Videowand einschaltete, weil sie gerade nichts Besseres zu tun hatte.

Es lief ein Drama über die Flotte, aber leider waren alle Schauspieler, die die Meuterei niederschlagen wollten, Naxiden, deren Schauspielkunst sich darauf beschränkte, die Farbe ihrer glänzenden Schuppen wechseln zu lassen. Gredel verstand es nicht. Die Handlung, die in der Flotte spielte, erinnerte sie an die Akademie, die Caro besuchen sollte. Deshalb wechselte sie zum Datenkanal und schlug die Aufnahmebedingungen der Cheng-Ho-Akademie nach, weil die Sulas, die sich für die Militärlaufbahn entschieden, gewöhnlich dort ihre Ausbildung absolvierten.

Als Caro im Morgenrock aus dem Bad kam, hatte Gredel jede Menge Informationen zusammengetragen. »Du solltest dir bald einen Schneider suchen«, schlug sie vor, »damit du dir passende Uniformen machen kannst.« Auf der Videowand liefen die Bilder ab. »Für verschiedene Gelegenheiten«, erklärte Gredel. »Arbeitsoverall  für das Schiff, Tarnkleidung für Einsätze auf Planeten, förmliche Ausgehuniformen, Paradeuniform … schau dir nur diesen Hut an! Cheng Ho liegt in einer gemäßigten Zone, deshalb brauchst du im Winter auch einen Übermantel und Stiefel, außerdem Trikots für die Sportarten, die du betreiben willst, und einen Haufen andere Sachen. Feine Kleidung für Empfänge. Falls du ein Dinner gibst, könntest du auch das Wappen deines Klans einarbeiten lassen.«

Blinzelnd, als hätte sie Mühe, sich zu konzentrieren, betrachtete Caro den Bildschirm. »Was redest du da?«, fragte sie.

»Du brauchst doch neue Sachen, wenn du zur Cheng-Ho-Akademie gehst. Weißt du eigentlich, wer Cheng Ho war? Ich hab’s recherchiert. Er war …«

»Hör auf zu sabbeln.« Gredel sah Caro überrascht an, die eine geringschätzige Miene machte. »Ich gehe nicht auf irgendeine dumme Akademie«, sagte sie. »Vergiss das alles einfach wieder, klar?«

Gredel starrte ihre Freundin an. »Aber du musst die Akademie besuchen. »Das ist doch die einzige Laufbahn, die dir offensteht.«

Caro zischte verächtlich. »Wozu brauche ich denn eine berufliche Laufbahn? Mir geht es auch ohne ganz gut.«

Da es ein heißer Tag war und Gredel nicht genug geschlafen und zu wenig getrunken hatte, übersah sie die Warnzeichen, die ihr sonst verraten hätten, dass Caro im Bad nicht nur eine Flasche Wein, sondern auch noch  einige andere Dinge zu sich genommen hatte – irgendetwas, das sie reizbar und ungeduldig machte.

»Wir haben das doch geplant«, beharrte Gredel. »Du wolltest zur Flotte und mich als Dienerin mitnehmen. Dann könnten wir beide den Planeten verlassen und …«

»Ich will diesen Unfug nicht mehr hören!«, kreischte Caro so laut, dass Gredel erschrocken verstummte. Ihr Herz raste vor Furcht. Caro kam auf sie zu, ihre grünen Augen blitzten vor Zorn. »Glaubst du wirklich, ich ginge deinetwegen zur Flotte? Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«

Gredel saß auf der Couch, Caro baute sich vor ihr auf und ruderte aufgeregt mit den Armen, als wollte sie mit Steinen nach Gredel werfen. »Du hängst dauernd hier in meiner Wohnung herum«, tobte sie. »Du … du trägst meine Sachen! Du schnüffelst die ganze Zeit in meinen Konten herum … wo ist mein Geld? Mein Geld!«

»Ich habe dein Geld nicht angetastet!«, keuchte Gredel. »Keinen Cent habe ich genommen, niemals …«

»Lügnerin!« Caro schlug blitzschnell zu, und die Ohrfeige knallte lauter als ein Pistolenschuss.

Gredel schaute auf und starrte ihre Freundin an. Sie war benommen und konnte nicht einmal eine Hand heben und auf die brennende Wange legen.

»Überall sehe ich dich, überall in meinem Leben!«, fuhr Caro fort. »Du sagst mir, was ich tun soll, wie viel ich ausgeben darf … ich habe nicht einmal mehr Freunde! Es sind alles deine Freunde!« Sie schnappte sich die  Einkaufstaschen und schleuderte sie auf Gredel, die beide Arme hob. Als die Tüten zu Boden fielen, hob Caro sie wieder auf und warf sie gleich noch einmal, bis Gredel sie auffing und auf ihrem Schoß stapelte. Ein zerknüllter Haufen teurer, modischer Kleidung und handgearbeiteter Lederartikel.

»Nimm deinen Mist und verschwinde hier!«, rief Caro. Sie packte Gredel am Arm und zerrte sie vom Sofa herunter. Mit dem anderen Arm hielt Gredel die Einkäufe fest, doch die meisten fielen ihr herunter, als Caro sie zur Tür stieß. »Ich will dich nie wieder sehen! Raus hier, raus!«

Damit knallte sie hinter Gredel die Tür zu. Gredel stand verloren im Flur, eine Einkaufstasche an die Brust gepresst wie ein kleines Kind. Drinnen warf Caro mit den anderen Sachen um sich.

Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Ihr erster Impuls war, die Tür zu öffnen – schließlich kannte sie den Code -, um wieder hineinzugehen und Caro zu beruhigen.

Ich habe kein Geld gestohlen, protestierte sie innerlich. Ich habe dich um nichts gebeten.

Irgendetwas prallte schwer gegen die Tür, die im Rahmen bebte.

Es wird nichts mit der Flotte. Der Gedanke schien ihr jegliche Kraft zu rauben. In ihrem Kopf drehte sich alles. Ich muss hierbleiben. Hier auf Spannan, in den Fabs. Ich muss …

Was wird morgen?, dachte sie auf einmal. Sie hatten  verabredet, am nächsten Vormittag eine neue Boutique zu besuchen. Würden sie nun hingehen oder nicht?

Dann wurde ihr bewusst, wie absurd diese Frage war, und nun wurde sie auch selbst wütend – vor allem auf sich selbst, weil sie so dumm gewesen war. Sie wusste doch, dass sie Caro nicht bedrängen durfte, wenn sie in einer solchen Stimmung war.

Gredel fuhr zu ihrer Mutter und verstaute die Einkäufe, die sie gerettet hatte. Ava war nicht daheim. Zorn und Verzweiflung rangen in Gredels Herz miteinander. Sie rief Lamey an, der jemanden schickte und sie abholen ließ. Dann ließ sie sich für den Rest des Abends irgendwie ablenken.

Am nächsten Morgen fuhr sie zur verabredeten Zeit zu den Volta-Apartments. In der Lobby war ein Stau, weil eine Familie neu einzog. Sämtliche Habseligkeiten waren vor den Aufzügen auf mehreren Elektrokarren gestapelt, die alle das vergoldete Zeichen des Gebäudes trugen. Gredel grüßte den Türsteher mit ihrer Peer-Stimme, er nannte sie »Lady Sula« und ließ sie mit dem nächsten Aufzug allein fahren.

Vor Caros Tür zögerte sie. Ihr war klar, dass sie sich unterwarf und dass sie so etwas eigentlich nicht verdient hatte.

Andererseits war dies ihre einzige Chance. Was blieb ihr sonst übrig?

Sie klopfte an, wartete und klopfte noch einmal. Drinnen schlurften Schritte, dann öffnete Caro die Tür und blinzelte benommen. Ihr Haar war völlig wirr, sie  trug noch den Bademantel, den sie am Vortag getragen hatte, und ihre Füße waren immer noch nackt.

»Warum bist du nicht einfach reingekommen?«, fragte Caro. Sie ließ die Tür offen stehen und kehrte ins Apartment zurück. Gredel folgte ihr. Sie war nervös, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Drinnen herrschte ein großes Durcheinander. Zersplitterte Flaschen, herumgeworfene Kissen, zerfetzte Päckchen, Bruchstücke von Porzellantassen. Es waren diejenigen, die das Wappen der Sulas trugen.

Auf den Tischen lagen noch mehr Flaschen. Gredel kannte den Wacholdergeruch, der aus Caros Poren strömte.

»Ich fühle mich schrecklich«, gestand Caro. »Ich hab gestern zu viel getrunken.«

Erinnert sie sich nicht?, überlegte Gredel. Oder tut sie nur so?

Caro griff nach der Ginflasche, der Hals stieß mehrmals klirrend an das Glas, als sie sich zwei Finger breit einschenkte. »Ich muss erst mal zu mir kommen.« Dann kippte Caro den Schnaps.

Der Gedanke traf Gredel wie eine Offenbarung.

Sie ist nur eine Trinkerin. Einfach nur eine Trinkerin wie viele andere.

Caro stellte das Glas weg, wischte sich den Mund ab und lachte heiser. »Jetzt können wir uns ins Vergnügen stürzen«, sagte sie.

»Ja«, stimmte Gredel zu. »Von mir aus kann es losgehen.«

Inzwischen dachte sie, dass sie sich vielleicht nie wieder würde amüsieren können.

 


Möglicherweise entwickelte sich in dieser Zeit ihr Hass auf Caro, oder der Vorfall setzte nur den Hass und die Abneigung frei, die sie ohnehin schon eine Weile empfunden, aber verleugnet hatte. Jetzt konnte sie kaum eine Stunde mit Caro verbringen, ohne neuen Brennstoff für ihren Zorn zu finden. Sie knirschte mit den Zähnen, wenn sie Caros Achtlosigkeit sah, und Caros Lachen ging ihr auf die Nerven. Die müßigen Tage, die sie miteinander verbrachten, die Rundreisen durch Boutiquen, Restaurants und Klubs, ließen stumme Schreie in Gredel aufsteigen. Inzwischen hatte sie auch keine Lust mehr, hinter Caro aufzuräumen, tat es aber trotzdem weiterhin. Caros Stimmungsschwankungen, die abrupten Wechsel von Lachen über Wutausbrüche zu mürrischer Verschlossenheit, brachten Gredel fast zum Explodieren. Selbst Caros Zuneigung und ihre impulsive Großzügigkeit waren anstrengend. Warum macht sie meinetwegen nur so ein Aufhebens?, dachte Gredel. Worauf will sie eigentlich hinaus?

Gredel behielt ihre Gedanken jedoch für sich, und manchmal genoss sie Caros Gesellschaft sogar, erlebte Augenblicke reiner Freude oder konnte aus ganzem Herzen lachen. Dann wiederum fragte sie sich, ob das eine wirklich so echt sein konnte wie das andere, und wieso Entzücken und Hass einträchtig nebeneinander in ihr existieren konnten.

Das ist wie mit meiner sogenannten Schönheit, dachte sie. Die meisten Menschen reagierten auf ihre angebliche Schönheit und erfassten damit nicht ihre ganze Person. Sie besaß ein Innenleben, ganz eigene Gedanken und Hoffnungen, die nicht viel mit der äußeren Hülle zu tun hatten. Die anderen Menschen betrachteten jedoch immer nur das Äußere, sie sprachen nur mit dieser Hülle und hassten, beneideten oder begehrten sie.

Die Gredel, die mit Caro zu tun hatte, war wieder eine andere Hülle. Eine Art Maschine, die sie eigens zu diesem Zweck konstruiert hatte, ohne es direkt beabsichtigt zu haben. Sie war nicht weniger echt, weil es eine Maschine war, doch auch dies entsprach nicht ihrem wahren Selbst.

Ihr Selbst hasste Caro. Das wusste sie jetzt.

Falls Caro Gredels inneren Aufruhr irgendwie spürte, dann ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken, und genau zu beobachten war ohnehin nicht ihre Stärke. Als Caro von Wein zu Schnaps wechselte, nahm ihr Alkoholkonsum sogar noch zu. Wenn sie sich betrinken wollte, dann musste es auf der Stelle geschehen. So ging sie mit allem um. Der Schnaps brachte sie schneller ans Ziel. Auch die Stimmungsschwankungen nahmen zu, und die Ausschläge, die ihre Höhen und Tiefen kennzeichneten, wurden stärker. In einem ihrer teuren Lieblingsrestaurants bekam sie Lokalverbot, weil sie zu laut gesprochen, gesungen und einen Teller nach dem Kellner geworfen hatte, der sie gebeten hatte, sich zu beruhigen.  Aus einem Klub wurde sie hinausgeworfen, nachdem sie auf der Damentoilette eine Frau angegriffen hatte. Gredel erfuhr nie, worum es bei dem Streit gegangen war, doch Caro war offensichtlich stolz auf das blaue Auge, das ihr der Rausschmeißer verpasst hatte.

Größtenteils gelang es Gredel recht gut, Caros Wutanfällen zu entgehen. Sie kannte die Warnzeichen und wusste, wie sie Caros Stimmung beeinflussen konnte. Sie konnte Caros Programm verändern oder wenigstens dafür sorgen, dass Caros zunehmende Wut sich nicht auf sie selbst, sondern auf jemand anderen richtete.

Trotz ihrer Gefühle verbrachte sie jetzt mehr Zeit mit Caro als je zuvor. Lamey versteckte sich, was sie jedoch erst erfuhr, als er Panda schickte, um sie bei Caro abzuholen, statt selbst zu kommen. Panda fuhr sie in die Fabs, aber nicht in ein Viertel, in dem Menschen wohnten. Vielmehr brachte er sie in ein Gebäude, das einigen Lai-own gehörte. Eine Familie der großen Vögel starrte sie an, als sie im Vorraum auf den Aufzug wartete. Es roch stark nach Ammoniak.

Lamey hauste in einer kleinen Wohnung im obersten Stockwerk, ein paar seiner eigenen Leute und ein Lai-own hielten Wache. Das flugunfähige Wesen trampelte von einem Fuß auf den anderen, als Gredel eintrat. Auch Lamey wirkte nervös. Er sagte kein Wort zu ihr, sondern lotste sie mit einem knappen Nicken ins kleine Hinterzimmer.

Dort herrschte drückende Sommerhitze, und der Ammoniakgeruch  war sogar noch stärker als unten. Lamey bugsierte Gredel zum Bett. Sie setzte sich, doch Lamey schritt unruhig im schmalen Gang zwischen den Möbelstücken hin und her. Früher hatte er sich fließend und elegant bewegt, nun aber ruckte und zauderte er. Unsicherheit hatte die Anmut zerstört.

»Es tut mir leid«, sagte er, »aber es ist etwas passiert.«

»Sucht die Patrouille nach dir?«

»Das weiß ich nicht.« Seine Lippen zitterten leicht. »Gestern haben sie Bourdelle verhaftet. Allerdings war es die Legion der Gerechten, nicht die Patrouille. Das bedeutet, dass sie ihm etwas Ernstes vorwerfen, für das ihm möglicherweise die Hinrichtung droht. Gerüchteweise haben wir erfahren, dass er mit dem Büro des Präfekten eine Abmachung hat.« Wieder zuckten seine Mundwinkel. Linkjungen schlossen keine Abmachungen mit dem Präfekten. Sie hatten stumm ihre Strafe abzusitzen.

»Wir wissen nicht, was er ihnen anbieten wird«, fuhr Lamey fort. »Aber er steht nur einen Link über mir und könnte mich oder jeden anderen der Jungs anschmieren.« Er blieb stehen und rieb sich das Kinn. Auf seiner Stirn glänzte der Schweiß. »Ich werde dafür sorgen, dass es nicht mich trifft«, verkündete er schließlich.

»Ich verstehe«, sagte Gredel.

Lamey sah sie mit fiebrigen blauen Augen an. »Du darfst mich nicht mehr anrufen. Ich dich auch nicht. Wir dürfen uns nicht in der Öffentlichkeit zusammen  sehen lassen. Wenn ich dich brauche, dann schicke ich jemanden, der dich bei Caro abholt.«

Gredel erwiderte seinen Blick. »Aber …«, begann sie. »Aber wann?«

»Wenn ich dich sehen will«, sagte er nachdrücklich. »Ich weiß nicht, wann es sein wird. Du musst eben einfach da sein, wenn ich dich brauche.«

»Ja«, versprach Gredel ihm. Ihre Gedanken rasten. »Ich werde da sein.«

Dann setzte er sich neben sie aufs Bett und fasste sie an den Schultern. »Ich habe dich vermisst, Erdmädchen. Jetzt brauche ich dich wirklich.«

Sie küsste ihn. Seine Haut war heiß, als hätte er Fieber. Sie schmeckte seine Furcht. Fahrig fummelte er an den Knöpfen ihrer Bluse herum. Du wirst bald sterben, dachte sie.

Es sei denn natürlich, sie selbst zahlte die Strafe für ihn, wie Ava für die Sünden ihrer Männer gebüßt hatte.

Ich muss jetzt besser auf mich aufpassen, nahm sie sich vor. Bevor es zu spät ist.

 


Als Gredel sich von Lamey verabschiedete, gab er ihr zweihundert Zenith in bar. »Ich kann dir jetzt nichts mehr kaufen, Erdmädchen«, erklärte er. »Kauf dir etwas Schönes für mich, ja?«

Da fiel ihr Antonys Behauptung ein, sie ginge anschaffen. Inzwischen konnte sie es nicht mehr bestreiten.

Einer von Lameys Jungs fuhr Gredel vom Treffpunkt  zur Wohnung ihrer Mutter. Statt den Aufzug zu nehmen, stieg sie die Treppe hinauf, um Zeit zum Nachdenken zu haben. Als sie vor der Tür ihrer Mutter stand, hatten sich die Konturen einer Idee herausgebildet.

Zuerst musste sie jedoch ihrer Mutter von Lamey erzählen und ihr erklären, warum sie bei Caro einziehen musste. »Aber natürlich, Liebes«, sagte Ava. Sie nahm Gredel bei den Händen und drückte sie fest. »Natürlich musst du umziehen.«

Ava wusste, was Loyalität gegenüber einem Mann bedeutete. Man hatte sie verhaftet und zu mehreren Jahren Arbeit auf dem Land verurteilt, weil sie einen Mann geschützt hatte, den sie nur selten sah. Sie hatte ihr Leben damit verbracht, allein herumzusitzen und darauf zu warten, dass dieser oder jener Mann auftauchte. Sie war schön, doch in der hellen Sommersonne entdeckte Gredel die ersten Falten im Gesicht ihrer Mutter. Feine Linien um die Augenwinkel und um den Mund, die mit den Jahren tiefer werden würden. Wenn die Schönheit verblasste, würden auch die Männer verschwinden.

Ava hatte ganz auf ihre Schönheit und die Männer gesetzt, doch langfristig war beides nicht verlässlich. Gredel wusste genau, dass sie in Avas Fußstapfen treten würde, wenn sie zu lange bei Lamey oder einem anderen Linkjungen blieb.

Am nächsten Morgen fuhr sie mit ein paar Tragetaschen zu Caros Wohnung und öffnete die Tür mit dem Code. Caro schlief noch, sie war völlig hinüber  und wachte nicht einmal auf, als Gredel ins Schlafzimmer kam und die Brieftasche mit dem Ausweis an sich nahm. Dann huschte Gredel wieder hinaus, ging zu einer Bank und eröffnete ein Konto auf den Namen Lady Caroline Sula. Sie zahlte drei Viertel von dem ein, was Lamey ihr gegeben hatte.

Als sie um den Daumenabdruck gebeten wurde, setzte sie ihren eigenen ein.
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»Mein Lord?«, sagte Kadett Seisho. »Ich bearbeite gerade eine Sendung, in der Rekrutin Levoisier etwas über den Kapitän sagt, bei dem ich mir nicht sicher bin …«

Martinez blickte auf sein Ärmeldisplay, auf dem das glatte junge Gesicht des Kadetten erschienen war. »Sagt sie, dass sie den Kapitän töten, verstümmeln, angreifen oder seinen Befehlen nicht gehorchen will?«

Seisho blinzelte verblüfft. »Nein, mein Lord. Es ist … viel persönlicher.«

Viel persönlicher?, überlegte Martinez. Dann beschloss er, es sei besser, keine Einzelheiten zu erfahren. »Wenn es nicht um Angriff, Mord, Ungehorsam oder Sabotage geht, ist es kein Verrat«, sagte er. »Weiterleiten.«

Seisho nickte. »Jawohl, mein Lord.«

»Sonst noch etwas?«

»Nein, mein Lord.«

»Dann auf Wiedersehen.«

Der Ärmel nahm wieder die normale Trauerfarbe an. Martinez kehrte an seine eigene Arbeit zurück – oder vielmehr zu Koslowskis Arbeit. Der ältere Leutnant  trainierte mit dem Team, und Martinez musste neben seiner eigenen auch Koslowskis Wache absitzen.

Mit der Mannschaft an einem Strang zu ziehen bedeutete mehr, als nur zusätzliche Wachen zu übernehmen. Martinez hatte eine höllisch große Anzahl von Konferenzen und anderen Nebenpflichten zu erledigen. So war er auch für die Bibliothek und das Unterhaltungsprogramm zuständig, er war der Leiter der Militärpolizei an Bord und für Kryptografie und Datensicherheit verantwortlich. Zumindest hatte die Kryptografie in gewisser Weise mit seinem Fachgebiet zu tun. Er saß im Ausschuss der Offiziersmesse und im Mannschaftsausschuss, er überwachte die Abrechnungen der Offiziersmesse und der Mannschaftsmesse, was buchhalterische Fähigkeiten erforderte, die er nicht besaß. Er war im Rumpfausschuss und im Waffensicherheitsausschuss tätig, außerdem im Kadettenprüfungsausschuss, im Mannschaftsprüfungsausschuss und im Kryptografieausschuss.

Im Sozialausschuss galt es, verzweifelten Menschen zu helfen, was bedeutete, dass ihm immer wieder Crewmitglieder ihre unglücklichen Geschichten vortrugen, um Geld abzugreifen.

Schließlich war er auch noch für die Zensur der Schiffspost verantwortlich. Diese Aufgabe hatte er jedoch glücklicherweise auf Seisho und zwei andere Kadetten abwälzen können.

Im Augenblick brütete er über den Finanzen der Messe. Die drei Leutnants waren verpflichtet, aus ihrem  persönlichen Vermögen etwas zu deren Betrieb beizusteuern. Größtenteils wurde das Geld für Schnaps und Delikatessen aufgewendet, ein Teil des Geldes wurde allerdings auch unter der Hand weitergereicht, um dem Küchenchef, der im Zivilleben ein professioneller Koch gewesen war, eine angemessene Entlohnung zu bieten. Außerdem gingen größere Summen für Wetten auf Fußballspiele drauf. Da die Corona eine erfolgreiche Saison hinter sich hatte, waren größtenteils Gewinne zu verbuchen, also war dies kein Problem.

Allerdings machte Martinez sich Sorgen um das Inventar. Die Offiziersmesse hatte eine ganze Reihe von Dingen gekauft, die nicht mehr im Lagerbestand geführt wurden. Nicht auszuschließen, dass die Rekruten stahlen, auch wenn es ihm unwahrscheinlich vorkam, denn diese speziellen Vorräte waren gesondert mit Schlüssel und Schloss gesichert. Ebenso gut möglich war, dass der Steward der Messe, der einen Schlüssel besaß, für sich selbst etwas abstaubte. Da die meisten Gegenstände verschwunden waren, seit die Corona in Magarias Ringstation angelegt hatte, musste Martinez annehmen, dass die Offiziere selbst die Sachen entwendet hatten. Vielleicht, um sie auf Magarias Ringstation oder in den Orten an den Skyhooks ihren Freundinnen zu schenken.

Aber wenn dem so war, warum hatten die Offiziere nicht einfach dafür unterschrieben? Schließlich hatten sie die Einkäufe ja selbst bezahlt.

Martinez wusste ganz genau, dass die fehlenden Artikel  tatsächlich einmal da gewesen waren. Immerhin hatte er selbst die Quittungen unterzeichnet. Jetzt waren sie verschwunden.

Er trommelte mit den Fingern auf den Rand des Displays. Das war vielleicht ein guter Augenblick, mal wieder mit Alikhan zu reden.

Wieder zirpte sein linker Manschettenknopf. Martinez rechnete damit, dass Seisho zum wiederholten Mal etwas fragen musste, funkelte das Display an und befahl ihm, den Anruf anzunehmen.

»Martinez hier. Was gibt es?«

Auf dem Ärmel erschien ein verlegenes Gesicht. »Hier ist Dietrich in der Luftschleuse, mein Lord. Die Militärpolizei ist hier mit dreien unserer Leute, die freihatten.«

Dietrich war einer der beiden Wächter, die an der Schleuse zur Ringstation Dienst taten. »Sind sie betrunken?«, fragte Martinez.

Dietrichs Blick irrte kurz ab, als er etwas außerhalb des Erfassungsbereichs der Kamera betrachtete. »Im Augenblick nicht, mein Lord.«

Martinez verkniff sich ein Seufzen. »Ich bin gleich da und unterschreibe für sie.«

Dies waren die Freuden des Militärpolizisten an Bord eines Schiffs.

Er sicherte die Buchhaltung der Messe wieder in der mit Passwort geschützten Datei und stand auf. Die Corona hatte mit dem Bug voraus an der Ringstation angedockt. Deshalb befand sich die vordere Luftschleuse jetzt »über« der Brücke, auf der Martinez gerade  seine Schicht absaß. In einem zentralen Tunnel befand sich ein Förderband – im Grunde eine bewegliche Trittleiter -, auf das Martinez steigen musste, um zur vorderen Luftschleuse der Corona zu fahren.

Der Monteur Erster Klasse Dietrich erwartete ihn in der Luftschleuse, ausgerüstet mit Handfeuerwaffe, Schlagstock und Handschellen am breiten roten Gürtel und der elastischen roten Armbinde, die ihn momentan als Militärpolizisten auswies. »Zhou, Ahmet und Knadjian betrunken und ordnungswidrig. Haben eine Bar verwüstet, als sie von einer Truppe der Sturmwind verprügelt wurden.«

Zhou, Ahmet und Knadjian. Martinez war noch nicht lange auf dem Schiff, doch er kannte sich bereits gut genug aus, um für die drei alles andere, aber ganz bestimmt kein Mitgefühl zu empfinden.

Er marschierte durch die lange Andockröhre zur Station hinüber, wo die drei mit Handschellen gefesselten Delinquenten mit zerfetzter Kleidung, blauen Augen und aufgesprungenen Lippen auf ihn warteten. Knadjian hatte offenbar im Getümmel eine Handvoll Haare verloren. Nach der Rauferei mit den Rekruten von der Sturmwind hatten wahrscheinlich auch die naxidischen Militärpolizisten, die den Kampf beendet hatten, noch einige Male zugelangt. Die Missetäter hatten die Nacht im örtlichen Gewahrsam verbracht und rochen ungefähr so gut, wie sie aussahen.

Mit einem jeweils unterschiedlichen Maß an Zuneigung wurden die Gemeinen der Flotte als Büchsenvolk,  Lochspringer oder – wegen der hohen Grav-Belastung, der sie ausgesetzt waren – als Krummbuckel, Matschmänner oder Pfannkuchen bezeichnet. Wie man sie auch nannte, sie gehörten unweigerlich bestimmten genau definierten Spielarten des militärischen Spektrums an. Zhou, Ahmet und Knadjian fielen in die Gruppe jener Zeitgenossen, die sich die Zeit vornehmlich mit Prügeleien, Würfelspiel, Saufgelagen, dem Diebstahl militärischer Vorräte und Beziehungen zu Frauen von zweifelhaftem Charakter vertrieben. Wären ihre Rollen in der Tradition nicht so genau definiert gewesen, dann hätte Martinez womöglich mit einer gewissen Gereiztheit reagiert. Wie die Dinge lagen, störte es ihn jedoch nicht weiter, und er amüsierte sich eher.

Martinez las die Liste mit den Beschuldigungen, die ihm der Wachtmeister Erster Klasse überreicht hatte. Er hatte so weit Haltung angenommen, wie es einem Naxiden überhaupt möglich war. Martinez unterschrieb die Anzeige, die auf dem übergroßen Datenpad des Polizisten elektronisch dargestellt wurde, und dann ein weiteres Dokument, mit dem die Gefangenen seiner Obhut übergeben wurden. Dabei spürte er, dass die Naxiden zusammenzuckten, weil sich hinter ihm etwas tat. Er drehte sich um.

Geschwaderkommandant Kulukraf, der Kapitän von Fanaghees Flaggschiff, marschierte mit gut zwanzig seiner Offiziere im Ring vorbei. Wahrscheinlich litten die naxidischen Militärpolizisten unter einem inneren Konflikt, da sie momentan dem Impuls widerstehen mussten,  sich vor einem so hohen Offizier in den Staub zu werfen.

Martinez schickte elektronische Kopien der Dokumente an seinen Arbeitsplatz auf der Corona und gab das Datenpad zurück. »Sie können ihnen die Handschellen abnehmen, Wachtmeister.«

»Jawohl, mein Lord.«

Von den Fesseln befreit, rieben sich die Krummbuckel ihre Handgelenke und warfen den Militärpolizisten schräge Blicke zu, als dächten sie darüber nach, ihnen gleich mal eine Abreibung zu verpassen, da ihre Fäuste nun wieder einsatzbereit waren. Martinez beschloss, ihnen solche Flausen mit ein paar eigenen Vorschlägen sofort wieder auszutreiben.

»Sie haben zwanzig Minuten, um zu duschen, sich zu säubern und sich bei Monteur Chaves neue Arbeitskleidung zu besorgen. Morgen früh wird der Kapitän Ihre elenden Entschuldigungen anhören und Sie angemessen bestrafen. Bewegung.«

Die Gemeinen gehorchten. Martinez lächelte und dachte unterdessen schon darüber nach, welche Toiletten gereinigt und welche Objekte aus Messing dringend poliert werden mussten. Alle, entschied er.

Dann wandte er sich wieder dem Militärpolizisten zu. »Danke, Wachtmeister. Sie können jetzt …«

Doch der Mann hatte genau wie seine Begleiter in Richtung des Ringes die Habachtstellung eingenommen. Martinez fuhr herum und nahm ebenfalls Haltung an.

Geschwaderkommandant Kulukraf hatte sich ihnen genähert und deutete mit einer dunklen Schuppenhand auf die Luke der Corona. Die naxidischen Offiziere blickten zwischen Kulukraf und der Corona hin und her, dann auf ihre Ärmeldisplays und schließlich wieder zu Kulukraf. Auf ihren Oberkörpern flackerten komplizierte rote Muster. Wie Chamäleons übertrugen die Jacken die Farbwechsel der glänzenden Schuppen darunter. Keiner von ihnen sagte auch nur ein Wort.

Kulukraf ignorierte Martinez und die anderen an der Andockröhre und ging rasch weiter. Eilig trippelten seine Füße auf der Hauptstraße der Ringstation. Martinez blickte ihm nach, dann entspannte er sich wieder.

»Danke, Wachtmeister. Sie können jetzt gehen.«

»Jawohl, mein Lord.« Die Militärsoldaten salutierten knapp, machten kehrt und marschierten hinter Kulukraf den Gang hinunter.

Neugierig blickte auch Martinez dem hohen Offizier hinterher. Der naxidische Geschwaderkommandant und seine Adjutanten waren an der nächsten Andockstelle wieder stehen geblieben. Dort lag der leichte Kreuzer Perigree. Auch dort hielten sie inne, starrten und machten sich Notizen.

»Gestern war der Geschwaderkommandant schon einmal mit einer anderen Truppe hier«, meinte Dietrich.

»Wirklich?« Martinez wandte sich an ihn. »Wissen Sie, was er vorhat?«

»Keine Ahnung, Lord Leutnant. Sie haben einander nur angeblinkt, genau wie heute.«

Martinez fragte sich, ob eine überraschende Inspektion anstand. Allerdings würde nur ein ausgesprochen gemeiner Flottenkommandeur zwei Tage vor dem Sportfest eine Inspektion ansetzen.

Genau, dachte er. Fanaghee war nicht gerade dafür bekannt, ihre Untergebenen mit großem Mitgefühl zu behandeln.

Es konnte nicht schaden, in aller Stille mit den Unteroffizieren zu reden, die für die verschiedenen Bereiche des Schiffs zuständig waren. Wenn er schon dabei war, konnte er auch gleich dafür sorgen, dass seine eigenen Kommunikationsarchive, das militärische wie das ergänzende, in bester Ordnung waren und seine direkten Untergebenen jede Überprüfung wohlbehalten überstehen würden.

 


»Darf ich unter vier Augen mit Ihnen sprechen?«

Lord Richard Li war außer Sula der Einzige, der auf diesem Empfang weiße Trauerkleidung trug. Sula hatte ihre Uniform allerdings nur angezogen, weil sie nichts besaß, was für diese Gesellschaft elegant und teuer genug gewesen wäre. Lord Richard hatte sicherlich andere Gründe gehabt.

»Unter vier Augen?« Sula blickte ihn überrascht an. »Ja, selbstverständlich.«

Terza Chen, Lord Richards Verlobte, hatte Sula zu diesem Ereignis im wundervollen Chen-Palast eingeladen, doch sie war längst elegant davongeschwebt und hatte sie mit Lord Richard allein gelassen.

Er nahm Sula beim Arm und führte sie in die Bibliothek neben dem Saal. Es war ein ruhiger Raum mit dunklem, schön gemasertem Holz und alten, in Leder gebundenen Büchern, die wohlbehalten hinter Glas standen. Der kostbare Inhalt wurde mittels einer Mischung seltener Gase konserviert. Sula hatte auf einmal Lust, zu den Schränken zu springen, die Siegel aufzubrechen und wie besessen zu lesen.

Auf dem Schreibtisch stand ein Zimmerspringbrunnen, dessen Wasser über kleine Steine rieselte und einen leicht salzigen Duft verbreitete. Lord Richard betrachtete einen Moment lang das Wasserspiel, dann drehte er sich zu Sula um.

»Lord Richard?«

»Ich habe vom Schiedsspruch bezüglich der Midnight Runner gehört«, begann er. »Die Untersuchungskommission der Flotte hatte ihre Ermittlungen vor kurzem abgeschlossen und Blitsharts’ Tod als Unfall bezeichnet. Ursache sei ein fehlerhaftes Einlassventil gewesen.«

»Leider ist damit nur das erste von mehreren Urteilen gesprochen«, erwiderte Sula. »Die Versicherung wird erst zahlen, wenn auch das zweite Verfahren abgeschlossen ist. Sie werden wohl behaupten, Blitsharts habe die Kupplung absichtlich beschädigt. Deshalb sitze ich noch Jahre hier fest und muss Aussagen machen, sofern ich nicht auf ein Schiff abgeordnet werde.«

Lord Richard verzog die edlen Gesichtszüge zu einem Lächeln. »Nun, was dies angeht«, sagte er. »Ich komme gerade aus der Kommandantur, deshalb trage ich Uniform.  Die offizielle Verlautbarung wird erst in ein paar Tagen freigegeben, aber man hat mich bereits darüber informiert, dass ich das Kommando über die Dauntless übernehmen soll, wenn sie aus der Überholung kommt. Wir werden uns dann dem Zweiten Kreuzergeschwader der Heimatflotte anschließen.«

»Herzlichen Glückwunsch, mein Lord.« Die Dauntless war ein neuer schwerer Kreuzer, der gerade die erste Wartung erlebte. Was bei der Jungfernfahrt nicht funktioniert hatte, wurde repariert, ersetzt oder neu konstruiert. Es war eine Abordnung, die Lord Richard an diesem Punkt seiner Karriere wie gerufen kam und zeigte, wie sehr Flottenkommandant Jarlath ihm vertraute.

»Ich bin sicher, dass Sie sich gut schlagen werden«, fügte Sula hinzu.

»Vielen Dank.« Lord Richard nickte und sah wieder Sula an. Hinter ihm plätscherte der kleine Springbrunnen.

»Ihnen ist sicherlich bekannt, das ich zwei Leutnants befördern und auf die Dauntless mitnehmen kann, wenn ich meinen Dienst antrete. Da Ihre Familie über so viele Jahre der meinen stets freundlich begegnet ist, würde ich Ihnen gern einen dieser Plätze anbieten.«

Sulas Herz tat einen Freudensprung. Die Beförderungen, die ein Kapitän aussprach, waren normalerweise in ein Geflecht von Gefälligkeiten und Gegenleistungen zwischen den Familien eingebunden – ich befördere deinen Jüngsten, und du sorgst dafür, dass mein Cousin  den Liefervertrag für die Satelliten auf Sandama bekommt. Allerdings hatte Sula nichts zum Austausch anzubieten. Es war reine Freundlichkeit von Lord Richards Seite.

Sie errötete, während sie überlegte, wie sie ihre Dankbarkeit am besten in Worte kleiden sollte. So etwas gelang ihr meist nicht sehr gut. »Danke, Lord Richard«, quetschte sie heraus. »Ich … ich weiß Ihr Vertrauen zu schätzen.«

Er lächelte und zeigte ihr die perfekten weißen Zähne. Dabei bildeten sich kleine Falten um seine Augen. »Dann ist es also abgemacht«, sagte Lord Richard.

»Äh … mein Lord.« Wieder errötete sie. »Ich lerne gerade für meine Prüfungen.«

»Tja … das wird wohl nicht mehr nötig sein. Genießen Sie Ihre freie Zeit.« Lord Richard wanderte auf dem dicken Tupa-Teppich schon wieder in Richtung Tür.

»Ich hatte gehofft, mit einer Bestnote abzuschließen, mein Lord«, sagte Sula. Lord Richard hielt mitten in der Bewegung inne.

»Wirklich?«, sagte er.

»Äh … ja.« Ihre Wangen waren heiß wie eine Supernova.

»Wie stehen denn Ihre Aussichten?«

Das ist der springende Punkt, überlegte Sula. Der Kadett, der unter allen Leutnantsprüfungen im ganzen Reich in einem bestimmten Jahr die höchste Punktzahl erreichte, konnte mit ziemlicher Sicherheit damit rechnen,  einen guten Posten im Dienst zu ergattern und würde obendrein die Aufmerksamkeit einiger Patrone auf sich ziehen. Damit wäre sie nicht ganz und gar von Lord Richards Wohlwollen abhängig. Wenn sie den ersten Platz belegte, würden ihr viele Türen offenstehen.

»In den praktischen Prüfungen habe ich sehr gut abgeschnitten«, erklärte Sula. »Anderseits ist es natürlich … es ist schwer, tatsächlich Erster zu werden, und man kann es vorher nie genau wissen.«

»Hm.« Er legte die Stirn in Falten. »Nun, die Prüfungen finden doch in zehn Tagen statt, oder?«

»Ja, mein Lord.«

Er zuckte leicht mit den Achseln. »Mein Angebot steht. Sie müssen sich nicht in den nächsten zehn Tagen entscheiden, und wenn ich tatsächlich jemanden bekomme, der im Jahr zwölftausendvierhunderteinundachtzig Erster war, dann wirft dies natürlich auch auf die Dauntless ein gutes Licht.«

»Ich … vielen Dank, mein Lord.« Es fiel ihr immer noch schwer, spontan ihre Dankbarkeit zu zeigen.

Lord Richard fasste sie wieder beim Arm und bugsierte sie zur Tür. »Ich wünsche Ihnen bei alledem viel Glück, Caro … Caroline. In Prüfungen habe ich nie sehr gut abgeschnitten, deshalb habe ich das Angebot meines Onkels Otis angenommen und bin bei ihm Leutnant geworden.«

Überrascht machte Sula sich mit dem Gedanken vertraut, dass es Bereiche gab, in denen Lord Richard keine ausgezeichneten Leistungen vorzuweisen hatte. Dann  aber tat sie es als übergroße Bescheidenheit aufseiten des Kapitäns ab.

Sie verließen die Bibliothek und kehrten zu Lord und Lady Chen und den zweiundzwanzig Gästen zurück. Terza schwebte ihnen entgegen, warf einen Blick auf Sula und sagte: »Dann ist es entschieden?«

»Lord Richard war sehr freundlich«, sagte Sula.

»Das freut mich sehr.« Terza fasste sie bei der Hand.

In diesem Moment wurde ihr klar, dass Terza den Vorschlag gemacht hatte, sie zu befördern.

»Das wird ein hervorragender Beginn für Ihre Laufbahn«, fügte Terza hinzu.

»Wie sich herausstellt, ist es ein wenig komplizierter als angenommen«, warf Lord Richard ein. »Auf jeden Fall wird Lady Sulas Karriere auf die eine oder andere Weise sehr bald schon große Fortschritte machen.«

Terza wusste nicht recht, was sie davon halten sollte, und entschied sich zu lächeln. »Nun«, sagte sie, »das ist doch schön.«

Als Sulas Blick auf Lady Vipsania Martinez fiel, die am Arm eines exzellent gekleideten Mannes mit zurückweichendem Haaransatz einherschritt, wurde sie ein wenig nervös. Lady Vipsania riss einen Moment lang die Augen auf, als sie Sula bemerkte, dann kam sie ihr mit beeindruckender Würde entgegen. Der Mann folgte ihr ergeben.

»Lady Sula«, sagte sie. »Sie erinnern sich doch gewiss an Sempronias Verlobten, Lord PJ Ngeni.«

Sie konnte sich überhaupt nicht an ihn erinnern, sagte  aber höflich: »Aber selbstverständlich. Ist Sempronia auch hier?«

PJ verzog wehmütig das Gesicht. »Sie ist da drüben.« Er nickte in Richtung einer Ecke des Raumes. »Sie spricht gerade mit den Offizieren.«

Sula drehte sich um. Tatsächlich, Sempronia unterhielt sich angeregt mit zwei in Zivil gekleideten Männern. »Sind sie tatsächlich Offiziere?«, fragte sie, denn sie kannte die Männer nicht.

»Es sind immer Offiziere«, erklärte PJ mit zunehmender Melancholie.

»Holen Sie sie doch zu uns, mein Lieber«, sagte Vipsania. »Sie würde sicher gern ein Wort mit Lady Sula wechseln.«

»Was für ein hübsches Kleid«, bemerkte die Kadettin. Irgendeine ältere Schneiderin war vermutlich erblindet, als sie die unzähligen Perlen aufgenäht hatte.

»Vielen Dank.« Dann legte Vipsania die Stirn in Sorgenfalten. »Wir haben es bedauert, dass Sie nicht mehr an unseren kleinen Treffen teilgenommen haben.«

»Ich war gar nicht in der Stadt«, erwiderte Sula. »Ich musste für meine Prüfungen büffeln.«

»Ach so.« Sie nickte zufrieden. »Dann hatte es wohl nichts mit meinem Bruder zu tun.«

Sulas Herz tat einen Sprung. »Sie meinen Lord Gareth?«

»Er hat befürchtet, er könnte Sie auf irgendeine Weise beleidigt haben. Manchmal ist er so ein schrecklicher Idiot.«

»Ein schrecklicher Idiot?« Sempronia näherte sich gerade mit PJ. »Darf ich annehmen, dass wir über Gareth reden?«

Sula beschloss, die Dinge zurechtzurücken und für klare Verhältnisse zu sorgen. »Er hat mich nicht beleidigt«, erklärte sie einfach, »und er ist sicherlich alles andere als ein Idiot.«

Sempronia richtete ihre Haselnussaugen auf Sula. »Ich hasse ihn«, sagte sie. »Ich will nichts hören, was für ihn spricht.«

Sie lächelte dabei, doch das Lächeln erreichte nicht die zusammengekniffenen Augen.

Lord Richard schien zugleich amüsiert und ein wenig beunruhigt, da er offenbar mitten in ein kleines Familiendrama hineingeraten war. »Was haben Sie denn gegen meinen Offizierskollegen?«, erkundigte er sich.

Sempronias Blick irrte kurz zu PJ. »Das geht nur mich und Gareth etwas an«, erwiderte sie.

»Manchmal habe ich das Gefühl, ich würde in ein Tigerrudel einheiraten«, bemerkte PJ. »Wahrscheinlich muss ich Tag und Nacht um mein Leben fürchten.«

Sempronia tätschelte seinen Arm. »Wenn Sie das nie vergessen, werden wir uns blendend verstehen, mein Lieber.«

PJ rückte einen Jackenaufschlag zurecht und zupfte an seinem Kragen herum, als wäre ihm auf einmal sehr warm.

»Lady Sula«, schaltete sich Terza mit leiser Stimme ein. »Richard sagte mir, dass Sie sich für Porzellan interessieren.  Möchten Sie sich vielleicht einige Stücke unserer Sammlung ansehen?«

»Aber gern.« Sula war Terza dankbar, weil diese taktvoll das Thema gewechselt hatte. »Ob ich vielleicht auch einige Ihrer Bücher ansehen dürfte?«

»Oh, die Bücher«, entgegnete Terza ein wenig überrascht. »Aber gewiss, warum nicht?«

»Besitzen Sie eigentlich Bücher, die im alten Terra gedruckt wurden?«

»Ja, doch sie sind in Sprachen geschrieben, die heute niemand mehr lesen kann.«

Sula lächelte zufrieden. »Es wird mir schon reichen, wenn ich nur die Bilder betrachten kann«, sagte sie.

 


Die Frage der fehlenden Kantinenvorräte klärte sich, als Martinez am Abend auf eine Tasse Kaffee in die Messe ging und Kapitänleutnant Tarafah vorfand, der gerade in dem mit Stahl ausgekleideten Lager herumkramte. Tarafah war nach dem täglichen Training mit der Mannschaft zurückgekehrt und legte jetzt zwei Stücke Räucherkäse in den Korb, den sein Adjutant trug. Martinez bemerkte, dass sich bereits drei Flaschen Wein und zwei Flaschen hervorragender Brandy im Korb befanden.

»Mein Lord?«, sagte Martinez. »Kann ich Ihnen helfen?«

Tarafah sah sich kurz über die Schulter um und nickte. »Das können Sie in der Tat, Lord Leutnant Martinez.« Er griff in ein Regal und zog zwei alte Gläser mit  eingelegtem Gemüse heraus. »Mögen Sie es lieber sauer eingelegt oder mit Wermut gewürzt?«

»Lieber das eingelegte, mein Lord.« Martinez verabscheute das Zeug und war froh, dass es endlich verschwand.

Das Sauergemüse kam ebenfalls in den Korb, dann folgten noch eine Dose Butterkekse, purpurschwarzer Kaviar aus Cendis und ein Keil Blauschimmelkäse. »Das müsste reichen«, bemerkte Tarafah zufrieden. Er schloss die schwere Tür und verriegelte sie mit seinem Kapitänsschlüssel.

Interessant, dass der Kapitänsschlüssel auch den Zugang zu Essen und Schnaps öffnet, dachte Martinez.

Der rauchige Käseduft stieg aus dem Korb empor, der inzwischen auf einem schmalen Kirschholztisch stand. Dort fanden sonst die drei Leutnants der Corona und ein oder zwei Gäste gerade genug Platz. Martinez rief das Inventarverzeichnis auf und markierte die Neuerwerbungen des Kapitäns.

»Mein Lord, wenn Sie fürs Lager unterzeichnen würden?«

»Ich kann nicht unterschreiben, weil ich der Offiziersmesse nicht angehöre.«

Damit hatte er völlig Recht. Martinez wurde klar, dass der Kapitän die Fakten auf seiner Seite hatte.

Es war wohl der richtige Augenblick für eine dezente Nachfrage.

»Ist denn das Lager des Kapitäns erschöpft, mein Lord?«

»Nein.« Abwesend steckte er den Schlüssel in seine Jackentasche. »Ich steuere auch meinen Teil dazu bei.«

»Sie steuern etwas bei, Lord ElCap?«

Tarafah bedachte ihn mit einem ungeduldigen Blick. »Zu den Festen zu Ehren der Offiziere auf der Steadfast. Da sie den offiziellen Rahmen und die Schiedsrichter für das Sportfest stellen, ist es wichtig, sie bei Laune zu halten.«

»Ah, ich verstehe.«

»Der Oberschiedsrichter ist, was Abseitsregeln angeht, sehr penibel. Wir müssen ihm ein wenig um den Bart gehen.« Tarafah drängte sich an Martinez vorbei in den Flur, der zu seiner Kabine führte. »Koslowski, Garcia und ich kommen erst spät zurück. Sie sind doch heute Abend mit der Wache dran, oder?«

»Äh, nein, mein Lord.« Doch Tarafah war mit seiner Ordonnanz schon außer Hörweite, bevor Martinez erklären konnte, dass er gerade eine Doppelschicht hinter sich hatte. Am Abend würde der Waffenmeister der Corona die Wache übernehmen. Er würde sich bewusstlos trinken, während Kadett Vonderheydte in seiner Hilfsstation, die er vorn in der Nähe der Zentralröhre eingerichtet hatte, alle notwendigen Aufgaben erledigen würde.

Für solche Feinheiten interessierte Tarafah sich allerdings nicht.

Martinez blickte dem breitschultrigen Kapitän nach, kehrte in die Messe zurück und schrieb die fehlenden Lebensmittel als »Beitrag für wohltätige Zwecke im  Auftrag des Kapitäns« ab. Anschließend unterzeichnete er für eine Dose Kaviar – die letzte -, eine Dose Makronen, eine Dose Kekse, ein Glas geräucherte Chilischoten, eine im eigenen Saft konservierte Ente, ein paar Stücke Käse, zwei Flaschen Wein und eine Flasche Brandy. Aus diesen Zutaten bereitete er sich eine ausgezeichnete kalte Mahlzeit, deren Reste er in seiner eigenen Kabine verstaute.

Wenn er für die Festlichkeiten anderer Leute bezahlen sollte, dann konnte er sich auch selbst bedienen.

 


Die Vorsitzende der Prüfungskommission war eine Daimong, die den Raum mit dem leichten Fäulnisgeruch ihres ewig verwesenden und sich ewig erneuernden Körpers erfüllte. Streifen hauchdünner grauer Haut, schwerelos wie die leeren Hüllen von Insekten, hingen von den Handgelenken und dem langen, langen Kinn der Daimong herab. Mit runden, tief liegenden schwarzen Augen betrachtete sie die versammelten Kadetten. Wie bei allen Daimong zeigte auch ihre Miene eine Mischung aus Melancholie und Schrecken.

»Alle elektronischen Geräte müssen jetzt abgeschaltet werden.« Ihre Stimme war dem melodischen Klang kleiner Glöckchen nicht unähnlich. »Sämtliche noch aktiven elektronischen Geräte werden geortet und als Betrugsversuch bewertet.«

Es wäre ohnehin schwierig gewesen, elektronische Hilfsmittel in den Prüfungsraum zu schmuggeln. Die Kadetten, in diesem Raum saßen nur Terraner, trugen  anlässlich der Prüfung schwarze Roben aus Seide mit den grünen Streifen der Peers. Teilnehmer aus dem gewöhnlichen Volk mussten natürlich auf die Streifen verzichten. Vor wenigen Augenblicken hatten sie die Roben angezogen, ihre eigene Kleidung würde bis zum Ende des Tages sicher verwahrt werden. Davon abgesehen, bestand die Aufmachung nur noch aus Fellpantoffeln und einem weichen runden Hut. Die Version der Peers hatte zusätzlich eine grüne Bommel.

Möglicherweise hätte Sula in der Unterwäsche verschiedene Hilfsmittel einschmuggeln können, doch durch die dicht gewobene schwarze Seide hätte sie ohnehin nichts lesen können.

Die Daimong überprüfte die Anzeigen ihrer Elektronikscanner. Anscheinend war sie mit dem Ergebnis zufrieden, denn als Nächstes befahl sie: »Schalten Sie Ihre Pulte ein.«

Sula gehorchte. Die Prüfungsaufgaben existierten nur in elektronischer Form, und die Vorsitzende hatte sie erst vor wenigen Augenblicken persönlich in die Pulte geladen. Die Computer der Pulte konnten zwar eingesetzt werden, um Probleme zu lösen, doch in ihren Speichern gab es keinerlei Informationen, die den Studenten über bloße Berechnungen hinaus irgendwie hätten helfen können.

Das erste Prüfungsfach war Mathematik – ein Kinderspiel, dachte Sula. Danach kam Astrophysik an die Reihe, wobei der Schwerpunkt auf der Wurmlochdynamik lag. Schließlich folgte noch theoretische und praktische  Navigation, was im Grunde eine Kombination aus Mathematik und Astrophysik war. In diesen Fächern war sie gut.

Am nächsten Tag musste sie die Prüfungen in Geschichte, Militärrecht und Ingenieurswissenschaften überstehen. Auch dabei fühlte Sula sich recht sicher. Am dritten und letzten Tag standen taktische Problemstellungen im Vordergrund, außerdem das einzige Fach, bei dem Sula ein wenig nervös wurde: »Die Praxis – Theorie, Geschichte und Anwendung.« Ein alter Witz besagte, dass man sich in diesem Fach mit zu vielen falschen Antworten sogar die Todesstrafe einhandeln konnte. Angeblich war die Praxis ja ewig und unantastbar. Andererseits war sie offen für vielfältige Interpretationen und musste sich im Laufe der Zeit widerwillig anpassen. Sula hatte sich das Studium der Praxis bis zuletzt aufgehoben, weil sie hoffte, ihre Antworten würden dann der gerade bevorzugten politischen Linie entsprechen.

»Rufen Sie jetzt die erste Frage auf«, sagte die Daimong. »Sie haben zwei Stunden und sechsundzwanzig Minuten, um die Aufgaben zu lösen.«

Sula befolgte die Anweisung.

 


Unter welchen Bedingungen ergibt die Formel [image: 002]

das Ergebnis [image: 003]



Die Antwort lag auf der Hand: Wenn x = x1, x2, x3 und so weiter ist, dann verschwindet R4(x).

Sie las die Frage noch einmal, um sich zu vergewissern, dass es keine verborgenen Fußangeln gab.

Ob alle Aufgaben so leicht sind?, fragte sie sich.

 


Während seiner Wache am nächsten Nachmittag sorgte Martinez dafür, dass einige seiner Anzeigen immer die Bilder der Überwachungskamera vor der Luftschleuse übertrugen. Falls das Oberkommando tatsächlich während seiner Wache eine überraschende Inspektion durchführte, wollte er wenigstens eine kleine Vorwarnung bekommen.

Er hatte sich vorbereitet, so gut es ihm möglich gewesen war. Dem Ersten Leutnant Koslowski hatte er seine Ahnungen mitgeteilt, und Alikhan hatte die höheren Unteroffiziere ins Vertrauen gezogen. Die Folge war, dass die Mannschaft der Corona – sofern sie nichts mit Fußball zu tun hatte – Zhou, Ahmet und Knadjian dabei Gesellschaft leistete, alle geeigneten Oberflächen mit Bürsten, Politur und Limonenwachs zu bearbeiten.

Sie hatten sogar die Raketen in den Rohren von Hand gereinigt und einige Kratzer beseitigt, die der automatische  Lademechanismus immer wieder auf der rasengrünen Farbe hinterließ.

Tatsächlich war jetzt, wie Martinez bemerkte, eine Gruppe Naxiden in ihre Richtung unterwegs. Eilig trommelten ihre Füße auf das breite Gummiband, mit dem der Durchgang an der Außenseite der Ringstation ausgelegt war, und wie üblich näherten sie sich rasend schnell. Vor der Luftschleuse der Steadfast, die in Drehrichtung neben der Corona festgemacht hatte, hielten sie ruckartig an. Auf seinem Bildschirm konnte Martinez beobachten, dass ihre Chamäleonjacken und die Ärmeldisplays blinkten, während sie die Schleuse der Steadfast betrachteten.

Er hatte keine Ahnung, was sie da taten. Ganz sicher war dies keine gewöhnliche Inspektion.

Martinez griff nach dem Joystick, der die Überwachungskamera steuerte, und zoomte die Naxiden heran.

Dieses Mal war Kulukraf nicht dabei. An seiner Stelle waren ein hochrangiger Kapitän, ein halbes Dutzend Leutnants und seltsamerweise doppelt so viele Unteroffiziere mitgekommen. Sie verhielten sich so, wie Martinez es schon am Vortag beobachtet hatte – sie deuteten hierhin und dorthin, berieten sich und blinkten einander mit ihren Farbwechseln etwas zu. Was sie auch im Sinn hatten, sie hatten erfahrene Spezialisten hinzugezogen. Er wollte noch näher heranzoomen, um die Abzeichen mit den Spezialisierungen zu erkennen, als die Gruppe sich wieder in Bewegung setzte und, mit ihren  langen Körpern krabbelnd, den Sichtbereich der Kamera verließ.

Martinez stellte die Kamera neu ein und fand sie fünfzehn Schritte vor der Luftschleuse der Corona. Auf ihren Chamäleonjacken zuckten bereits die roten Muster. Martinez biss sich erbost auf die Unterlippe, weil er nicht lesen konnte, was die Naxiden sagten.

Dann erinnerte er sich an ein unvollkommenes Übersetzungsprogramm der Flotte für die Farbensprache der Naxiden. Wahrscheinlich war es auf den Computern der Corona installiert. Er zeichnete die Einspielung der Kamera auf, um die Unterhaltung später zu entschlüsseln, und zoomte nahe genug heran, bis er die Ärmelabzeichen der Unteroffiziere ablesen konnte, die respektvoll hinter ihren Oberen warteten.

Es waren Waffentechniker, Ingenieure und Militärpolizisten, allerdings ohne die üblichen roten Gürtel und Armbänder, die sie im Dienst trugen.

Warum diese drei Gattungen? Waffentechniker und Ingenieure konnten bei der Inspektion von Waffenschächten und Maschinenräumen helfen, doch soweit er sich erinnern konnte, hatten sie noch nie an irgendeiner Inspektion teilgenommen. Was Militärpolizisten dort zu suchen hatten, konnte er sich beim besten Willen nicht erklären.

Die Naxiden eilten weiter zur Perigree, die gegen die Drehrichtung das nächste Schiff war, und verhielten sich dort wie zuvor. Martinez richtete die Kamera auf sie aus und zeichnete die roten Farbmuster auf. Aber was tun die Naxiden da eigentlich, außer sich zu unterhalten?

Von seinem Posten aus konnte er die meisten Überwachungskameras der gesamten Station anzapfen und projizierte nach und nach deren Bilder auf seine Displays.

Auf dem Ring waren noch weitere naxidische Patrouillen unterwegs und verhielten sich so wie die anderen in der Nähe der Corona. Das terranische leichte Geschwader hatte eine eigene Besuchergruppe, auch bei dem schweren, mit Daimong besetzten Geschwader liefen Naxiden herum.

Wo die beiden naxidischen Divisionen angedockt hatten, waren dagegen überhaupt keine ungewöhnlichen Aktivitäten zu entdecken. Die Naxiden besuchten ausschließlich die drei nicht naxidischen Verbände, die bei der letzten Übung die Rolle der »Meuterer« gespielt hatten.

Waffenmeister, Ingenieure und Militärpolizei.

Wenn man ein Schiff übernehmen will, muss man zuerst die Raketen mit ihren tödlichen Antimaterie-Sprengköpfen sichern, überlegte Martinez. Dazu brauchte man Waffentechniker. Die Ingenieure würden die Maschinen in ihre Gewalt bringen, die ebenfalls gefährliche Antimaterie als Treibstoff benutzten. Offiziere wurden auf der Brücke und im Hilfsbefehlsstand gebraucht, bewaffnete Militärpolizisten zur Unterstützung.

In Martinez’ Gedanken schrillten die Alarmglocken. Er zoomte weitere naxidische Trupps heran und zeichnete  auch deren Unterhaltungen auf. Dann suchte er in den Menüs nach dem Programm, das die naxidischen Farbwechsel übersetzen konnte.

Leider ließen sich die Muster nicht sehr genau übertragen. Sie hatten sich entwickelt, als die Naxiden in Rudeln ihre Beute auf den Trockensteppen ihrer Heimatwelt gejagt hatten, waren äußerst idiomatisch und richteten sich sehr nach dem Kontext. Beispielsweise gab es fünfundzwanzig Arten, »ja« zu sagen. Die Bandbreite reichte von einer einfachen Zustimmung bis zu einer Bemerkung wie »Euer unwürdiger Diener nimmt voller Ehrfurcht die Weisheit Eurer Exzellenz zur Kenntnis«.

Für die militärische Anwendung, wo unbedingte Klarheit erforderlich war, gab es genau definierte Muster mit eindeutigen Aussagen, doch die Naxiden benutzten sie nicht. Anscheinend fand unter ihnen etwas statt, das man woanders als informellen, mundartlichen Plausch bezeichnet hätte.

Da der Gruppe nicht nur hochrangige Offiziere, sondern auch Gemeine angehörten, wurde Martinez misstrauisch. Die Naxiden unterwarfen sich geradezu instinktiv ihren Rudelführern, die gegenüber ihren Untertanen wiederum eine höchst förmliche Arroganz an den Tag legten. Es war schlicht unvorstellbar, dass die naxidischen Oberen mit ihren Untergebenen derart informell plauderten.

Martinez fiel nur ein Grund dafür ein, dass der bunte Dialog in der Umgangssprache stattfand: Die Naxiden  versuchten bewusst, ihre lautlose Kommunikation für Außenseiter unverständlich zu halten.

Dennoch, ein Teil davon ließ sich übersetzen. Mehr als einmal tauchte das Muster für »entfernte Koordinaten«, »staubiger Boden« oder »Ziel« auf. Martinez nahm an, dass »Ziel« gemeint war. Andere Fragmente waren weniger zweideutig: »rasch zuschlagen«, »sichern« und »ausschwärmen«. Wie das Programm erklärte, handelte es sich dabei um eine Jagdstrategie, mit der ein großes Beutetier erlegt werden sollte. Außerdem gab es eine ganze Reihe von Mustern, die sich übersetzen ließen als »Wir werden Euer Lordschaft ohne Zögern gehorchen« und »Euer unwürdiger Diener bewundert das Ausmaß Eures …«, und danach kam etwas, das entweder »Hinterteil« oder »Hüftgelenk« bedeutete, was in diesem Fall aber beides nicht zu passen schien.

Es gab noch weitere idiomatische Bruchstücke wie »kalter Ozean« und »Diwankammer«, für die das Übersetzungsprogramm überhaupt nichts anbieten konnte. Bei vielen Formulierungen machte es keinerlei Vorschläge.

Martinez verfolgte die naxidischen Gruppen mit den Überwachungskameras, bis sie ihre Mission beendeten. Die Gemeinen kehrten auf ihre Schiffe zurück, während die Offiziere sich auf Kommandantin Fanaghees Schlachtschiff Majestät der Praxis begaben, vermutlich um Bericht zu erstatten.

Martinez dachte in düsterem Schweigen längere Zeit  nach, während er die zahlreichen Displays anstarrte. Dann speicherte er die Aufzeichnungen und Übersetzungen in seiner persönlichen Akte ab, löschte die Anzeigen, dachte wieder etwas nach und aktivierte das Ärmeldisplay.

»Kontakt mit Alikhan«, sagte er.

Wenige Sekunden später meldete sich sein Diener. »Mein Lord?«

»Kommen Sie sofort zu mir auf die Hilfsbrücke.«

Alikhan ließ sich nicht anmerken, ob ihn dieser ungewöhnliche Befehl überraschte. »Sehr wohl, mein Lord.«

Martinez stand auf und sah sich auf der Brücke um. Kadett Vonderheydte überwachte die Schiffssysteme. Er hatte sich gerade über ein Display gebeugt und zensierte vermutlich nebenbei die Post. Der Zweite Funker Blanchard, der zu Martinez’ eigener Abteilung gehörte, träumte an seinem Kommunikationspult vor sich hin. Sonst war niemand auf der Brücke.

»Vonderheydte«, sagte Martinez.

Der kleine Kadett mit dem Blondschopf schüttelte sich und nahm auf seinem Posten Haltung an. »Lord Leutnant?«

»Sie übernehmen bis zu meiner Rückkehr die Wache.«

»Ich übernehme die Wache, mein Lord.«

Martinez schob seine Displays hoch, bis sie in den Verankerungen einrasteten, und verließ den gesicherten Käfig. Am Ausgang zögerte er kurz. Vonderheydte hatte schon mehrere Wachen übernommen, doch normalerweise  hatten er oder Koslowski ihm einen erfahrenen Unteroffizier zur Seite gestellt.

»Vonderheydte«, sagte Martinez.

»Mein Lord?«

»Nehmen Sie sofort mit mir auf der Hilfsbrücke Kontakt auf, falls sich etwas Ungewöhnliches oder Wichtiges ereignet. Besonders, falls jemand um Erlaubnis bittet, an Bord kommen zu dürfen.«

Der Kadett blinzelte verblüfft. »Jawohl, mein Lord.«

Im zentralen Aufzug fuhr Martinez zur Hilfsbrücke hinunter. Diese mit Panzerplatten geschützte Kampfstation konnte als Ausweichzentrale dienen, wenn die Brücke zerstört oder Meuterern in die Hände gefallen war. Ein Stück vor der Luke blieb er einen Moment stehen und betrachtete die sechs langen, niedrigen Räume, die offiziell als »biologische Erholungskammern« bezeichnet wurden. Im Moment war kein Mitglied der Besatzung in der Nähe, was aber nicht überraschend war, da die wenigen, die sich noch auf der Corona befanden, vollauf damit beschäftigt waren, alles auf Hochglanz zu polieren. Hätten die Matschmänner erfahren, dass dieser Auftrag Martinez’ Idee gewesen war, dann wäre sein Beliebtheitsgrad rapide gesunken.

Er wartete, bis Alikhan eintraf, und öffnete die Hilfsbrücke mit seinem Leutnantsschlüssel. Die Panzertür schloss sich hinter ihnen, sobald sich automatisch die Beleuchtung eingeschaltet hatte.

Die Hilfsbrücke war kleiner als die Hauptbrücke, die Stationen waren beengter, und die kardanisch aufgehängten  Sessel standen dichter beisammen. Alles glänzte, und der Geruch der Politur hing noch in der Luft. Der Raum war erst am Morgen geputzt und poliert worden.

»Ich würde gern Ihre Meinung hören«, sagte Martinez, als er sich zwischen zwei Käfigen hindurchschob, um sich am Kommunikationspult auf einer Liege niederzulassen. »Setzen Sie sich neben mich, sehen Sie zu und sagen Sie mir, was Sie davon halten.«

Alikhan gehorchte und zog die Displays herunter, bis sie vor ihm einrasteten. Martinez öffnete seine private Datei und zeigte Alikhan die Aufnahmen von den Naxiden, die an den Schiffen entlangliefen – Offiziere, Waffenmeister, Ingenieure und Wachtmeister. Dann führte er seinem Diener die Übersetzungen vor, die das Programm erstellt hatte, ohne sie jedoch zu kommentieren.

»Wie lauten Ihre Schlussfolgerungen?«, fragte Martinez.

Alikhan starrte die Displays an und runzelte die Stirn. »Ich möchte über solche Dinge nicht spekulieren, mein Lord.«

»Reden Sie, Alikhan. Ich bin auf Ihre Hilfe angewiesen.«

Alikhans Mund arbeitete lautlos unter dem breiten Schnurrbart. Dann seufzte er und nickte langsam. »Sie wollen das Schiff einnehmen, mein Lord.« Seine Stimme zitterte – eine Mischung aus Verzweiflung, Angst und Staunen. »Sie wollen alle Schiffe der Terraner und Daimong  besetzen. Wahrscheinlich morgen, wenn die meisten Mannschaften mit ihren Teams auf Magaria sind.«

Martinez war erleichtert. Er war in diesem Wahnsinn nicht mehr allein, er hatte einen Verbündeten gefunden. »Aber warum?«, fragte er. »Ist das eine Meuterei? Oder greift Fanaghee ein, um eine Meuterei zu verhindern?«

Alikhan schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen.«

»Die Terraner und Daimong haben bei der Übung die Rolle der Meuterer gespielt. Bei dem Manöver ging es darum, ein Wurmloch gegen Angreifer zu verteidigen. Erwarten sie einen Gegenangriff der Heimatflotte, nachdem sie die Zweite Flotte übernommen haben?«

Alikhan drehte sich zu Martinez herum. »Auch in der Heimatflotte gibt es naxidische Geschwaderkommandanten, mein Lord.«

Martinez war, als hätte eine kalte Hand sein Rückgrat gepackt. An diesen Umstand hatte er überhaupt noch nicht gedacht. »Hier stellen die Naxiden zwei Fünftel der gesamten Stärke«, sagte er und machte sich selbst Mut damit. »In der Heimatflotte dürfte der Prozentsatz niedriger liegen.«

Alikhan bemühte sich sehr, seine Hoffnungslosigkeit nicht offen zu zeigen. »Das ist wahr, mein Lord.«

Martinez betrachtete wieder die Naxiden, die zwischen den Andockstellen umherwanderten. »Ich muss mit dem Kapitän reden.«

Alikhans Miene veränderte sich nicht. »Möglicherweise ist der Kapitän nicht … aufnahmefähig«, meinte er.

»Wenn möglich, spreche ich zuerst mit Koslowski.«

»Auch der Erste Offizier könnte abgelenkt sein.«

Am liebsten wäre Martinez von der Beschleunigungsliege gesprungen und wütend im Raum auf und ab gelaufen. Für ihn waren Planung und Ausführung so gut wie immer ein und dasselbe. Zwischen den dicht an dicht aufgestellten Käfigen blieb jedoch nicht viel Platz, also beschränkte er sich darauf, mit ungestümen Bewegungen die Naxiden vom Bildschirm zu löschen.

»Ich muss die anderen Offiziere erreichen, die ich hier kenne. Salzman auf der Judge Di, Aragon und Ming auf der Declaration. Mukerji der Jüngere auf der Steadfast.« Frustriert knallte er die Faust auf die Armlehne. »Das sind auch schon alle, verdammt«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Alikhan. »Mit Aidepone, der jetzt auf der Bombardierung von Utgu Dienst tut, habe ich einen Chiffrierkurs besucht. Die Kapitäne kenne ich überhaupt nicht. Was noch schlimmer ist …«

Alkhans ruhige Stimme unterbrach seinen Gedankenfluss. »Wie wollen Sie mit diesen Offizieren Verbindung aufnehmen, mein Lord? Möglicherweise belauschen die Naxiden die Kommunikation.«

Verzweiflung machte sich in Martinez’ Herz breit, als er in dem kleinen gepanzerten Raum hin und her blickte. Er konnte seine Mitteilungen nicht einmal verschlüsseln, weil die gesamte Zweite Flotte einheitliche Codes benutzte. Fanaghee und ihre Untertanen würden alles auffangen, was er zu senden versuchte.

Er seufzte, dann richtete er sich auf und legte die  Hände auf das Steuerpult, an dem er saß, als wollte er die Corona aus der Andockstation befreien. Auf seinem rechten Ärmel funkelte der Fußball, den die Mannschaft beim Turnier der Heimatflotte gewonnen hatte. »Na gut«, sagte er. »Wie können wir unser Schiff retten?«

»Sie reden mit den Offizieren, ich mit den anderen.«

Martinez sah ihn fragend an. »Mit wem denn?«

»Maheshwari. Falls wir fliehen müssen, hätte ich ihn gern im Maschinenraum, während wir das Schiff aus der Andockbucht manövrieren.«

»Gut. Und wer noch?«

Alikhan schien unsicher. »Wahrscheinlich kommen nur diejenigen infrage, die morgen während der Wettkämpfe auf dem Schiff bleiben, nicht wahr?«

Martinez nickte. »Davon müssen wir wohl ausgehen.«

Alikhans Stimme klang wieder fester. »In diesem Fall gibt es niemanden mehr. Maheshwari ist der Einzige mit genügend, äh, Erfahrung, um die Lage richtig einzuschätzen.«

Martinez tippte auf das Schaltpult. »Ich schicke Ihnen eine Kopie der Mitschnitte und Übersetzungen. Führen Sie das Maheshwari vor.«

»Ja, mein Lord.«

Martinez schaltete die Bildschirme aus, löste die Displays und schob sie hoch, bis sie nicht mehr im Weg waren. Er fühlte sich jetzt sehr erleichtert, denn er hatte etwas erreicht und kämpfte gegen eine reale Bedrohung.

Wie ein Mann, der aus dem Gefängnis flieht, sprang  er auf. Dann fiel ihm ein, dass er als Nächstes mit dem Kapitän sprechen musste, und ihm sank das Herz in die Hose.

 


Kapitänleutnant Tarafah blickte von seinem Okobasalat auf. »Ah, Leutnant Martinez. Mit Ihnen wollte ich sowieso reden.«

Eine irrationale Hoffnung erwachte in ihm. Tarafah und die anderen Sportler waren gerade vom Training zurückgekehrt, und der ElCap hatte sich mit den Leutnants Koslowski und Garcia und dem Trainer, Waffenmeister Mancini, am Kapitänstisch zum Essen niedergelassen. Sie trugen alle noch ihre Trainingshemden mit dem Abzeichen der Corona auf der Brust, und rochen nach körperlicher Anstrengung im Freien. Auf dem Tisch lagen und standen Flaschen, kalte Snacks und verschiedene Diagramme von Spielzügen herum.

Tarafah wollte also mit ihm sprechen. Martinez hatte sich schon Sorgen gemacht, er könne in Ungnade fallen, wenn er den Kapitän behelligte, doch Tarafah hatte ihn anscheinend nicht völlig vergessen.

»Ja, Lord ElCap?«, antwortete er.

Tarafah betrachtete ihn kühl. »Als Sie in Zanshaa zu uns gekommen sind, haben Sie angeboten, einen Spieler als Ihren Diener einzusetzen«, sagte er. »Wenn ich darf, würde ich jetzt gern auf Ihr Angebot zurückkommen.«

Martinez war überrascht. Er hatte diesen Vorschlag schon längst als gescheitertes Manöver verbucht.

»Aber natürlich, Lord ElCap.«

»Gut. Unsere einzige Schwäche ist die Verteidigung. Conyngham von der Judge Jeffreys ist bereit, uns einen seiner Reservespieler zu überlassen. Er wird als Ihr Diener eingesetzt, bis wir, hm, bis wir ihm einen anderen Posten zuteilen können.«

Bis er in der Abteilung irgendeines armen Trottels zum Spezialisten Erster Klasse befördert wird, dachte Martinez. Hoffentlich trifft es nicht meinen Bereich.

Selbstverständlich stimmte er so begeistert zu, wie es ihm nur möglich war. »Wann wird er an Bord kommen?«

»Irgendwann in den nächsten Tagen, damit er zur Stelle ist, wenn die Saison beginnt.«

»Jawohl, mein Lord.«

Der Koch des Kapitäns brachte den Hauptgang, eine dampfende Auflaufform, die nach Piment und Zwiebeln roch, und stellte sie vor dem Kapitän auf den Tisch. »Rinderragout, Lord ElCap«, sagte er und wandte sich unsicher an Martinez. »Soll ich auch für Leutnant Martinez decken, mein Lord?«

Tarafah schenkte Martinez ein strahlend weißes Lächeln. »Aber sicher, warum nicht?«

»Vielen Dank, Lord ElCap.«

Martinez setzte sich ans Ende des polierten Mahagonitischs, während der Steward des Kapitäns für ihn eindeckte und ihm ein Glas dunkles Bier aus dem Krug einschenkte, der mitten auf dem Tisch stand. Die anderen waren begeisterter Stimmung. Offenbar war das Training zufriedenstellend verlaufen. Martinez musste  sich zusammenreißen, um nicht nervös mit seinem Besteck zu spielen.

Tarafah beugte den Kopf über den Teller und kostete sein Ragout, dann wandte er sich begeistert strahlend wieder an Martinez. »Lord Gareth«, sagte er, »zu meiner großen Freude kann ich Ihnen mitteilen, dass ich alle Aufzeichnungen von Spielen der Beijing in der letzten Saison gesehen und ihre Schwächen erkannt habe. Dreimal wurden ihr linkes Mittelfeld und ihre linke Verteidigung auf genau die gleiche Art und Weise aus ihren Positionen herausgelockt, und jedes Mal gab es ein Tor. Das hat bisher noch niemand bemerkt.«

»Ausgezeichnet, mein Lord«, lobte Martinez ihn. »Sehr aufmerksam.«

»Für uns heißt es also: Sorensen auf Villa, weiter auf Yamana und zurück auf Sorensen, der an Digby weiterleitet – und Tor!« Tarafah hob triumphierend seine Gabel. »Wir haben es den ganzen Nachmittag geübt.«

»Ausgezeichnet, Lord ElCap. Meinen Glückwunsch!« Martinez hob das Glas. »Auf unseren Coach!«

Tarafah strahlte, während die anderen ihm zuprosteten. Martinez holte tief Luft. Eine bessere Gelegenheit würde er nicht bekommen.

»Da wir gerade von Taktik sprechen …«, setzte er an. »Mir ist aufgefallen, dass sich die naxidischen Verbände eigenartig benehmen. Darf ich es Ihnen zeigen?«

»Was wollen Sie uns denn zeigen?« Tarafah beugte sich wieder über seinen Teller.

»Darf ich das Display hier benutzen?« Ohne auf die  Erlaubnis zu warten, griff Martinez über den rosafarbenen Kopf des dicken Mancini hinweg und drückte auf die Kontrollen des Wandbildschirms. Dann verband er den Bildschirm mit seinem Ärmeldisplay.

»Seit drei Tagen machen naxidische Offiziere ungewöhnliche Runden durch den Andockbereich«, berichtete Martinez. »Während der ersten beiden Tage führte Geschwaderkommandant Kulukraf einige Gruppen von Offizieren durch den Bereich, heute hatten die Offiziere auch Gemeine dabei. Dies sind die Aufzeichnungen, die ich heute Nachmittag gemacht habe …«

Er ging Stück für Stück die Beweise durch, genau wie er es mit Alikhan getan hatte. Die anderen aßen schweigend, während er es ihnen vorführte. Mancini und Garcia verdrehten ab und zu die Hälse, um das Display hinter ihnen sehen zu können. Bei einem naxidischen Offizier, der das Farbspiel für »Ziel« zeigte, endete die Aufzeichnung, und Martinez wandte sich an den Kapitän.

»Ich frage mich, was Sie davon halten, Lord ElCap.«

Tarafah hob seine Serviette und tupfte sich Bratensoße vom Schnurrbart ab. »Sollte ich mir überhaupt etwas dabei denken?«

Garcia schaltete sich zögernd ein. »Es sieht aus, als würden sie irgendetwas proben.«

»Offenbar ein Manöver, bei dem Waffentechniker, Ingenieure und die Militärpolizei gebraucht werden«, fügte Martinez hinzu.

Der Erste Offizier Koslowski erwiderte mit gerunzelter  Stirn seinen Blick. Er hatte lange Beine und große Hände, die ihm auf seiner Position als Torwart sehr nützlich waren. »Sie sagten mir doch heute Morgen, dies könne eine Probe für eine überraschende Inspektion sein …«

Er hatte kaum ausgesprochen, da knallte Tarafah die Hand auf den Tisch, dass die Teller wackelten. »Direkt vor dem Spiel? Wenn wir alle abgelenkt sind? Diese Fanaghee ist ein bösartiges kleines Monster, was? Anscheinend muss ich morgen vor dem Frühstück das Schiff persönlich inspizieren. Dabei hatte ich gehofft, noch eine letzte Besprechung mit der Mannschaft durchführen zu können.«

»Der Erste Offizier und ich haben das Schiff schon auf die Inspektion vorbereitet«, wandte Martinez ein. »Ich habe die Leute gestern den ganzen Tag hart arbeiten lassen.«

Tarafah schien etwas beruhigt. »Das ist gut. Aber irgendwie kann ich einfach nicht glauben, dass Fanaghee das Sportfest auf diese Weise ausnutzt. Es ist so ungerecht!«

»Mein Lord«, sagte Martinez, »inzwischen glaube ich nicht mehr, dass die Naxiden eine überraschende Inspektion planen.«

Tarafah blinzelte verdutzt. »Was? Warum behelligen Sie uns dann überhaupt damit?«

Wieder einmal musste Martinez sich beherrschen. »Für eine Inspektion benötigt man keine Waffentechniker, Ingenieure und Wachtmeister, Lord ElCap«, sagte  er. »Man braucht Waffentechniker, um die Waffenschächte zu kontrollieren. Ingenieure steuern die Maschinen, und Wachtmeister halten die Mannschaft und die Offiziere unter Kontrolle.«

Tarafah kniff die Augenbrauen zusammen und versuchte, das Rätsel zu lösen. »Ja, das ist wahr. Aber worauf wollen Sie nun hinaus?«

Martinez holte tief Luft. »Ich glaube, die Naxiden wollen das Schiff entern und übernehmen. Genauer gesagt, alle Schiffe, die noch nicht in ihrer Gewalt sind.«

Darauf schüttelte Tarafah den Kopf. »Warum soll Fanaghee so etwas tun? Sie braucht unsere Schiffe nicht zu kapern. Sie hat ja sowieso schon das Kommando über die Zweite Flotte.«

Martinez hielt sich an der samtweichen Tischkante fest, um das Zittern seiner Hände zu unterdrücken.

»Möglicherweise greift sie ein, um eine Meuterei zu unterbinden, deren Ausbruch sie befürchtet«, sagte Martinez. »Andererseits könnte es auch eine Art Aufstand sein.«

Der Trainer Mancini war sogar noch verwirrter als sein Kapitän. »Während des Sportfests?«, fragte er mit schriller Stimme und machte aus seiner Empörung keinen Hehl. »Ein Aufstand während des Sportfests?«

»Gäbe es einen besseren Zeitpunkt?«, erwiderte Martinez. »Die meisten Besatzungsmitglieder und alle höheren Offiziere werden nicht auf den Schiffen sein, sondern die Spiele verfolgen.«

»Die Naxiden nehmen doch an dem Fest teil«, widersprach  Koslowski. »Sie richten ein großes Lighumane-Turnier aus und …« Er zögerte. »Außerdem ein paar andere Sportarten, die sie betreiben.«

»Beim Sportfest?«, wiederholte Mancini. »Damit würden sie uns die Fußballspiele verderben und die Fans enttäuschen. Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe.«

»Ich verstehe es auch nicht«, stimmte Tarafah zu. »Warum sollte Fanaghee einen Aufstand anzetteln? Sie hat alles erreicht, was man im Leben überhaupt erreichen kann. Meine Güte, sie ist Flottenkommandeurin.«

»Ich weiß es nicht«, gab Martinez zu. Er zögerte, denn er wusste, wie absurd seine Gedanken waren, doch es war das einzige Argument, das er überhaupt noch hatte. »Vielleicht ist es nicht nur Fanaghee«, sagte er. »Vielleicht planen alle Naxiden einen Aufstand.«

Die anderen starrten ihn an, dann senkte Koslowski den Kopf und schüttelte ihn, den Mund zu einem angespannten Lächeln verzogen. »Alle Naxiden? Das ist völliger Unsinn.«

»Die Naxiden sind die konservativste Spezies der ganzen Praxis«, stimmte Tarafah ihm zu. »In der ganzen naxidischen Geschichte gab es nicht eine einzige Rebellion.«

»Sie sind Rudelwesen«, fügte Koslowski hinzu. »Sie unterwerfen sich immer der Autorität.«

»Nein, die Fußballspiele würden sie uns nicht verderben«, meinte Mancini und trank schmatzend einen Schluck Bier.

»Aber was führen sie sonst im Schilde? Eine andere Erklärung habe ich nicht«, sagte Martinez.

»Das heißt ja nicht, dass es nicht doch irgendeine plausible Erklärung gibt«, redete Koslowski ihm zu. »Vielleicht hat Fanaghee beschlossen, ihre Leute für das Entern von Schiffen zu trainieren. Vielleicht ist es eine Besichtigungstour für Neuankömmlinge. Wer weiß?«

Tarafah stimmte seinem Torwart nur zu gern zu. »Diese Spekulationen führen zu nichts«, entschied er. »Ich kann nicht Fanaghees oder Kulukrafs Gedanken lesen.« Er wandte sich an Martinez. »Lord Gareth, ich weiß Ihren … Ihren Eifer zu schätzen, aber ich fürchte, jetzt geht Ihre Fantasie mit Ihnen durch.«

»Lord ElCap«, begann Martinez verzweifelt, »ich …«

»Wir wollen uns doch lieber auf das morgige Spiel konzentrieren«, fuhr Tarafah fort. »Das ist ein viel dringlicheres Problem.«

Martinez unterdrückte den Impuls, dem Kapitän sein Glas ins Gesicht zu schleudern.

»Ja, auf unseren Sieg!«, pflichtete Mancini dem Kapitän bei und hob sein Glas. »Sorensen auf Villa, Villa auf Yamana, zurück auf Sorensen und weiter zu Digby – und Tor!«

Martinez trank mit den anderen, während verzweifelte stumme Schreie in seinem Kopf hallten.

 


Zum Abendessen bekam er nicht viel runter. Als der ElCap vorschlug, noch einmal die Spiele der Beijing anzusehen, entschuldigte Martinez sich und kehrte in  seine Kabine zurück. Von dort aus schickte er Botschaften an die anderen Offiziere, die er auf der Ringstation kannte, und fragte sie, ob sie Lust hätten, sich mit ihm in einer Bar zu treffen. Salzman antwortete überhaupt nicht, Ming sagte bedauernd ab, Aragon wollte am Wushu-Turnier teilnehmen und musste früh ins Bett. Aidepone bereitete sich auf das Fatugui-Spiel vor. Nur Mukerji nahm die Einladung an. Als er die atmosphärischen Störungen der Übertragung sah, wurde Martinez klar, dass sein Kollege sich bereits in einer Bar aufhielt.

Martinez traf ihn in der Mördergrube, einem dunklen, schummrigen Lokal mit ohrenbetäubend lauter Musik und einer Tanzfläche. Mukerji gab drei Runden aus, während Martinez ihm auf dem Ärmeldisplay die naxidischen Manöver vorführte und seine Theorie darlegte.

Mukerji legte freundschaftlich den Arm um Martinez’ Schultern. »Ich habe dich schon immer für verrückt gehalten«, sagte er. »Absolut verrückt!«

»Sag es deinem Kapitän.« Martinez musste schreien, um sich im Lärm verständlich zu machen. »Ich kann dir alle Daten überspielen. Vielleicht schafft er es noch, sein Schiff zu retten.«

»Völlig verrückt!«, wiederholte Mukerji. Dann deutete er auf zwei weibliche Kadetten, die in der Nähe an der Bar standen. »Wenn es meine letzte Nacht in Freiheit ist, dann will ich sie auch genießen«, verkündete er. »Welche nimmst du, die Rothaarige oder die andere?«

Martinez verabschiedete sich und wanderte, vom Whisky einigermaßen benebelt, durch die Ringstation.

Vielleicht war er ja wirklich verrückt. Keiner der anderen Offiziere wollte seine Theorie über die Naxiden glauben. Vielleicht hatten sie Recht damit, dass seine Annahmen absurd waren. Es klang unglaubhaft, dass die konservativste und gehorsamste Spezies unter der Praxis auf einmal aus der Reihe tanzen sollte.

Er musste zugeben, dass er die Naxiden noch nie gemocht hatte. Außerdem musste er sich eingestehen, dass es ein irrationales Vorurteil war. In der Gegenwart von Naxiden fühlte er sich im Gegensatz zu allen anderen Spezies, die in der Praxis vereint waren, immer unwohl. Vielleicht hatten Vorurteile seine Gedanken getrübt.

Wieder dachte er an die Gruppen, die auf dem breiten Hauptweg der Ringstation hin und her gewandert waren, und wieder lief es ihm kalt den Rücken hinunter.

Nein, er hatte Recht. Die Naxiden wollten wirklich das Schiff entern. Möglicherweise gab es eine andere vernünftige Erklärung dafür, es musste ja nicht unbedingt ein Aufstand sein. Auf diese Idee war er bisher noch nicht gekommen. Auf jeden Fall wollten sie eindringen.

Wenn der Enterversuch verhindert werden sollte, dann musste Martinez sich selbst darum kümmern.

Er kehrte in seine Kabine auf der Corona zurück und rief Alikhan.

»Mein Lord?«

»Beim Kapitän hatte ich kein Glück, ebenso wenig bei allen anderen.«

Das schien seinen Diener nicht zu überraschen. »Ich habe mit dem Meisteringenieur gesprochen«, berichtete er.

»Und?«

»Maheshwari ist der gleichen Meinung wie Euer Lordschaft.« Er drückte sich vorsichtig aus, weil man nie wissen konnte, wer gerade lauschte.

Martinez seufzte. Immerhin, Maheshwari war besser als gar keiner.

»Sehr gut«, sagte Martinez. »Geben Sie mir sofort Bescheid, falls …« Niedergeschlagen unterbrach er sich. »Falls irgendetwas passiert.«

»Jawohl, mein Lord.«

Das orangefarbene Symbol auf Martinez’ Ärmeldisplay zeigte das Ende der Übertragung an.

Im vollen Bewusstsein, dass er dies vielleicht zum letzten Mal im Leben tun würde, zog er sich aus, hängte seine Sachen ordentlich in den winzigen Schrank und ging zu Bett.

Immer wieder schossen ihm Überlegungen durch den Kopf, wie er die Corona am besten retten konnte, bis alles im Nebel des Vergessens versank.

Sorensen auf Villa, Villa auf Yamana, zurück zu Sorensen und weiter auf Digby, dachte er.

Und Tor.
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Wie die meisten Mannschaftsmitglieder der Corona stand Martinez jubelnd und applaudierend auf der Ringstraße der Station, als Tarafah die Bordmannschaft aus dem Schiff führte. Der Kapitän trug ein makellos weißes Sweatshirt mit dem Abzeichen der Corona auf der Brust und hatte sich seine Leutnantsstreifen auf die Schultern geheftet. Er grinste und winkte, als liefe er in ein Stadion ein, in dem Zehntausende Fans ihn erwarteten. Koslowski führte hinter ihm die übrigen Spieler an.

»Corona! Corona!«, jubelte die Crew. Martinez klatschte, bis ihm die Hände wehtaten.

Im Laufschritt eilte das Team zur Ringbahn, mit der sie zum Skyhook-Terminal fahren würden. Als Letzter wackelte ihnen der Trainer Mancini hinterdrein. Leutnant Garcia, die formlose weiße Trauerkleidung trug, jubelte und schwenkte ihre Mütze.

»Also los!«, rief sie. »Wir wollen die Coronas unterstützen!«

Laut rufend folgten ihnen die übrigen Besatzungsmitglieder, soweit sie keinen Dienst hatten. Nur einige Kadetten waren dazu verdammt, den Tag an Bord zu verbringen. Dietrich und sein Partner Hong schnitten  mürrische Mienen, weil sie Militärpolizei spielen mussten, während die anderen sich vergnügen durften.

Das haben sie davon, dass sie groß sind und gut aussehen, dachte Martinez. Da die Wachen in der Luftschleuse diejenigen Mannschaftsmitglieder waren, die Außenstehende am häufigsten zu sehen bekamen, hatte Tarafah diese beiden vor allem wegen ihrer beeindruckenden Erscheinung ausgewählt, und nicht unbedingt wegen überragender polizeilicher Fähigkeiten.

Leutnant Garcia blieb ebenfalls zurück und jubelte und klatschte noch eine Weile, als die Besatzung dem Team folgte. Dann wandte sie sich an Martinez.

»Nehmen Sie das«, sagte sie leise und drückte ihm etwas Warmes aus Metall in die Hand. »Nur für den Fall, dass Sie Recht behalten.«

Martinez blickte in seine halb geöffnete Hand und entdeckte Garcias Leutnantsschlüssel. Sein Mund wurde trocken, und er schloss die Finger fest um das Objekt.

»Koslowski trägt seinen Schlüssel nicht, während er spielt«, murmelte Garcia. »Ich weiß auch nicht, wo er ihn aufbewahrt. Versuchen Sie es in seinem Safe.«

Martinez schaffte es zu nicken. »Danke«, sagte er.

Garcia erwiderte mit ihren dunklen Augen seinen Blick. »Wenn die anderen die Flotte übernehmen«, sagte sie, »dann jagen Sie alles in die Luft. Die Schiffe, den Ring, alles.«

Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. »Ich verstehe«, sagte er.

Garcia, die offenbar ebenfalls sehr nervös war, nickte knapp, drehte sich um und rannte hinter den anderen her.

Martinez atmete langsam aus, während er zusah, wie das Personal der Flotte auf der Ringstraße vorbeilief. Sie lachten und riefen, schleppten Wimpel und Fahnen, und neben ihnen schritten die Offiziere und freuten sich, dass die Leute ihren Spaß hatten. Es war der erste Festtag seit Beginn der Trauerperiode. Alle brannten darauf, sich ins Vergnügen zu stürzen, und viele waren schon trunken vor Freiheit und Vorfreude.

Während er ihnen nachblickte, fragte sich Martinez, was geschehen würde, wenn er zwischen sie stürzte, und rief: »Zurück auf die Schiffe! Ein Aufstand droht! Wenn ihr hinunter zum Planeten fahrt, ist alles verloren!«

Wenn er Glück hätte, würden sie ihn nur auslachen. Wenn er Pech hätte, würden die Militärpolizisten ihn niederschlagen und in eine Zelle sperren.

Jagen Sie alles in die Luft, dachte er. Auf den Schiffen und der Ringstation befanden sich Tausende Mannschaften und Millionen von Zivilisten, die alle atomisiert werden sollten – aber nur, wenn er in Bezug auf den naxidischen Aufstand Recht behielt. Falls seine Befürchtungen zutrafen, war jetzt schon alles verloren.

Alles außer vielleicht der Corona. Vielleicht konnte er sein Schiff retten.

Er steckte Garcias Schlüssel in die Tasche und drehte sich zur Luftschleuse um, wo Dietrich und Hong mit  steifem Rücken standen, da ein höherer Offizier in der Nähe war. Bei ihnen waren Oberstabsfeldwebel Saavedra, ein Mann in mittleren Jahren, der als Sekretär des Kapitäns und Nachschuboffizier ein doppeltes Pensum zu erledigen hatte, und Kadett Kelly, eine schlaksige, ungeschickte Pinassenpilotin, die in Abwesenheit des betrunkenen Waffenmeisters die Aufsicht über dessen Abteilung führte.

»Kelly, Saavedra, nach Ihnen.« Martinez machte eine entsprechende Geste, worauf die beiden sich gehorsam umdrehten und in der Schleuse verschwanden. Martinez folgte ihnen, blieb aber noch einmal bei den beiden Wachtmeistern stehen. Dietrich und Hong warteten mit strammer Haltung seine Inspektion ab.

»Merken Sie sich, dass niemand ohne meine Erlaubnis an Bord der Corona kommen darf.«

»Ja, Lord Leutnant«, sagten die beiden im Chor und richteten die Augen geradeaus.

»Damit meine ich wirklich jeden.« Er sagte es sehr nachdrücklich und hoffte, sie würden ihn nicht für fanatisch oder verrückt halten. »Selbst wenn Siegesgewissheit persönlich von den Toten auferstehen und Einlass begehren sollte, dürfen Sie ihn ohne meine ausdrückliche Erlaubnis nicht an Bord lassen.«

Die beiden blinzelten überrascht. »Jawohl, Lord Leutnant.«

Martinez blickte zwischen den beiden hin und her. Sein Mund war trocken, und seine Stimme brach beinahe. »Außerdem werden Sie alle notwendigen Zwangsmaßnahmen  ergreifen, um jeden, der ohne meine ausdrückliche Erlaubnis an Bord gelangen will, daran zu hindern. Haben Sie verstanden?«

»Ja, Lord Leutnant«, sagten die beiden wie aus einem Munde. Martinez bemerkte durchaus, dass ihre Augen mehr Weiß zeigten, als es unbedingt nötig gewesen wäre. Ein sicheres Anzeichen dafür, dass sie den dritten Leutnant für übergeschnappt hielten.

»Ich muss Ihnen noch einen weiteren Befehl geben«, sagte Martinez. »Falls ich es für nötig halte, dass Sie diesen Posten verlassen und sich ins Schiff begeben, werde ich Ihnen die Worte ›Buena Vista‹ übermitteln.« Er sah sie an und sagte es noch einmal mit besonderer Betonung: »Buena … Vista. Bitte wiederholen Sie das.«

»Buena Vista«, stießen sie gemeinsam hervor.

»Buena Vista.« Es war der Name des Hauses auf Laredo, in dem er zur Welt gekommen war. Seine romantische Mutter hatte Worte einer alten terranischen Sprache ausgewählt, die nicht mehr gesprochen und nur noch von Gelehrten gelesen wurde.

Auf den Ätherwellen, die zwischen den beiden Wachtmeistern unsichtbar hin und her liefen, entbrannte eine lebhafte Diskussion über seinen Wahn.

»Sehr gut«, endete Martinez. »Ich schicke hin und wieder Alikhan mit Erfrischungen heraus. Vergessen Sie nur nicht, was ich Ihnen gesagt habe.«

Zwischen Martinez und dem Inneren der Corona lagen vier Luken. Zwei auf der Seite der Luftschleuse im Ring, wo Dietrich und Hong Wache hielten, zwei weitere  in der Bugschleuse der Fregatte. Zwischen beiden erstreckte sich die Andockröhre. Martinez wanderte durch die Barrieren und betrat sein Königreich.

Ein Königreich mit neunzehn Untertanen, die größtenteils nur aufgrund der Vorschrift da waren, dass jedes im Dienst befindliche Schiff auch im angedockten Zustand genügend Personal an Bord haben musste, um manövrierfähig zu bleiben. Ein Dutzend Helfer waren genug, um das Schiff zu steuern, zu den anderen gehörten die beiden Wachtmeister und die komplette Küchenbesatzung, die zu Ehren der siegreichen Bordmannschaft jetzt schon ein gewaltiges Festmahl vorbereitete.

Martinez öffnete mit dem Leutnantsschlüssel den Zugang zur kleinen Waffenkammer und rief Alikhan und Maheshwari zu sich. Während er auf sie wartete, unterschrieb er für eine Handfeuerwaffe und befestigte sie an seinem roten Gürtel. Dann entnahm er zwei weitere für Alikhan und Maheshwari und rüstete seinen Diener, der zuerst eingetroffen war, mit dem roten Armband und dem Helm der Militärpolizei aus.

»Ich überlege mir, ob ich Sie zur Luftschleuse schicke«, sagte er. »Möglicherweise brauchen die Jungs etwas Rückendeckung.«

»Jawohl, mein Lord.« Er blickte auf das Datenpad der Waffenkammer, unterschrieb für seine Waffe und hinterließ seinen Daumenabdruck.

»Noch etwas«, fuhr Martinez fort. »Gehen Sie ins Lager der Monteure und holen Sie, was immer Sie brauchen, um den Safe des Ersten Leutnants aufzubohren.«

Alikhan nickte. »Soll ich das sofort erledigen, mein Lord?«

»Nein.« Immerhin war es ein Kapitalverbrechen, den Safe des Ersten Offiziers auf der Suche nach dessen Schlüssel zu knacken. Im Falle der Entdeckung würden die normale Strafverfolgung und die Legion der Gerechten darum wetteifern, ihn als Ersten zu töten. Martinez war noch nicht ganz bereit, freiwillig aufs Schafott zu steigen.

»Legen Sie die Ausrüstung nur in der Kabine des Lord Leutnants bereit. Falls wir mit hoher Geschwindigkeit fliehen müssen, ist es besser, wenn Sie schon alles zur Hand haben, statt es bei dreieinhalb Grav erst in Koslowskis Kabine schleppen zu müssen.«

»Jawohl, mein Lord.«

Kurz danach kam auch Maheshwari und nahm Haltung an. Er war ein kleiner Mann mit mahagonibrauner Haut und ergrautem Kraushaar, einem Spitzbart und leuchtend rot gefärbtem Schnurrbart.

Martinez gab ihm die Waffe. »Hoffentlich brauchen Sie die nicht.«

»In meiner Abteilung gibt es garantiert keinen Ärger«, versprach Maheshwari, als er unterschrieb und seinen Daumenabdruck scannen ließ. »Für einige andere an Bord kann ich natürlich nicht die Hand ins Feuer legen.«

»Ich werde bald eine Übung ansetzen und den Start der Maschinen einleiten. Bei einem Kaltstart brauchen wir doch etwa vierzig Minuten, bis die Maschinen bereit sind, oder?«

Maheshwari zeigte ihm lächelnd seine kieselsteingroßen weißen Zähne. »Wenn nötig, geht es auch viel schneller, mein Lord.«

»Nein, das wollen wir nicht. Es soll so normal wie möglich aussehen.«

Genau das war natürlich die Frage. Eine Übung während eines Sportfests war alles andere als normal.

»Wenn ich mich recht erinnere, werden die elektrischen Verbindungen und die Datenübertragung bei drei Minuten vierzig unterbrochen«, sagte Martinez. »Deshalb beginnen wir mit der Übung, halten aber bei vier Minuten an.«

»Bitte um Verzeihung, mein Lord«, wandte Maheshwari ein, »aber Wasser und Luft werden schon bei vier Minuten zwanzig unterbrochen.«

»Oh – richtig. Dann halten wir bei fünf Minuten an.«

»Jawohl, mein Lord.«

Die Unterbrechung der Versorgung mit Wasser, Luft und Strom und der Abbruch der Datenübertragung wären die ersten deutlichen Warnungen, falls die Corona unerwartet ihren Andockplatz in der Ringstation verlassen würde. Natürlich wollte Martinez die Alarmsignale so spät wie irgend möglich auslösen.

Wenigstens war er zuversichtlich, dass er jederzeit den Liegeplatz verlassen konnte, wenn er es wollte, ob die Maschinen nun bereit waren oder nicht. Vor sechshunderteinundvierzig Jahren war im Befehlsstand von Zanshaas Ring ein verheerendes Feuer ausgebrochen, das nach und nach auf die sieben angedockten Schiffe  übergegriffen hatte. Alle waren zerstört worden, und die Besatzungen waren gestorben. Damals hatten die Schiffe ohne Erlaubnis des Ringkommandos, das allerdings vom Feuer zerstört worden war, nicht den Liegeplatz verlassen oder auch nur die Luken schließen können.

Danach waren die Regeln dahingehend geändert worden, dass ein Schiff im Gefahrfall auch ohne Erlaubnis der Zentrale ablegen konnte. Die Kontrolle über die Luftschleuse blieb allein beim Schiff. Deshalb konnte Martinez die Corona jederzeit aus der Andockbucht herausfliegen. Die Frage war nur, ob die anderen Kriegsschiffe sie so einfach ziehen lassen würden.

Martinez bemühte sich nach Kräften, den unerschütterlichen allmächtigen Offizier zu spielen und schenkte dem Meisteringenieur sogar ein zuversichtliches Lächeln. »Alles Gute, Maheshwari.«

Der Techniker beschränkte sich auf eine knappe Antwort. »Das Gleiche für Sie, Lord Leutnant.«

Der Ingenieur salutierte und kehrte in den Maschinenraum zurück.

Martinez verriegelte die Waffenkammer und wandte sich zum zentralen Aufzug, der ihn zur Brücke bringen würde. Dann zögerte er, eine Hand auf den breiten Gürtel gelegt, an dem seine Waffe und der Schlagstock hingen. Wenn er damit die Brücke betrat, würden ihn die anderen für verrückt halten. Falls die Naxiden überhaupt nichts unternahmen oder eine rationale Erklärung für ihr Verhalten anbieten konnten, würde es bis  zum Ende des Tages die gesamte Besatzung erfahren. Er würde sich zum Gespött der ganzen Flotte machen.

So verharrte er in der Luke und hörte schon das Gelächter, das ihn über die Jahre im Dienst stets begleiten würde. Falls er sich irrte, durfte er nichts anderes erwarten. Für alles, was Fanaghee und Kulukraf taten, konnte es eine völlig unschuldige Erklärung geben – nun ja, nicht gerade unschuldig, aber doch zumindest rational. Falls er etwas übersehen hatte, und falls die Naxiden keinen Aufstand planten, würde er das Ende der Geschichte nicht mehr mit eigenen Augen sehen. Dieser Fall würde zu einer jener Legenden in der Flotte werden, die den Betreffenden sein Leben lang verfolgten, genau wie die Geschichten über Geschwaderkommandant Rafi, der seinen Kadetten befohlen hatte, ihn zu fesseln und zu schlagen.

Das endlose Förderband des Zentralaufzugs rauschte vorbei. Auf einmal wollte er dringend in die Waffenkammer zurückkehren, seine Pistole wieder abliefern und in die Messe gehen, um das Spiel auf der Videowand zu verfolgen und der siegreichen Bordmannschaft der Corona zuzujubeln.

Zum Teufel damit, dachte er. In den Augen der Besatzung hatte er sich doch sowieso schon lächerlich gemacht.

Er setzte einen Fuß auf die nächste Sprosse, die vorbeikam, hielt sich an der nächsthöheren fest und trat in den zentralen Schacht hinein. Zwei Decks tiefer stieg er wieder aus und bemerkte sofort Zhou, den Schläger,  den er zwei Tage zuvor aus dem Arrest entlassen hatte. Der Mann polierte gerade das Silberbesteck in der Offiziersmesse, die der Brücke direkt gegenüberlag.

Wundervoll, dachte Martinez. Er hatte Zhou, Ahmet und Knadjian in seiner Mannschaft, obendrein jeden anderen Bösewicht, den der Kapitän dazu verdonnert hatte, während des Wettkampfs an Bord zu bleiben.

Ohne seine Arbeit zu unterbrechen, warf Zhou einen fragenden Blick zu Martinez und riss die Augen weit auf, als er den Pistolengurt bemerkte. Martinez nickte knapp und ging zur Brücke hinüber.

»Ich habe das Kommando«, verkündete er.

»Der Wachoffizier hat das Kommando«, bestätigte Kadett Vonderheydte, der seinen Platz direkt hinter dem Kapitänssitz vor dem Kommunikationspult eingenommen hatte. Aus der Tasse Kaffee, die er sich griffbereit hingestellt hatte, wehte ein verlockender Duft in den Raum.

Auch Vonderheydte riss die Augen auf, als er den Pistolengurt sah. »Äh, Schiffssysteme laufen normal«, sagte er. »Und … richtig, beim Geschirrspüler in der Mannschaftskombüse ist eine Sicherung durchgeschlagen. Es sieht schon jemand nach.«

»Danke, Vonderheydte.« Er kehrte dem Kadetten den Rücken und ließ sich auf dem Platz des Kapitäns nieder. Die Polster seufzten unter seinem Gewicht, und er rückte die Pistole ein wenig zurecht, bis er es bequemer hatte. Dann griff er nach oben und zog die Displays des Kapitäns herunter, bis sie vor ihm einrasteten.

Ein Display schaltete er auf die Überwachungskamera. Immer noch strömten Mannschaften an der Luftschleuse vorbei zum Ringbahnhof. Dort war nichts Ungewöhnliches zu sehen, doch damit war in den nächsten Stunden ohnehin nicht zu rechnen. Erst einmal hatten die Besatzungen zur Oberfläche des Planeten hinunterfahren müssen.

In ein paar Stunden würden alle nur noch den Sport im Kopf haben.

Er machte es sich auf seinem Platz bequem. »Wir führen gleich eine Übung durch und lassen die Maschinen an«, sagte er. Auf seine Worte folgte ein tiefes, erstauntes Schweigen.

 


Sorensen auf Villa, Villa auf Yamana, zurück auf Sorensen und weiter zu Digby – und Tor. Vonderheydte stieß einen triumphierenden Ruf aus, als der Ball am Torwart der Beijing vorbei ins Netz flog.

Stabsfeldwebel Mabumba stieß begeistert die Faust in die Luft. Er saß an der Maschinenkontrolle und hatte in seiner Freude über das zweite Tor der Coronas ganz vergessen, Martinez wegen der Übung zu hassen. Er musste jetzt auf der Brücke herumhocken, statt im Casino der Unteroffiziere gemütlich und mit einem Glas Bier in der Hand das Spiel zu verfolgen.

Maheshwari war unterdessen im Maschinenraum und stoppte den Countdown bei fünf Minuten. Martinez wusste, dass er sich nicht gerade die Zuneigung der gesamten Mannschaft im Maschinenraum erworben  hatte, weil er sie während des Sportfests wegen einer Übung auf ihren Stationen festhielt.

Auch die stummen Gesichter der Wachtposten verrieten, dass ihrer Ansicht nach mehr als nur ein Irrer an Bord war.

Als Nächstes versuchte Martinez herauszufinden, ob es möglich war, Alarmmeldungen an andere Flottenteile und vielleicht sogar bis Zanshaa zu übermitteln. Er überprüfte die Lage beim Erkundungsdienst, der die Wurmlochstationen bemannte. Mit pulsierenden Laserstrahlen schickten die Kommunikationsoffiziere Meldungen zwischen den Systemen hin und her und hielten auf diese Weise das ganze Reich zusammen. Wie er feststellen musste, gab es keine Möglichkeit, eine Botschaft aus dem Magaria-System herauszuschicken. Im Laufe der letzten Monate waren, scheinbar routinemäßig, die Besatzungen sämtlicher Stationen ausgetauscht worden – gegen Naxiden.

Es gab noch eine weitere Möglichkeit. Im System befanden sich derzeit einige zivile Schiffe, die bald aufbrechen würden. Er konnte ihnen Botschaften schicken und hoffen, dass wenigstens ein paar Informationen aus dem System hinausgelangten. Die Überprüfung der Navigationspläne ergab, dass es sechzehn zivile Einheiten waren. Er überprüfte die Registrierungen und musste drei gerade eingetroffene große Frachtschiffe von der Liste streichen, denn sie gehörten Premiere Axiom, einer auf Naxas angesiedelten Transportfirma. An die anderen konnte er sich möglicherweise im Notfall wenden.

So weit war es aber noch nicht. Außerdem standen ihm die ortsfesten Kommunikationsanlagen zur Verfügung, mit denen er die anderen angedockten Schiffe der Flotte über Draht erreichen konnte. Vielleicht gelang es ihm, noch ein paar weitere zu retten.

Eines von Martinez’ Displays zeigte in raschem Wechsel die Bilder verschiedener Überwachungskameras, vor allem im naxidischen Teil der Ringstation. Der Flottenstützpunkt war nahezu verlassen. Alle, sogar die zivilen Arbeiter, hatten Karten für das Sportfest und einen freien Tag bekommen. Die einzigen Lebewesen weit und breit waren die beiden Wachtposten, die vor jeder Schleuse standen.

Auf einem dritten Display verfolgte er das Spiel zwischen den Coronas und den Beijings. Tarafahs Offensivtaktik hatte bisher zu zwei Torerfolgen geführt, während die Gegner erfolglos geblieben waren. Martinez musste die strategischen Fähigkeiten seines Kapitäns bewundern. Auf dem Spielfeld war er sicherlich ein großes Vorbild und ein ausgezeichneter Taktiker.

Auf einem vierten kleineren Bildschirm waren die anderen, gleichzeitig ablaufenden Wettkämpfe zu sehen. Sein Freund Aragon von der Declaration hatte in der zweiten Runde seinen Wushu-Kampf mit einem Hebelgriff siegreich beendet, doch Aidepones Mannschaft von der Utgu schlug sich beim Fatugui nicht besonders gut. Bei diesem Spiel ging es darum, einen großen eiförmigen Ball mit Geräten, die an übergroße Kaffeelöffel erinnerten, auf dem Feld hin und her zu schleudern.  Zwei Spieler aus Aidepones Mannschaft waren für tot erklärt worden, was im Fatugui jedoch nur ein vorübergehender Zustand war, so dass die Daimong im gegnerischen Team in der Überzahl waren und mehrere Punkte erzielen konnten. Zudem stolperten Aidepones Leute ständig über die eigenen »Toten«.

Das Team der Flottenkommandantin Fanaghee, Kulukrafs und der anderen höheren Offiziere wurde vom Thron gestoßen, als die beiden besten naxidischen Mannschaften beim Lighumane gegeneinander antraten. In dieser Sportart waren Position und Bewegung gleichermaßen von Bedeutung. Dem unbefangenen Beobachter kam es vor wie eine Mischung aus Schach und Rugby. In einem Augenblick schleppten die Spieler große weiße oder schwarze Tafeln umher und führten auf dem grünen Feld ungeheuer komplizierte Manöver durch, im nächsten ging alles in einem Tumult und wilden Gewaltausbrüchen unter. Die Kamera erfasste immer wieder Fanaghee, wie um allen zu beweisen, dass sie tatsächlich das Sportereignis verfolgte, statt – beispielsweise – an Bord der Majestät eine Meuterei auszuhecken.

All diese Displays empfand Martinez jedoch eher als störend und ablenkend. Viel wichtiger war ihm das fünfte Display in der Mitte, das einige Kursberechnungen anzeigte. Er hatte versucht, einen guten Fluchtweg für die Corona zu entwickeln, sobald sie das Dock verlassen hatte. Es sah nicht sehr einladend aus. Das direkt nach Zanshaa führende Wurmloch blockierte der Kreuzer  Judge Kybiq, der drei Tage zuvor auf dem Weg nach Zanshaa von der Station abgelegt hatte.

Abgesehen von Zanshaa gab es auch in Felarus größere Flottenverbände. Dort war die Dritte Flotte beheimatet, doch klugerweise hatte Fanaghee diesen Fluchtweg mit dem schweren Kreuzer Bombardierung von Turmag versperrt, der sich nach einer Überholung auf einer Probefahrt befand. Martinez nahm an, dass die Wartungsarbeiten genau abgestimmt gewesen waren, um Fanaghee einen Vorwand zu geben, den Kreuzer im richtigen Moment auf die Reise zu schicken.

Die Corona musste also, um nach Zanshaa zu fliegen, einen langen Umweg in Kauf nehmen. Erst durch das Wurmloch Magaria Vier, dann durch drei weitere, die in unbewohnten oder dünn besiedelten Systemen lagen. Das würde die Fahrt um zwanzig bis dreißig Tage verlängern, je nachdem, wie stark Martinez zu beschleunigen wagte.

Außerdem musste er mit der Möglichkeit rechnen, dass den Rebellen bis dahin die Hauptstadt in die Hände fallen würde. In diesem Fall konnte er nur noch alles auf Zanshaas Ringstation abfeuern, was er hatte, um möglichst viele feindliche Schiffe zu zerstören, bevor es um ihn geschehen war. Danach würde er als größter Narr aller Zeiten in die Geschichte eingehen.

Seine Kursplanung wurde außerdem dadurch erschwert, dass er nach der Grundausbildung, die zudem schon lange her war, kaum echte Erfahrungen als Navigator gesammelt hatte. Martinez überprüfte alles zweifach  und dreifach und nutzte ausgiebig die Unterstützung des Computers. Als ihm bewusst wurde, dass er seine Berechnungen bereits eine ganze Weile angestarrt hatte, ohne auch nur einen bewussten Gedanken zu fassen, streckte er die Hand aus, um in der Offizierskombüse eine Kanne Kaffee zu bestellen. Dabei bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Das zweite Display zeigte automatisch wechselnde Bilder verschiedener Überwachungskameras im naxidischen Teil des Rings, und auf einmal gerieten dort die Dinge in Bewegung.

Sehr heftig sogar, wie jetzt sämtliche Kameras zeigten.

Die Naxiden strömten aus ihren Schiffen. In langen Kolonnen rannten sie, immer vier nebeneinander, aus den Luftschleusen.

Martinez richtete sich erschrocken auf und konnte gerade noch den Warnruf unterdrücken, der ihm schon auf der Zunge gelegen hatte.

Es passiert tatsächlich, dachte er.

»Verdammt, verdammt!«, fluchte Mabumba. Martinez brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass der Mann über ein Gegentor der Beijings jammerte.

Er wollte auf den Alarmknopf drücken, doch sein aufgeregter Daumen verfehlte das Ziel und rutschte über die glatte Metallkonsole. Dann presste er die ganze Hand auf den Schalter und legte ihn um. Zornige, drängende Glocken ertönten jetzt im ganzen Schiff.  Mabumba wäre vor Schreck fast vom Stuhl gefallen. Mit wilden, ungläubigen Augen starrte er Martinez an.

Dieser griff nach dem Headset, in das neben Kopfhörer und Mikrofon auch Projektoren für die virtuelle Darstellung eingebaut waren, setzte es sich auf und ließ das Kinnband einrasten. Es dauerte noch einen Augenblick, bis er seine Nervosität unter Kontrolle hatte und ins Mikrofon sprechen konnte.

»Kommunikation«, wies er den Computer an. »Allgemeine Durchsage für das ganze Schiff.«

Er wartete eine halbe Sekunde, ehe er weitersprach.

»Kampfbereitschaft«, begann er. »Hier spricht der wachhabende Offizier. Alle auf ihre Posten.«

Er dachte noch daran, die Worte Dies ist keine Übung hinzuzufügen, entschied sich aber dagegen. Es war nicht der richtige Augenblick, die Gutgläubigkeit der Besatzung über Gebühr zu beanspruchen.

Er wiederholte den Befehl noch zweimal und schaltete den plärrenden Alarm ab, der ihn nur noch nervöser machte.

»Ende der Durchsage«, sagte er, und dann: »Kommunikation. Besatzungsmitglied Alikhan rufen.«

Auf dem winzigen Display erschien das Gesicht seines Dieners. »Mein Lord.«

»Ich brauche Sie an der Schleuse. Möglicherweise haben wir gleich eine Buena-Vista-Situation.«

»Sehr wohl, mein Lord.«

»Ende der Durchsage.«

Anschließend stellte Martinez seine Displays neu ein, um noch mehr Überwachungskameras zu überprüfen und zu beobachten, was die Naxiden im Schilde führten. Inzwischen waren Hunderte auf der Ringstraße unterwegs und näherten sich den elektrischen Zügen, mit denen Personal und Ausrüstung zwischen den verschiedenen Flottenteilen auf der Ringstation befördert wurden.

Der erste Zug setzte sich gerade in Bewegung, als sich die Tür der Brücke öffnete und der Navigator zur Ausbildung Diem mit dem Piloten Zweiter Klasse Eruken hereinkam. Sie blickten Martinez mit Mienen an, die zwischen Empörung und Sorge um dessen geistige Gesundheit schwankten.

»Darf ich fragen, was los ist, mein Lord?«, wollte Eruken wissen.

»Noch nicht, Pilot. Nehmen Sie Ihren Platz ein.«

Martinez spielte mit dem Gedanken, die anderen Schiffe zu alarmieren. Das würde natürlich auch die Naxiden warnen, doch inzwischen war es für sie zu spät, um die Pläne zu ändern.

»Kommunikation«, wies Martinez Vonderheydte an, »schalten Sie mich auf den Rundrufkanal.«

»Jawohl, mein Lord.«

Es gab eine kurze Pause, dann erfüllten das Kreischen einer riesigen Menge und die aufgeregten Rufe der Kommentatoren die Brücke. Martinez nahm an, dass der Torwart Koslowski gerade eine brillante Parade hingelegt hatte.

Die schlaksige Kadettin Kelly, die in diesem Moment ihren Platz an der Waffenkontrolle einnahm, stimmte in den Jubel ein.

»Nicht das Spiel, Vonderheydte«, rief Martinez. »Schalten Sie mich auf den …«

»Entschuldigung, mein Lord.« Vonderheydte musste brüllen, um das Getöse zu übertönen. »Irgendjemand sendet das Spiel über den Rundrufkanal.«

»Dann nehmen Sie den Notkanal.«

Es knackte einige Male, als er den Kanal wechselte, dann dröhnte wieder das Spiel aus den Lautsprechern.

»Tut mir leid, mein Lord. Auf dem Notkanal ist es genau das Gleiche.«

Martinez ballte die Hände zu Fäusten. »Suchen Sie irgendeinen freien Kanal.«

Er wusste jetzt schon, dass Vonderheydte auf sämtlichen Kanälen die Übertragung vorfinden würde. Vielleicht hätte er laut rufen und mit seiner Warnung die Zuschauer und Kommentatoren übertönen können, aber wer wusste schon, ob ihm überhaupt jemand zuhören würde?

»Dann gehen wir über Draht«, befahl er. Die Kabelverbindungen zur Ringstation waren noch nicht unterbrochen.

Hinter sich hörte er, wie Vonderheydte auf seinem Pult einige Eingaben machte. »Kabelverbindungen sind gestört, mein Lord.«

»Was hat das bloß zu bedeuten?«, murmelte Mabumba gerade laut genug, dass alle es hören konnten.

»Unsere Kommunikation ist blockiert«, erklärte Martinez ihm. »Lassen Sie uns einen Augenblick darüber nachdenken, wer dies aus welchem Grund getan haben könnte.«

Die anderen auf der Brücke wechselten verwirrte Blicke. In diesem Moment trafen Tracy und Clarke ein, die für die Sensoren zuständig waren, und huschten schuldbewusst auf ihre Plätze.

Martinez hatte alle Mühe, seine Nervosität zu unterdrücken. Er wollte nicht länger warten, sondern sich mit seinem Schiff in Bewegung setzen. Er rief Maheshwari.

»Mein Lord?«

»Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass es begonnen hat.«

Maheshwari nickte. »Ich habe den Alarm gehört, mein Lord.«

Da wurde ihm klar, dass er den Meisteringenieur vor allem gerufen hatte, um sich selbst zu beruhigen. Er hatte Trost gesucht, irgendjemanden, der ihn verstand, damit er sich in diesem Moment, da er das Kommando hatte, weniger einsam fühlte.

Es nützte nichts. »Halten Sie den Countdown weiter bei fünf Minuten«, sagte er, weil ihm nichts Besseres einfiel. Dann trennte er die Verbindung, weil die ersten von Computern gesteuerten Züge durch die den Menschen vorbehaltenen Bereiche des Rings rasten.

Sie hielten nicht an, sondern fuhren weiter bis zum Sektor der Daimong, wo die schweren Geschwader mit  den mächtigsten Schiffen konzentriert waren. Dort bremsten sie ab.

Martinez’ Ärmeldisplay zirpte leise. Er meldete sich, und auf dem Display erschien Alikhans Gesicht.

»Die Naxiden stoßen rasch vor, mein Lord. Ich habe neun Züge gezählt.«

»Ja, das ist richtig. Übrigens haben sie die gesamte Schiffskommunikation blockiert.«

»Sollen wir die Wachen ins Schiff rufen, mein Lord?«

Martinez zögerte und blickte wieder auf seine Bildschirme. Die Naxiden stiegen gerade bei den Daimong aus und liefen unter Führung der Offiziere in Abteilungen von jeweils dreißig oder vierzig Soldaten zu den Schiffen hinüber. Sie nahmen dabei keine Kampfformation ein und erweckten auch nicht den Eindruck, als wollten sie die Wachen niederschießen und die Schleusen stürmen.

Noch hatten sie ihre Absichten nicht offen gezeigt. Vielleicht gab es am Ende ja doch eine rationale Erklärung. Trotz aller Ängste und Befürchtungen hoffte Martinez immer noch darauf.

»Mein Lord?«, brachte sich Alikhan in Erinnerung.

»Noch nicht«, entschied Martinez. »Halten Sie sie auf, wenn sie sich nähern. Sorgen Sie dafür, dass alle ruhig bleiben. Sagen Sie, Sie müssten erst mit dem Wachhabenden reden, und ziehen Sie sich in die Schleuse zurück. Kommen Sie aber nicht an Bord, sondern bewachen Sie die äußere Luke und halten Sie sich bereit, sie zu versperren, sobald ich Buena Vista signalisiere.«

Alikhan zögerte. »Sehr wohl, mein Lord«, sagte er schließlich.

»Ende der Durchsage.« Martinez betrachtete wieder die Displays. Immer noch stiegen im naxidischen Bereich Soldaten ein und fuhren los, dieses Mal zum mittleren Geschwader.

Die Corona war das kleinste Schiff dieses Verbandes.

Bei den Daimong standen inzwischen die ersten Naxiden vor den Luftschleusen. Zwischen den Wächtern an den Schleusen und den naxidischen Offizieren entbrannten aufgeregte Diskussionen.

Wehrt euch, drängte Martinez stumm die Daimong.  Haltet sie draußen, leistet Widerstand.

Vor der Bombardierung von Kathung, dem Flaggschiff des schweren Geschwaders, nahmen die Wächter Haltung an und traten zur Seite, damit die Naxiden die Schleuse betreten konnten.

»Nein.« Wider Willen hatte Martinez es laut ausgesprochen. »Nein, lasst sie nicht ins Schiff.«

Zwei weitere Wachtposten, links und rechts neben der Kathung, machten ebenfalls Platz, als sie beobachteten, dass die Naxiden ins Flaggschiff gelassen wurden.

Die Kamera über der Schleuse der Corona zeigte nun, dass sich ein Zug näherte und Anstalten machte, im nächsten Bahnhof zu halten. In den Wagen drängten sich Naxiden.

Martinez schaltete auf eine Kamera im Sektor der Daimong um. Mindestens sechs Schiffe waren inzwischen geentert, bei den anderen Luftschleusen fanden  noch höfliche Unterhaltungen statt. Nirgendwo bemerkte Martinez Anzeichen von Gewalt.

Er zoomte auf eine naxidische Gruppe. Mindestens die Hälfte von ihnen war mit Handfeuerwaffen ausgerüstet.

Was da auch geschah, eine überraschende Inspektion war es sicher nicht. Bei einer Inspektion brauchte man keine Waffen.

Wieder zirpte sein Manschettenknopf. »Private Kommunikation: Antworten.«

Alikhan meldete sich. »Sie kommen, mein Lord.«

»Gut. Schalten Sie Ihr Display ab und lassen Sie die akustische Verbindung stehen.«

Martinez stellte sein eigenes Ärmeldisplay um, damit seine Worte nicht mehr übertragen wurden. So hatte er die Möglichkeit, Befehle zu geben, ohne die Naxiden über Alikhans Gerät zu warnen.

Er holte die Kamera in der Luftschleuse auf seinen Bildschirm und vergewisserte sich, dass er die Befehlsabläufe für die Schleuse parat hatte.

Inzwischen besetzten die Naxiden mindestens zwei weitere Schiffe der Daimong.

Auf dem ersten Display kam gerade ein Trupp mit dem üblichen eiligen Getrippel zur Corona herüber. Abrupt blieben sie vor den beiden Wächtern an der Luftschleuse stehen, und der kommandierende Offizier nahm kurz Haltung an, als die Wachhabenden salutierten.

Nur ein Leutnant, bemerkte Martinez. Die höheren  Offiziere beobachteten die Spiele, zeigten den Kameras ihre Gesichter und taten so, als sei alles in Ordnung.

»Leutnant Ondakaal«, stellte sich der naxidische Offizier vor. »Flottenkommandantin Fanaghee hat mich beauftragt, an Bord Ihres Schiffs eine Inspektion durchzuführen.«

Alikhans Ärmelgerät übertrug seine Worte bemerkenswert klar.

»Ist der Lord Leutnant im Besitz einer schriftlichen Anweisung?«, fragte Alikhan.

»Das ist kaum nötig«, erwiderte Ondakaal mit beißender Arroganz. »Ich erhielt meine Befehle direkt von der Flottenkommandantin.«

»Ich bitte den Lord Leutnant um Verzeihung«, erwiderte Alikhan, »aber Sie sind nicht die Flottenkommandantin und haben in unserer eigenen Befehlskette keine Autorität. Können Sie mir eine schriftliche Anweisung vorlegen, die ich an den wachhabenden Offizier weiterleiten kann?«

Ondakaal betrachtete Alikhans Rangabzeichen, sein Blick blieb an den roten Abzeichen hängen, die ihn als älteren Offizier und Waffenmeister auswiesen. »Nun gut, Waffenmeister«, sagte er. »Wenn Sie darauf bestehen.«

Er öffnete seine Jacke und zückte einen Brief, den er Alikhan überreichte. »Wie Sie sehen«, verkündete er, abermals mit demonstrativer Überheblichkeit, »befindet sich das Siegel der Flottenkommandantin auf dem Umschlag.«

»In der Tat, mein Lord«, sagte Alikhan. »Bitte warten Sie hier mit Ihrer Gruppe, während ich den Brief unserem wachhabenden Offizier vorlege.«

Alikhan zog sich zurück und öffnete die Luftschleuse, ehe Ondakaal und seine Untergebenen reagieren konnten. Martinez konnte erkennen, dass die Naxiden mit dem Impuls rangen, einfach durch den offenen Zugang zu stürzen, doch Alikhan schloss ihn rasch wieder, und der Augenblick war vorbei.

»Soll ich den Brief öffnen, mein Lord?« Alikhan wirkte ein wenig atemlos, als wäre er ein längeres Stück gelaufen und nicht nur ein paar Schritte gegangen.

»Ja, unbedingt.«

Martinez überprüfte die Displays. Kein einziges Schiff der Daimong hatte den naxidischen Enterkommandos Widerstand geleistet. Die Naxiden hatten das gesamte schwere Geschwader ohne einen einzigen Schuss übernommen.

Dank der Kamera über der Luftschleuse konnte er Ondakaal beobachten, der mit Dietrich und Hong sprach. Martinez wies das Display an, auch den Ton zu übertragen.

»Sie sehen es doch selbst«, erklärte Ondakaal erzürnt. »Auch die Perigree lässt die Inspektoren an Bord. Sie können ruhig zur Seite treten und uns vorbeilassen.«

»Ich fürchte nein, mein Lord.«

Martinez hätte am liebsten über Dietrichs aufrechte, breitschultrige Gestalt gejubelt, die keinerlei Verlegenheit  und Schüchternheit zeigte und deutlich machte, dass er den naxidischen Forderungen keinesfalls nachgeben würde.

»Ich habe strikte Anweisung, ohne Erlaubnis des wachhabenden Offiziers niemanden an Bord zu lassen«, erklärte Dietrich.

»Sie verweigern einen Befehl der Flottenkommandantin!«, sagte Ondakaal. Er deutete auf das benachbarte Schiff. »Sie sehen selbst, dass auch die Steadfast die Inspektoren an Bord lässt.«

Auf einem anderen Kanal las Alikhan Fanaghees Befehl vor. Er wirkte authentisch.

»Das können wir uns eigentlich schenken«, sagte Martinez zu Alikhan. »Bereitmachen für Buena Vista.«

Ondakaal setzte nach wie vor die Wachen unter Druck. Martinez beschloss, Dietrich und Hong zu retten, ehe sie überwältigt wurden, und drückte auf den Sprechknopf.

»Was ist das draußen los? Wer sind Sie, zum Teufel, und was fällt Ihnen ein, meine Leute zu behelligen, Leutnant?«

Als er die Stimme der Autorität hörte, nahm Ondakaal automatisch Haltung an. »Ich bin Leutnant Ondakaal, mein Lord. Ich soll auf Befehl von Flottenkommandantin Fanaghee …«

»Können Sie mir erklären, was das soll?«, fuhr Martinez fort. »Die gesamte Kommunikation ist gestört. Ich bekomme nicht einmal über Draht eine Verbindung zu einem anderen Schiff!«

»Mein Lord, es entzieht sich leider meiner Kenntnis …«

»Die einzige Nachricht, die ich bekommen habe«, unterbrach Martinez ihn erneut, »lautete: ›Vorbereiten auf Buena Vista‹. Können Sie mir sagen, was dieses ›Vorbereiten auf Buena Vista!‹ zu bedeuten hat?«

Ondakaal war zu überrascht, um den erschrockenen Blick zu bemerken, den Hong und Dietrich wechselten. Unmerklich veränderte sich ihre Haltung, weil sie die Worte verstanden hatten und sich darauf vorbereiteten, rückwärts in die Schleuse zu springen.

»Mein Lord, ich fürchte, ich weiß nicht, was diese Worte bedeuten«, erklärte Ondakaal. »Aber wenn Sie unsere Inspektoren an Bord lassen, dann …«

»Buena Vista!«, rief Martinez. »Buena Vista!« Über die zweite Verbindung hörte er, dass auch Alikhan die Worte rief.

Dietrich und Hong sprangen zurück und gaben den Zugang frei. Zu spät begriff Ondakaal, was sich vor ihm abspielte. Er setzte sich in Bewegung, und mit kurzer Verzögerung folgten auch seine Unteroffiziere, doch Alikhan hatte die Luftschleuse offenbar schon geschlossen, denn gleich darauf erschien Ondakaal wieder im Bereich der Kamera, jedoch ohne die beiden terranischen Wachtmeister.

Martinez beschloss, in die Offensive zu gehen. Wenn er Ondakaal weiter beschäftigte, konnte er die Naxiden vielleicht davon abhalten, etwas Einschneidendes zu unternehmen.

»Was, zum Teufel, war das jetzt wieder? Erklären Sie sich, Leutnant!«, blaffte er.

Dabei stellte er sogar fest, dass es ihm Spaß machte. Zur Abwechslung war er einmal nicht der Provinztrottel in der Welt der Privilegierten und Selbstherrlichen oder der junge Leutnant, der vor den Vorgesetzten katzbuckeln musste. Natürlich spielte er auch jetzt eine Rolle, doch sie war ihm nicht von höheren Offizieren auferlegt worden, sondern er hatte sie selbst gestaltet. Im Umkreis von hundert Lichtjahren war er der Einzige, der wusste, was vor sich ging, und jetzt hielt er Ondakaal zum Narren.

Während Ondakaal sich noch empört gab, nachdem die Wachen sich so abrupt zurückzogen hatten, regelte Martinez die Lautstärke der Sprechverbindung herunter und stellte den privaten Kanal zu Alikhan lauter.

»Alikhan, wo stecken Sie? Sind alle in Sicherheit?«

»Wir sind in Sicherheit, mein Lord. Alle drei. Wir haben beide Schleusentüren geschlossen und fahren gerade im Aufzug durch die Andockröhre.«

»Sehr gut. Sobald Sie an Bord sind, versiegeln Sie die Schleuse der Corona. Dietrich und Hong sollen Ihnen ihre Waffen übergeben und den Zentralaufzug abstellen. Danach melden sich die beiden auf ihren Stationen. Sie übernehmen die Waffen und erledigen die spezielle Aufgabe, über die wir schon gesprochen haben.«

Im Quartier des Ersten Leutnants einen Safe knacken. Das war eine Aufgabe, die im Augenblick noch nicht laut formuliert werden sollte.

»Jawohl, mein Lord«, sagte Alikhan.

Martinez wandte sich an Mabumba, der staunend und nicht ohne Ehrfurcht zugesehen hatte. Diese Kombination war durchaus geeignet, in Martinez eine gewisse Eitelkeit zu wecken.

»Maschinen«, sagte er, »Countdown fortsetzen.«

Mabumba fuhr auf, als er den Befehl hörte, und drehte sich zu seinem Pult um. »Countdown läuft weiter«, antwortete er.

Dann war der Zweite Pilot Eruken an der Reihe. »Bereiten Sie sich vor, den Druck abzulassen und die Andockröhre einzufahren, sobald die Schleuse der Corona geschlossen ist.«

Eruken beschäftigte sich mit seinen Kontrollen. »Treffe Vorbereitungen, um die Andockröhre zu leeren und einzufahren.«

Als Martinez die Übertragung von draußen wieder aufdrehte, hörte er gerade, wie Ondakaal sich abermals auf die Autorität der Flottenkommandantin berief und verlangte, an Bord gelassen zu werden.

»Lord Leutnant!«, sagte Martinez. »Erklären Sie sich! Warum versuchen Sie, in die Luftschleuse der Corona einzudringen?«

»Sie haben die Wachen zurückgezogen!«, rief Ondakaal. »Was soll dieser Verrat?«

»Luft und Wasser sind getrennt«, meldete Mabumba leise, damit Ondakaal es nicht hörte. »Äußere Anschlüsse sind versiegelt.«

»Ich habe meine Wachen aufgrund Ihrer Drohungen  und Beschimpfungen zurückgezogen«, ließ Martinez den Leutnant wissen. »Ich werde das Ihren Vorgesetzten melden.«

»Flottenkommandantin Fanaghee hat eine Inspektion Ihres Schiffes angeordnet«, sagte Ondakaal.

»Unfug!«, erwiderte Martinez. »Ich weiß von keiner Inspektion.«

»Es ist eine überraschende Inspektion«, beharrte Ondakaal. »Wie ich bereits Ihrem Waffenmeister zu erklären versucht habe …«

»Äußere Schleusentür geschlossen.« Eruken orientierte sich an Mabumbas Beispiel und flüsterte beinahe. Martinez legte die Hand aufs Mikrofon, damit Ondakaal nichts hören konnte.

»Druck ablassen und Andockröhre einfahren. Warnen Sie die Mannschaft vor null Grav.«

»Ja, Lord Leutnant.«

»Alle Steuerdüsen kardanisiert«, meldete Mabumba.

»Druck auf Steuerdüsen normal.« Irgendwo ertönte ein schrilles Alarmsignal und brach wieder ab. »Null-Grav-Warnung erteilt.«

»Wenn Ihr Waffenmeister Ihnen den Befehl der Flottenkommandantin gezeigt hat …«, fuhr Ondakaal fort.

Martinez nahm die Hand vom Mikrofon. »Waffenmeister Alikhan bringt mir gerade das Dokument«, antwortete er. »Sobald ich es gelesen habe, wird es sicherlich keine Schwierigkeiten mehr geben. Bitte gedulden Sie sich noch ein wenig.«

Ondakaal verstummte und ließ ergeben die Arme sinken.  Er hatte beschlossen, darauf zu vertrauen, dass Fanaghees Befehl ihm den Zugang zur Corona öffnen würde, doch seine Haltung verriet, dass er sich seiner Sache nicht ganz sicher war.

»Andockröhre eingefahren«, meldete Eruken. »Das Schiff läuft zu hundert Prozent mit eigenen Systemen. Elektrische Verbindungen gekappt, Anschlüsse versiegelt.«

Martinez blickte auf seine Anzeigen. Vor den Schleusen der Daimong-Schiffe hatten inzwischen Naxiden ihre Posten bezogen. Die bisherigen Wächter waren abberufen oder verhaftet worden. Allerdings verrieten ihm die Bilder nichts, was er nicht schon wusste.

Er stellte die Displays für den Startvorgang und das Ablegemanöver um.

»Datenverbindung gelöst«, sagte Eruken. »Äußere Anschlüsse versiegelt.«

Martinez konnte beobachten, dass Ondakaal auffuhr und erregt mit seinem Ärmel redete, konnte aber den Austausch nicht verfolgen. Dann blickte Ondakaal überrascht in die Kamera über der Luftschleuse.

»Sie haben Wasser- und Luftversorgung getrennt!«, sagte er. »Was hat das zu bedeuten?«

Martinez lächelte humorlos. »Ich unterbreche die Verbindung zur Station, bis gewisse Dinge geklärt sind«, sagte er.

»Dazu haben Sie keine Erlaubnis!«, tobte Ondakaal. »Sie müssen sofort die Schleuse für unsere Inspektoren öffnen!«

»Bitte verraten Sie mir doch, warum Sie bewaffnetes Personal auf mein Schiff bringen wollen«, erwiderte Martinez. »Für eine Inspektion benötigen Sie keine Waffen, Leutnant.«

»Auch das geschieht auf Befehl der Flottenkommandantin! Es steht Ihnen nicht zu, Ihre Befehle zu hinterfragen!«

»Haupttriebwerke kardanisiert«, meldete Mabumba. »Kardanische Tests erfolgreich.« Dann: »Stoppe Countdown bei zehn Sekunden.«

»Start«, befahl Martinez.

»Start?«, wiederholte Ondakaal. »Was soll das bedeuten?«

Martinez schaltete einfach ab.

»Maschinen bereit zur Zündung auf Ihren Befehl«, sagte Mabumba.

»Andockklammern gelöst, Magnethalter gelöst«, meldete Eruken.

Die Corona lag mit dem Bug voraus im äußeren Beschleunigerring von Magaria, der sich neunmal so schnell wie der Planet darunter drehte. Die Rotation des Rings erzeugte eine Zentrifugalkraft und damit die künstliche Schwerkraft im Schiff. Um abzulegen, musste das Schiff nicht einmal die Düsen zünden, sondern lediglich die Klammern lösen und sich von der Zentrifugalkraft in den Raum schleudern lassen.

Die künstliche Schwerkraft des Schiffs war jetzt aufgehoben. Der erste Hinweis darauf, dass die Corona sich von der Station gelöst hatte, war die Tatsache, dass  Martinez über seiner Liege schwebte und herausfand, dass er seine eigene Null-Grav-Warnung missachtet und sich nicht angeschnallt hatte. Eilig befasste er sich mit seinem Geschirr.

Die kardanisch aufgehängten Beschleunigungskäfige knirschten leise, als der Druck von ihnen wich. »Wir haben uns vom Ring gelöst«, meldete Eruken. »Die Perigree ist vorbei.« Die Liegeplätze waren gegeneinander versetzt, damit das Heck eines noch verankerten Schiffes nicht gegen ein gerade startendes Schiff schlagen konnte, doch es war gut zu wissen, dass auch diese Gefahrenquelle hinter ihnen lag.

»Pilot, bremsen Sie uns ab.« Er wollte verhindern, dass die Corona weiter in den freien Raum geschleudert wurde, wo sie ein hervorragendes, sich langsam bewegendes Ziel abgegeben hätte.

Die Naxiden würden sicher nicht ihre Antimaterieraketen abfeuern, denn wenn ein solcher Sprengkopf in der Nähe der Corona explodierte, würde er nicht nur das Ziel, sondern auch die Docks, alle verankerten Kriegsschiffe und einen Teil des Beschleunigerrings zerstören. Die zielgenauen Abwehrlaser der Kriegsschiffe waren dagegen vermutlich nicht stark genug, um seine Fregatte zu zerstören, doch bei den Antiprotonenstrahlen war Martinez nicht ganz so sicher. Wenn sein Schiff Schaden nahm, war sein Plan gescheitert.

Die beste Verteidigung gegen die Antiprotonenstrahlen waren die starken Magnetfelder, die von der Corona ohnehin erzeugt werden mussten, um radioaktive Strahlung  abzuwehren. Martinez ließ die Felder einschalten, auch wenn sie gegen einen Volltreffer von einer feindlichen Strahlwaffe nicht viel ausrichten konnten.

Er wurde leicht gegen die Gurte gedrückt, dann schwebte er wieder. Eruken hatte die relative Geschwindigkeit der Corona abgebremst, und nun stand die Fregatte dicht vor dem rotierenden Ring.

»Pilot, Steuerdüsen einschalten«, sagte er. »Bringen Sie uns nach Süden unter den Ring.«

Wieder ein leichter Druck gegen die Gurte. »Manövriere nach Süden, mein Lord.«

Martinez tippte auf einige Tasten. »Navigation«, sagte er. »Ich schicke Ihnen eine Kursberechnung für Wurmloch vier. Bitte laden Sie die Daten in Ihren Computer.«

»Ah – ja, mein Lord.« Diem betrachtete verstört seine Displays. Er war noch in der Ausbildung und hatte die Prüfungen für den Rang des Zweiten Navigators noch nicht abgelegt.

Ihn selbst eingeschlossen, gab es damit sogar zwei unerfahrene Navigatoren auf der Brücke, überlegte Martinez. Das war angesichts dieser Situation nicht gerade angenehm.

Als sich Vonderheydte vom Platz hinter dem Kapitänssitz meldete, zuckte Martinez zusammen. Er hatte ganz vergessen, dass dort noch jemand war.

»Der Koch des Kapitäns beschwert sich, mein Lord«, sagte Vonderheydte. »Die Schwerelosigkeit hat sein Dinner vernichtet. Er sagt, seine Sauce Anglaise klebt unter der Decke.«

»Kommunikation, sagen Sie dem Koch, er soll alles sicher verpacken und sich auf die Beschleunigungsliege schnallen. Wir werden gleich ein paar Grav vorlegen.« Er wandte sich an Eruken. »Pilot, signalisieren Sie der Mannschaft, dass wir eine hohe Beschleunigung fahren.«

Ein ohrenbetäubender Alarm ging los, danach herrschte betroffene Stille. Diem ging, anscheinend mit zunehmender Verzweiflung, die Kursplanung durch, während Eruken seine Kontrollen anstarrte und an der Unterlippe nagte. Mabumba sah sich über die Schulter kurz zu Martinez um. An der Pistole, die fast schwerelos an Martinez’ Schenkel lag, blieb sein Blick besonders lange hängen.

Anscheinend wusste keiner auf der Brücke, was vor sich ging, und vermutlich war es auch sonst keinem an Bord des Schiffes klar.

»Kommunikation: allgemeine Durchsage«, befahl er. Als er weitersprach, hallte seine Stimme von allen Lautsprechern im Schiff zurück.

»Hier spricht der befehlshabende Leutnant Martinez«, sagte er. »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass es vor ein paar Minuten eine Meuterei auf dem Ring von Magaria gegeben hat. Die Meuterer haben die Abwesenheit vieler Offiziere und Mannschaften wegen des Sportfestes ausgenutzt und die meisten Schiffe auf der Station besetzt.« Er leckte sich über die Lippen. »Wahrscheinlich haben sie außer unserem eigenen sogar sämtliche Schiffe übernommen. Es ist jetzt unsere Pflicht, die  Corona nach Zanshaa zu bringen, um die Flotte und die Regierung vor der Meuterei zu warnen und der Flotte dabei zu helfen, die gekaperten Schiffe zurückzuerobern.«

Na ja, dachte Martinez, damit hatte er die Tatsachen einigermaßen klar beschrieben. Irgendwie fand er seine Worte dennoch unzulänglich. Ein wirklich großer Anführer hätte in so einem Moment eine mitreißende Rede gehalten und die Mannschaft motiviert, ihr Äußerstes zu geben, nachdem er dank seiner gut gewählten Worte ihre unbedingte Treue gewonnen hatte. Ob er selbst, Gareth Martinez, jemals ein solcher Anführer sein würde?

Was soll’s, dachte er. Wir werden es bald herausfinden.

»Noch etwas«, fuhr er fort. »Da die Rebellen auch Magarias Ring unter ihre Kontrolle gebracht haben, können sie nun den Planeten mit einer überwältigenden Feuerkraft bedrohen. Wir müssen deshalb davon ausgehen, dass Kapitän Tarafah und alle anderen Besatzungsmitglieder außer Gefecht gesetzt sind, und können nur hoffen, dass die Meuterer sie anständig behandeln.«

Wenn das nicht aufmunternd ist, dachte er in dem tiefen Schweigen, das auf seine Durchsage folgte. Vielleicht sollte er der Crew noch etwas Hoffnung geben, ehe sie alle Selbstmord begingen oder sich den Meuterern anschlossen.

»Wir sind hier auf dem Schiff nur noch wenige Leute«, fuhr Martinez fort, »und wir müssen mit großen  Gefahren rechnen. Während der langen Tage, bis wir Zanshaa erreichen, müssen wir viel zu lange Wachen und schwere Arbeit auf uns nehmen. Ihr müsst aber begreifen, dass der Kapitän und die anderen Gefangenen uns im Geiste anfeuern und uns Erfolg wünschen. Denn jetzt sind wir das Team der Corona. Wir sind die Coronas. Es liegt bei uns, alles zu geben und das Siegtor zu schießen. Ende der Durchsage.«

Danach hätte er sich am liebsten in seinem Sitz verkrochen. Es war ihm außerordentlich peinlich, diese schreckliche sportliche Metapher benutzt zu haben. Das waren keine gut gewählten Worte gewesen, sondern eine schreckliche Ansprache mit abgedroschenen Phrasen, die bei den Krummbuckeln nichts als Verachtung hervorrufen würde. Er hätte nach den Informationen über die Rebellion einfach den Mund halten sollen.

Doch als er sich auf der Brücke umsah, schien es so, als hätte er es ganz richtig gemacht. Mabumba konzentrierte sich anscheinend eifrig auf seine Displays, statt heimlich Martinez’ Waffe anzustarren. Eruken saß aufrecht und hielt entschlossen die Kontrollhebel der Steuerdüsen fest. Sogar Tracy und Clarke, die nicht viel zu tun hatten und nur ihre Radaranzeigen beobachteten, schienen stärker motiviert. Auch Kelly, als Waffenoffizier eindeutig unterbeschäftigt, blickte recht zuversichtlich drein.

Nur Diem schien unglücklich, doch das lag vermutlich vor allem daran, dass er entsetzt den von Martinez  geplanten Kurs studierte und sowieso nichts gehört hatte.

Vielleicht waren die Ansprüche der Crew, was mitreißende Reden anging, erheblich niedriger als die der Rhetorikmeister auf Martinez’ alter Akademie.

Sein Ärmeldisplay zirpte, und er meldete sich sofort.

»Alikhan, mein Lord. Ich habe Ihren kleinen Auftrag erledigt.«

Alikhans Gesicht tauchte nicht auf, dafür war Koslowskis gähnend leerer Safe zu sehen.

Die Tür fehlte.

»Ja, Alikhan?«

»Nichts, mein Lord. Negativ.«

Jetzt geriet Martinez ein wenig in Panik. Die Flotte hatte klugerweise dafür gesorgt, dass ein junger Leutnant wie er nicht allein die furchtbaren Waffen der  Corona abfeuern konnte. Der Kapitän und jeder der Leutnants besaßen Schlüssel mit eigenen Codes, die das Waffensystem der Fregatte freischalteten. Mindestens drei der vier Schlüssel mussten im gleichen Augenblick herumgedreht werden, damit die Waffen feuern konnten.

Selbst die zielgenauen Laser, die vor allem der Nahverteidigung dienten, konnten nur mithilfe von drei Schlüsseln freigeschaltet werden. Es sprach einiges dafür, dass die Naxiden bald auf sie feuern würden.

»Haben Sie in der ganzen Kabine nachgesehen?«, fragte Martinez. »Auch in den Schubladen und unter der Matratze?«

»Ja, mein Lord. Negativ. Ich könnte ins Büro des Kapitäns gehen und die Prozedur wiederholen.«

»Nein, wir müssen beschleunigen.«

»Wenn Sie mir zwei Minuten geben, kann ich die Ausrüstung hinschaffen. Sobald die Beschleunigung beginnt, kann ich in die Koje des Kapitäns springen. Dort liege ich nicht so gut wie auf einer richtigen Beschleunigungsliege, aber es wird gehen.«

Wenigstens für die zwei Stunden, die wir noch leben, dachte Martinez.

»Einverstanden, Sie haben zwei Minuten.« Damit unterbrach er die Verbindung.

»Der Ring liegt hinter uns«, berichtete Eruken.

»Pilot, Bewegung stoppen.«

»Stoppen, mein Lord.«

»Zwei Minuten bis zur Beschleunigung. Countdown.«

»Countdown zwei Minuten bis Beschleunigung«, wiederholte Mabumba. Diem hob eine Hand wie ein Schuljunge, der um Erlaubnis bitten will, das Klassenzimmer zu verlassen.

»Mein Lord? Ich habe mir Ihre Kursberechnung angesehen und, äh …« Er schnitt mit seinem schmalen, bleichen Gesicht eine Grimasse, als befürchtete er, für seine Frechheit geohrfeigt zu werden. »Der Kurs ist illegal«, sagte er. »Sie … wir fliegen viel zu dicht am Ring entlang. Das ist nicht sicher.«

Martinez sah ihn an und versuchte wieder, seine allmächtige Miene aufzusetzen. »Werden wir denn mit irgendetwas zusammenprallen?«

»Äh …« Diem starrte verwirrt die Darstellungen an. »Nicht … nicht direkt, nein. Keine Kollisionen. Nur alle möglichen … nahen Begegnungen.«

»Dann halten wir uns an den Plan, Diem.« Er drehte sich zur Ingenieursstation um. »Mabumba, warnen Sie die Crew. Eine Minute.«

»Jawohl, mein Lord.« Wieder heulte der Alarm, und Mabumbas Stimme dröhnte durch das ganze Schiff. »Beschleunigung in einer Minute. Noch eine Minute.«

In einer Minute bin ich entweder ein Held oder der größte Verbrecher der Flotte seit Taggart auf der Verity.

»Nehmen Sie alle die Medikamente.«

Er griff nach dem Injektor, der unter der Armlehne in einer Halterung steckte, und schoss sich ein Mittel in die Halsschlagader, das die Blutgefäße elastisch machte und Infarkten bei hohen Beschleunigungen vorbeugte. Die anderen auf der Brücke folgten seinem Beispiel.

»Eruken, ziehen Sie die Radarreflektoren ein.«

»Reflektoren eingezogen.« Der aus Kunstharz gegossene Rumpf der Corona reflektierte die Radarstrahlen nicht. Um die Navigation und die Verkehrsüberwachung zu erleichtern, war die Fregatte mit mehreren Radarreflektoren ausgestattet. Martinez hielt es nicht für sinnvoll, den Gegnern auch noch das Zielen zu erleichtern.

»Zwanzig Sekunden bis Zündung«, sagte Mabumba.

»Maschinen, zünden Sie für vorgegebenen Kurs«, befahl Martinez.

»Zünden für vorgegebenen Kurs.«

»Pilot, geben Sie Alarm. Zehn Sekunden.«

Wieder kreischten die Sirenen im ganzen Schiff. Martinez’ Herzschlag beschleunigte sich.

»Übrigens, Navigator«, übertönte er den Alarm, »Sie können den Annäherungsalarm auch jetzt abschalten.«

Dann bekam er einen mächtigen Tritt in den Hintern, als die Maschinen ansprachen und die Corona auf die Reise schickten.
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Unter welchen Voraussetzungen darf ein Offizier den sofortigen Tod eines Untergebenen befehlen? 1. Nur auf Empfehlung einer ordentlichen Ermittlungskommission. 

2. Wenn der Untergebene die Waffen gegen die rechtmäßige Regierung erhebt. 

3. Wenn der Offizier Beweise dafür hat, dass der Untergebene eines Kapitalverbrechens schuldig ist. 

4. Jederzeit. 



Sula markierte die richtige vierte Antwort und berührte das Symbol, das die nächste Frage aufrief. Das Militärrecht war drakonisch und gewährte nur wenig Spielraum für Nachsicht und Interpretationen.

Andererseits war ihr bekannt, dass die militärischen Vorschriften in der Realität erheblich zurückhaltender angewendet wurden, als es die Theorie erlaubte. Es gab nicht viele Kapitäne, die herumliefen und ihren Untergebenen nach Lust und Laune die Köpfe abschlugen, denn theoretisch war jeder Bürger der Klient eines Peers, dessen Pflicht es war, auf das Wohlergehen seiner Kundschaft  zu achten. Aus Erfahrung wusste Sula, dass viele Peers sich kaum um diese Pflichten kümmerten, doch es war immerhin möglich, dass ein Peer den Eindruck gewann, einer seiner Klienten sei ungerecht behandelt worden, worauf er Nachforschungen anstellen und Ärger machen konnte. Das Ergebnis wäre ein Zivilprozess, der sich über Jahrzehnte hinziehen konnte. Kapitäne, die Untergebene streng bestrafen wollten, hielten sich den Rücken frei, indem sie einen Ermittlungsausschuss einsetzten. Sie waren zwar nicht verpflichtet, dessen Empfehlungen zu folgen, taten es aber gewöhnlich doch, um etwaigen späteren Problemen aus dem Weg zu gehen.

Die nächsten Fragen beantwortete Sula in der Gewissheit, im Examen bisher sehr gut abgeschnitten zu haben. Abgesehen von der Interpretation der Praxis war das Militärrecht ihr schwächstes Fach, doch bisher waren die Fragen nicht sehr schwierig gewesen.

Die Möglichkeit, als Jahrgangsbeste abzuschneiden, lag nun in greifbarer Nähe.

Sie tippte mit dem stumpfen Ende ihres Stabes auf den Bildschirm, während sie über das nächste Problem nachdachte. Es hatte mit der Rechtsprechung zwischen den verschiedenen militärischen und paramilitärischen Organisationen auf einer Ringstation außerhalb der eigentlichen Militärbasis zu tun. In diesem Moment wurde die Tür des Prüfungsraums aufgerissen.

»Aaachtung!«

Dank des jahrelangen Trainings konnte Sula weiter  über die Aufgaben nachdenken, während sie aufsprang und das Kinn hob, um den Hals zu entblößen.

»Mein Lord?« Die Prüferin reagierte ausgesprochen empört auf die Störung. »Was fällt Ihnen …«

Der Eindringling war ein Terraner und trug die Uniform eines Kapitäns. »Wir haben einen Notfall«, sagte er. »Die Prüfungen werden unterbrochen. Das gesamte Flottenpersonal soll sich zum Dienst melden. Wer im Moment keinen Posten hat, wendet sich an die Personalabteilung der Leitstelle im Ring.«

»Aber, mein Lord …«, protestierte die Daimong.

»Los jetzt!« Den Befehl richtete der Kapitän direkt an die Kadetten. Die Prüfungsleiterin ignorierte er.

Die Kadetten stürmten zum Ausgang. Sula riss sich von den juristischen Problemstellungen los und sah sich erstaunt um.

Die Prüferin wusste anscheinend nicht, wie sie sich verhalten sollte. Über die Kommunikationsgeräte ihres Schreibtischs versuchte sie, jemanden zu erreichen, hatte aber anscheinend keinen Erfolg.

Ein Notfall, dachte Sula. Sie lief in den Umkleideraum, um ihre Robe abzugeben und wieder die Uniform anzuziehen. Während sich die anderen Kadetten aufgeregt unterhielten, dachte sie immer noch in den Strukturen der Prüfungsaufgaben.

 


Leutnantsprüfungen wurden aus folgenden Gründen abgesagt: 1. Aufgrund der Laune eines höheren Offiziers. 

2. Weil wir es so wollen. 

3. Leutnantsprüfungen wurden noch nie abgesagt. 



Die Corona raste am südlichen Rand von Magarias Ring entlang. Der schlanke Rumpf der Fregatte war vor dem grell strahlenden Schweif der vernichteten Antimaterie kaum zu erkennen. Die Beschleunigung presste Martinez tiefer und tiefer auf seine Liege, und sein Körper verdrängte das stützende Gel. Es war, als würde er wie Teig in eine Backform gequetscht. Inzwischen drückte die Pistole schmerzhaft gegen seine rechte Hüfte.

Bei einem ständigen Schub von zehn Grav hätte er möglicherweise das Bewusstsein verloren, doch die Corona beschleunigte nicht lange mit diesem hohen Wert. Es kam zunächst darauf an, die Fluchtgeschwindigkeit zu erreichen, sich von der Ringstation zu entfernen und Kurs auf das Wurmloch Magaria vier zu nehmen.

Martinez setzte den Ring bewusst als Deckung ein, da die Naxiden nicht auf sein Schiff feuern konnten, solange die Gefahr bestand, den Ring zu treffen. Wenn es an der Zeit war, die Deckung zu verlassen und direkt zum Wurmloch zu fliegen, würde er den Ring zwischen der  Corona und den naxidischen Geschwadern halten.

Die Beschleunigung sank auf sechs Grav, was für die Menschen auf dem Schiff eine Tortur war – nicht, weil sie ohnmächtig wurden, sondern, weil sie wach blieben und die Qualen bei vollem Bewusstsein über sich ergehen lassen mussten.

Achtzehn Minuten nach Beginn der Flucht hörte Martinez zum ersten Mal etwas von den Naxiden.

»Dringende Nachricht über Laser, mein Lord«, meldete sich Vonderheydte in Martinez’ Kopfhörer. »Vom Ringkommando.«

Der Kommunikationslaser war in der Lage, das Signal durch den Plasmaschweif der Corona hindurch zu übertragen. »Antworten Sie ihnen, sie sollen warten. Ich werde selbst mit ihnen sprechen.«

»Jawohl, mein Lord.«

»Sind die Schiff-zu-Schiff-Kanäle immer noch blockiert?«

»Nein, mein Lord. Die Störungen haben vor etwa zwei Minuten aufgehört, als die Coronas drei zu eins in Führung gingen.«

Martinez lächelte, doch das Lächeln verblasste sofort wieder, als ihm bewusst wurde, warum die Störungen aufgehört hatten. Die naxidischen Abteilungen hatten die anderen Schiffe komplett übernommen. Es war nicht mehr nötig, auf diese Weise das Senden von Notsignalen zu unterdrücken.

Jetzt befand sich die Corona tatsächlich allein in einem feindlichen System.

Er zählte die Zeit ab und schob das Unausweichliche um zwei Minuten hinaus, dann trug er Vonderheydte auf, das Ringkommando auf seine Displays zu schalten. Er wartete, bis das blinkende Licht auf seinem Pult ihm verriet, dass die Übertragung lief.

»Martinez hier«, meldete er sich.

Auf dem Display erschien eine Naxidin in der Uniform eines hochrangigen Kapitäns, deren Worte wegen der Entfernung zwischen ihnen geringfügig verzögert ankamen.

»Lord Leutnant Martinez«, sagte die Naxidin, »ich bin Kapitän Deghbal, Befehlshaberin des Ringes von Magaria. Sie haben den Ring ohne Erlaubnis verlassen und riskante Manöver durchgeführt, die nicht nur Ihr eigenes Schiff, sondern auch die Station in Gefahr gebracht haben. Ich befehle Ihnen, sofort zurückzukehren.«

»Ich dachte, Kapitän An-Char hat die Verantwortung für den Ring«, entgegnete Martinez.

»Kapitän An-Char ist unabkömmlich«, erwiderte die Kommandantin nach leichtem Zögern. »Ich befehlige jetzt den Ring und weise Sie an, sofort zurückzukehren.«

»Können Sie mir bestätigen, dass Leutnant Ondakaal unter Arrest steht?«, fragte Martinez. »Er hat das Feuer auf die Wächter an meiner Luftschleuse eröffnet und einen von ihnen verwundet. Er sagte, unser Schiff solle geentert werden, und man würde uns alle töten.«

Deghbal fuhr auf, als sie dies hörte. Martinez freute sich, dass seine dreiste Lüge die Naxidin so überrumpelt hatte.

Es kann nicht schaden, sie zu verwirren und Ondakaal in Schwierigkeiten zu bringen, dachte er. Noch wichtiger war jede Verzögerung, die er herausschinden konnte. Die Gegner hinhalten, das war jetzt seine wichtigste Strategie.

»Wir haben alles unter Kontrolle«, entgegnete Deghbal schließlich. »Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung. Sie können mit der Corona zum Liegeplatz zurückkehren.«

Martinez holte tief Luft und stemmte sich gegen die Schwerkraft, die auf seine Brust drückte. »Lady ElCap«, sagte er, »ich habe strikte Anweisung von meinem Kapitän, ohne seine ausdrückliche Erlaubnis niemanden an Bord zu lassen. Können Sie mir seinen Befehl übermitteln?«

»Die Erlaubnis Ihres Kapitäns ist nicht erforderlich!«, erwiderte Deghbal erzürnt. »Mein Befehl reicht völlig aus!«

Martinez tat so, als müsste er ernsthaft über diese Behauptung nachdenken. Bedrückt blickte er in die Kamera. »Ich würde wirklich lieber einen direkten Befehl meines Kapitäns sehen, Lady ElCap.«

»Richtig: El Capitano. Ich bin Ihr vorgesetzter Offizier! Sie müssen meinen Befehlen gehorchen! Wenn Sie sich nicht fügen, wird es unglückliche Konsequenzen für Sie und Ihr Schiff haben!«

Martinez fragte sich, ob es überhaupt schon einmal jemand gewagt hatte, sich Deghbals Befehlen zu widersetzen. Hoffentlich wirkte es sich zu seinem Vorteil aus, dass die Naxidin mit widerspenstigen Untergebenen keine Erfahrung hatte. Wieder tat er so, als müsste er über die Worte der Vorgesetzten nachdenken. Dann spielte er den einfältigen bockigen Soldaten.

»Ich will einen Befehl von Kapitän Tarafah sehen«,  sagte er. »Mein Kapitän weiß sicherlich, was hier im Gange ist.« Mit gerunzelter Stirn blickte er in die Kamera. »Ende der Übertragung.«

Das macht mir viel zu viel Spaß, dachte Martinez. Er stellte sich vor, wie Deghbal das orangefarbene Symbol verfluchte, das jetzt auf seinem Display erschienen war. Dann fragte er sich, ob er den Bogen nicht überspannt hatte. Wenn Deghbal wütend wurde, konnte sie einfach einen Schwarm Raketen losjagen und die Corona in Stücke schießen.

Er drehte sich zu Tracy und Clarke um, die die Sensoren überwachten. »Falls ihr Spuren von Raketen seht, sagt mir sofort Bescheid.«

Sie waren wie er auf ihre Liegen geschnallt und konnten nur die Köpfe herumdrehen und ihn mit großen Augen anstarren. Die beiden dunkelhaarigen breitschultrigen Frauen waren seines Wissens nicht miteinander verwandt, sahen einander aber so ähnlich wie Zwillinge. Dann blickten sie rasch wieder auf ihre Displays.

Martinez rief Alikhan, dieses Mal jedoch nicht über das Ärmelgerät, sondern über das Schiffssystem. Das hatte den Vorteil, dass er sein Headset benutzen konnte und nicht in den Manschettenknopf sprechen musste. Alikhans Gerät zeigte nur die Decke in Tarafahs Kabine, da der Besitzer bei sechs Grav bewegungsunfähig auf dem Bett des Kapitäns lag.

»Hatten Sie Glück?«

Alikhans Stimme war anzumerken, wie sehr er unter den Beschleunigungskräften litt. »Ich habe die Geräte in  die Kabine des Kapitäns gebracht, mein Lord. Bisher konnte ich aber nur den Schreibtisch durchsuchen. Vergeblich.«

»Ich senke die Beschleunigung auf zwei Grav. Können Sie dabei mit Ihrer Ausrüstung arbeiten?«

»Ja, mein Lord.«

»Gut. Ende der Sendung.« Er hob die Stimme, um mit Eruken zu sprechen. »Maschinen, Schub auf zwei Grav reduzieren.«

»Jawohl, mein Lord.« Eruken klang sehr erleichtert. Der Druck ließ deutlich nach, und die ganze Corona schien befreit zu stöhnen.

»Mein Lord?«, meldete sich Vonderheydte in Martinez’ Headset. »Habe ich die Erlaubnis, zur Toilette zu gehen? Ich habe beim Zensieren der Post Kaffee getrunken, und jetzt …«

Martinez grinste. »Erlaubnis erteilt. Legen Sie die Kommunikation auf mein Pult, während Sie weg sind. Passen Sie gut auf.«

Wenn man bei zwei Grav herumlief, hatte man das Gefühl, einen zweiten Menschen auf dem Rücken mitzuschleppen. Dabei kam es oft zu Zerrungen und Knochenbrüchen. Martinez musste um jeden Preis vermeiden, dass sich einer seiner Leute verletzte. Der »Doktor« der Corona, eigentlich nur ein Zweiter Apotheker, war zugleich der Mannschaftsarzt. Er saß jetzt mit den anderen auf Magaria fest.

Andererseits sollte sich die Crew nicht in die Hosen machen.

»Wer muss sonst noch zur Toilette?« Die meisten hoben die Hände. Eine hohe Beschleunigung belastete auch die Blase.

Da er schon einmal dabei war, konnte er auch gleich selbst zur Toilette gehen, überlegte Martinez. Er machte eine allgemeine Durchsage und teilte auch den anderen Besatzungsmitgliedern mit, dass sie etwas Zeit hatten, um sich zu erleichtern, aber sie sollten vorsichtig sein.

Wenn die Corona die nächsten paar Stunden überstand, würde er die Crew anweisen, die Vakuumanzüge anzulegen, die mit den notwendigen sanitären Einrichtungen ausgerüstet waren.

Vier Crewmitglieder hatten nacheinander die Toilette aufgesucht, als sich Alikhan meldete. »Der Safe ist geöffnet, mein Lord. Wieder kein Glück.«

Allmählich wurde Martinez wütend. Wegen dieses Fehlschlags kamen sie möglicherweise alle ums Leben. »Durchsuchen Sie den Raum und dann sein Büro«, sagte er.

»Jawohl, mein Lord. Gibt es auch im Büro noch einen Safe?«

»Das weiß ich nicht. Wenn es einen gibt, wissen Sie, was Sie zu tun haben.«

Martinez ging als Letzter zur Toilette. Gebeugt unter dem Druck der Schwerkraft, war er gerade auf die Brücke zurückgeschlurft, als die nächste Sendung vom Ringkommando einging. »Es ist unser ElCap, mein Lord!«, rief Vonderheydte fröhlich, als glaubte er,  Tarafahs elektronische Anwesenheit könne auf einen Schlag alle Missverständnisse aufklären und alle Probleme der Corona lösen.

»Moment«, sagte Martinez. Vorsichtig ließ er sich auf der Liege nieder und gab den Käfig frei, damit er sich auf eine bequeme Position ausrichten konnte. Dann zog er die Displays vor seine Augen.

Martinez fragte sich, ob er irgendwann während des Gesprächs eine Gelegenheit bekommen würde zu rufen:  Wo ist Ihr Kapitänsschlüssel?, und ob Tarafah ihm noch antworten konnte, ehe die Rebellen ihn niederschlugen oder abschalteten. Er fragte sich, ob Tarafah überhaupt bereit wäre, ihm die Antwort zu geben.

Außerdem fragte er sich, ob er mit dieser Frage nicht die schlimmsten Befürchtungen des Ringkommandos bestätigen würde, woraufhin sofort mehrere Raketensalven auf die Corona abgefeuert würden.

Er beschloss, lieber nicht danach zu fragen.

»Martinez hier«, meldete er sich.

Tarafah funkelte ihn an. Das Bild ruckte und schwankte ein wenig. Vermutlich hatte jemand mit seiner Ärmelkamera ausgeholfen, denn Tarafah trug nur ein T-Shirt und hatte kein Ärmelgerät angelegt. Im Hintergrund hörte Martinez das Getöse der Zuschauer. Tarafah war irgendwo in einem Raum, der nach einer Behörde aussah. Zwischen den kahlen Wänden hallte seine Stimme. Wahrscheinlich befand er sich in einem Tunnel unter dem Fußballstadion.

»Was hat es zu bedeuten, dass Sie die Corona gestartet  haben und wie eine Rakete durch den Ring rasen?«, fragte Tarafah.

Hinhalten, dachte Martinez.

»Ich habe soeben erfahren, dass die Coronas drei zu eins führen, mein Lord«, sagte er. »Meinen Glückwunsch. Ihre umsichtige Planung trägt ganz offenbar Früchte.«

»Inzwischen steht es vier zu eins.« Tarafahs Antwort klang ein wenig eitel.

»Sorensen auf Villa, weiter zu Yamana, zurück zu Sorensen und auf Digby – und Tor. Brillant, mein Lord.«

»Danke«, grollte Tarafah. »Aber ich muss zum Team zurück. Wir wollen ja nicht, dass die Beijings in letzter Minute noch einen weiteren Gegentreffer erzielen.«

»Ja, mein Lord. Es tut mir nur leid, dass man Sie gebeten hat, das Stadion zu verlassen.«

»Mein Schiff.« Tarafah kniff die Augen zusammen. »Was ist mit meinem Schiff?«

»Bewaffnete Naxiden haben versucht, die Corona zu entern, mein Lord. Ich musste das Schiff aus der Andockstelle herausführen.«

Tarafah winkte geringschätzig ab. »Das ist bereits geklärt. Es handelte sich um eine überraschende Inspektion.«

»Sie waren bewaffnet, mein Lord«, erwiderte Martinez. »Wozu brauchen Inspektoren Waffen? Sie haben außerdem jedes andere Schiff in der Station besetzt, jeweils vierzig pro Schiff. Es waren ausschließlich Naxiden, und sie waren bewaffnet.«

Tarafahs Blick irrte zu jemandem ab, der außerhalb des Bildes stand.

»Wurden Sie gerade von Naxiden informiert, mein Lord?«, fragte Martinez vorsichtig. »Sind jetzt Naxiden bei Ihnen?«

Tarafah zögerte, dann verhärtete sich seine Miene wieder. »Natürlich sind hier Naxiden«, bestätigte er. »Sie gehören zum Stab der Flottenkommandantin Fanaghee.« Jetzt klang es vorwurfsvoll. »Sie haben die  Flottenkommandantin verärgert, Martinez! Wissen Sie eigentlich, was das für Konsequenzen haben kann?« Die Menge jubelte, und ihm war die Ungeduld überdeutlich anzumerken. »Ich muss zum Spiel zurück. Wenden Sie die Corona und kehren Sie zur Station zurück. Wir werden alles in Ruhe besprechen, wenn Sie wieder da sind.«

Martinez’ Mut sank. Das ist der Augenblick, in dem der Spaß endgültig aufhört.

»Sagen Sie mir dies unbeeinflusst? Ohne Zwang?«, fragte er.

»Natürlich«, fauchte Tarafah. »Jetzt bringen Sie die  Corona zum Ring zurück, und dann klären wir die Sache.«

»Ja, mein Lord.« Er hatte einen bitteren Geschmack im Mund und wusste, dass die Dinge allmählich eine unfreundliche Wendung nehmen würden.

Zeit schinden, sagte er sich. Den Gegner hinhalten. Nichts war wichtiger als dies.

»Wenn Sie mir nur noch die Parole nennen würden«,  erwiderte er. »Dann wende ich sofort und leite das Bremsmanöver ein.«

Tarafah war schon fast weg, um zum Spielfeld zurückzukehren, doch jetzt drehte er sich noch einmal um. »Was?«, sagte er nur.

Martinez bemühte sich, gemessen dreinzuschauen. »Das Codewort«, meinte er. »Die Parole, die Sie mir gestern Abend genannt haben.«

Tarafah schnitt eine frustrierte Grimasse. »Was reden Sie da, Martinez?«

»Wissen Sie es denn nicht mehr?« Er war voller Furcht, während er sich bemühte, den dienstbeflissenen Leutnant zu spielen. »Es war beim Abendessen. Als ich mein Misstrauen wegen der naxidischen Aktivitäten zum Ausdruck brachte, sagten Sie mir, niemand dürfe an Bord kommen, solange Sie nicht das Passwort nennen.«

»Ich habe Ihnen nie ein Passwort gegeben!«, erwiderte Tarafah. »Was soll dieser Unsinn?«

Er war ehrlich verblüfft. Die Trauer lastete ebenso schwer auf Martinez wie der stetige unausweichliche Druck der Beschleunigung. Tarafah hatte den schrecklichen Betrug noch nicht durchschaut.

»Ich meine das Passwort, das mir sagt, dass Sie frei und ohne Zwang sprechen«, erwiderte Martinez. »Sie müssen mir das Passwort nennen, mein Lord, damit ich die Corona wenden kann.«

»Ich nenne Ihnen überhaupt nichts …« Wieder schwankte die Kamera. »Gar nichts nenne ich Ihnen.  Ich …« Er zögerte, sein Blick irrte abermals ab und kehrte zurück. »Ich verlange, dass Sie die Corona sofort wenden und zur Ringstation zurückkehren!«

»Ohne Passwort?« Dieses Mal gab Martinez sich keine Mühe, seine Betroffenheit zu verbergen. »Ich verstehe, Lord ElCap. Ende der Sendung.«

Er hätte den Dialog noch ein paar Runden lang fortsetzen können, doch das hätte er nicht übers Herz gebracht.

Wieder hatte er sich etwas Zeit erkauft, wenngleich auf Kosten seines Kapitäns. Jetzt waren die Naxiden erst einmal damit beschäftigt, aus Tarafah ein Passwort herauszubekommen, das es nicht gab.

Martinez stellte sich vor, wie Tarafah mit Schlagstöcken misshandelt, mit Handschellen gefesselt und erschossen wurde. Vor seinem inneren Auge sah er Tarafah in seinem Blut liegen und mit zusammengebissenen Zähnen darauf beharren, dass es kein Passwort gab.

Zeit schinden. Er hatte wieder etwas Zeit herausgeholt, und nur darauf kam es an.

Abermals rief er Alikhan. »Gibt es etwas Neues?«

»Im Büro des ElCap war tatsächlich ein Safe, mein Lord. Es waren nur Dokumente darin.«

»Haben Sie das ganze Büro durchsucht?«

»Ich bin gerade dabei, mein Lord.«

»Soll ich Hilfe schicken?«

»Könnten Sie jemand anderem diese Arbeit anvertrauen, mein Lord?«

Die Frage machte Martinez nachdenklich. Wem konnte  er denn vertrauen? Die Schlüssel des Kapitäns und der Leutnants waren die gefährlichsten Objekte an Bord des Schiffs. Es galt als Kapitalverbrechen – bestraft mit Auspeitschen und Verstümmelung -, einen Schlüssel in seinen Besitz zu bringen, der einem nicht gehörte. Gab es jemanden an Bord, der wirklich davon überzeugt war, es sei nötig, die Schlüssel zu bekommen und einen entsprechenden Befehl zu befolgen?

Martinez dachte darüber nach und lachte, als ihm die naheliegende Lösung einfiel. Er sah im Einsatzplan nach, wo die Crewmitglieder eingeteilt waren, und wählte Zhou und Knadjian an. Die beiden starrten ihm von den Displays überrascht entgegen.

»Melden Sie sich bei Alikhan im Büro des Kapitäns und befolgen Sie seine Anweisungen«, trug er ihnen auf, was ihre Überraschung sogar noch vergrößerte.

Die fröhlichen Herumtreiber der Corona sollten ihren Spaß dabei haben, die Gemächer des Kapitäns zu zerlegen.

»Mein Lord!«, rief Tracy mit schriller Stimme von den Sensoren herüber. »Die Ferogash ist gestartet!«

Es war ein Kreuzer, ungefähr doppelt so groß wie die  Corona. »Haben Sie schon den Kurs erfasst?«, fragte Martinez.

»Ihre Maschinen haben noch nicht gezündet, mein Lord. Sie hat sich gerade erst von der Ringstation gelöst.«

»Sagen Sie mir Bescheid, falls sie Fahrt aufnimmt.«

»Jawohl, mein Lord.«

Die Naxiden hatten irgendetwas mit der Ferogash vor, und Martinez war sicher, dass es mit der Corona zu tun hatte.

Er überlegte kurz, dann rief er den Sekretär des Kapitäns. »Saavedra«, sagte er. »Sie kennen unsere Situation.«

Saavedra beäugte ihn misstrauisch, die Lippen unter dem breiten Schnurrbart zu einem Strich zusammengepresst. »Ich kenne Ihre Erklärung der Situation, Leutnant.«

Martinez entwickelte eine akute Abneigung gegen Unteroffiziere, die derartige rhetorische Unterscheidungen für nötig hielten.

»Begreifen Sie, dass die Corona in Gefahr ist und beschossen werden könnte?«

Saavedra nickte knapp. »Ich verstehe, mein Lord.«

»Um die Verteidigungswaffen zu aktivieren, benötige ich den Schlüssel des Kapitäns. Wissen Sie, wo er ihn aufbewahrt?«

Saavedras Blick wurde hart, und er reckte das Kinn. »Das weiß ich nicht, mein Lord.«

»Sind Sie sicher? Möglicherweise steht das Leben aller Menschen an Bord dieses Schiffs auf dem Spiel.«

»Ich weiß nicht, wo der Schlüssel ist, mein Lord.«

»Haben Sie ihn nie gesehen? Haben Sie nie gesehen, wie der Kapitän ihn abgenommen, aus einer Schublade geholt oder in den Safe gelegt hat?«

»Bei den wenigen Gelegenheiten, wenn ich den Schlüssel tatsächlich bemerkte, trug ihn der Kapitän stets um den Hals.«

Martinez fand, dass er Unteroffiziere, die sich förmlich und unnahbar gaben, erst recht nicht leiden konnte. Er spielte mit dem Gedanken, Saavedra in der Kabine aufzusuchen, in der er sich gerade verkrochen hatte, und ihm ein Loch ins Knie zu schießen, um seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Das war aber nur eine Fantasie. Er konnte es nicht wagen, die Brücke zu verlassen.

Die Vernunft musste siegen.

»Sie müssen jetzt scharf nachdenken«, drängte Martinez ihn. »Überlegen Sie, wo der Kapitän seine Wertgegenstände aufbewahrt und wo er etwas Wertvolles verstecken könnte. Sagen Sie mir, was Ihnen einfällt.«

Saavedra blickte ihm unbeeindruckt entgegen. »Ich werde mein Gedächtnis bemühen, mein Lord.«

»Tun Sie das«, sagte Martinez entnervt. »Ende der Sendung.«

In den nächsten vierzehn Minuten entfernte sich die  Ferogash stetig vom Ring, ohne die Haupttriebwerke zu zünden. Alikhan meldete keinen Erfolg, und als die beiden Helfer eingetroffen waren, schlug Martinez vor, die Vertäfelung auf Geheimfächer abzuklopfen und die Vorratskammer des Kapitäns zu öffnen. Hätte es Teppiche im Büro gegeben, hätte er angeregt, auch sie herauszureißen.

Dann ging eine weitere Sendung vom Ringkommando ein. »Es ist Deghbal, mein Lord«, meldete Vonderheydte.

»Sagen Sie ihr, sie soll einen Moment warten.«

Martinez zählte anderthalb Minuten ab, so lange, wie er es wagte, ehe er sich meldete.

»Martinez hier, meine Lady.«

Deghbals schwarzgrüne Augen funkelten im Licht ihrer Kommandozentrale. »Ihr Kapitän hat sich an das Passwort erinnert, das er Ihnen gegeben hat«, sagte er. »Das Passwort lautet ›Abseits‹.«

Martinez tat so, als wäre er erleichtert, als wäre dieses Wort das Wichtigste auf der Welt und nicht das Erstbeste, das Tarafah einfiel, wenn die Schmerzen zu stark wurden.

»Danke, meine Lady«, sagte Martinez. »Darf ich nun das Wort noch von Lord ElCap Tarafah selbst hören?«

»Lord Tarafah ist unabkömmlich«, antwortete Deghbal. »Ihre Mannschaft hat soeben mit vier zu eins gesiegt, und auf dem ganzen Spielfeld herrscht ein großes Durcheinander. Die Leute wollen feiern. Ich glaube, wir könnten Kapitän Tarafah jetzt nicht mehr finden, selbst wenn wir es wollen.«

Martinez setzte ein, wie er hoffte, gewinnendes Lächeln auf. »Ich möchte es wirklich gern von meinem Kapitän hören, wenn ich darf.«

»Sie dürfen nicht!«, antwortete Deghbal aufgebracht und scharf. »Allmählich reicht es mir. Sie werden sofort mit der Corona zum Liegeplatz zurückkehren.«

»Ich würde das Codewort wirklich gern von meinem Kapitän hören.«

»Sie kehren sofort zurück!« Deghbals Stimme vibrierte, was bei den Naxiden einem bösen Knurren entsprach.  »Für heute habe ich genug von Spielen.« Die Kommandantin beugte sich drohend vor, die schwarz gepunkteten Lippen wütend zusammengepresst. »Falls Sie nicht gehorchen, werde ich Befehl geben, Ihr Schiff zu beschießen.«

»Nur, weil ich mit meinem Kapitän sprechen will?«, sagte Martinez und riss in gespieltem Erstaunen die Augen weit auf. »Lassen Sie mich das Wort von meinem Kapitän hören, dann ist alles in Ordnung.«

»Gehorchen Sie meinem Befehl oder fürchten Sie die Konsequenzen!«, gab Deghbal mit erbost funkelnden Augen zurück.

Martinez schwieg dazu, lehnte sich zurück und blickte unbeteiligt in die Kamera. Etwas anderes fiel ihm nicht mehr ein, um die Sache noch weiter hinauszuzögern. Er und Deghbal starrten einander einige lange Augenblicke an … Martinez zählte acht Sekunden. Dann wedelte Deghbal verächtlich mit der Hand.

»Ende der Sendung.« Das orangefarbene Zeichen erschien, und Martinez schaltete das Display ab.

Jetzt werden wir sterben, dachte er.

Vorläufig geschah jedoch noch nichts. Die Maschinen der Corona beschleunigten das Schiff weitere neun Minuten lang, bevor sich auf der Ringstation etwas tat.

»Die Ferogash manövriert, mein Lord!«, meldete Tracy.

»Die Ferogash zündet die Haupttriebwerke!«, stimmte Clarke ein.

Martinez’ Herz raste. »Welcher Kurs?«

»Zero-zero-eins zu zero-zero-eins. Direkt nach Norden, mein Lord. Zwei Grav, beschleunigt weiter.« Der Kompass der Shaa hatte nur 313 Grad und keine Null. Er begann mit der Eins, der ungeraden Zahl, die sich nach der Teilung einer Primzahl durch sich selbst ergibt. Natürlich stand die Eins auch für den einzigen wahren Weg der Praxis.

Die Ferogash verfolgte sie nicht, sondern flog nach Norden, um sich möglichst rasch vom Ring zu entfernen und das Feuer zu eröffnen.

»Saavedra rufen«, befahl Martinez.

Das hochmütige Gesicht des Unteroffiziers erschien sofort auf dem Bildschirm.

»Wir werden gleich von einem Kreuzer beschossen, der doppelt so groß ist wie wir«, erklärte Martinez. »Wenn Sie eine Idee haben, wo der Kapitän seinen Schlüssel aufbewahrt, sollten Sie es mir jetzt sagen.«

»Ich habe keine Vorstellung, Lord Leutnant«, erwiderte Saavedra. »Ich hatte auch noch nie den Wunsch zu erfahren, wo der Kapitän seinen Schlüssel aufbewahrt, und habe daher nicht darauf geachtet.«

»Raketen abgefeuert!«, rief Clarke. »Drei, fünf, sechs … acht Raketen im Anflug, mein Lord!«

»Jetzt kommen acht Raketen auf uns zu«, sagte Martinez zu Saavedra. »Falls Ihnen doch noch einfällt, wo der Schüssel sein könnte, sollten Sie es mir schnell sagen.«

Saavedra starrte Martinez mit versteinerter Miene an. »Sie könnten sich ergeben und zur Basis zurückkehren,  mein Lord. Ich bin sicher, dass die Flottenkommandantin die Selbstzerstörung der Raketen anordnet, wenn Sie dem Befehl Folge leisten.«

Dieser schreckliche halsstarrige Idiot, knurrte Martinez innerlich. Ein Schuss ins Knie wäre noch viel zu harmlos für ihn.

»Vierzehn Minuten bis zum Einschlag, mein Lord«, sagte Tracy.

»Sie haben weniger als vierzehn Minuten, um sich etwas auszudenken, auf das wir bisher nicht gekommen sind«, sagte Martinez. »Dann dürfen Sie mit allen anderen sterben.« Er schaltete ab und wandte sich an Kelly. »Waffenkontrolle, bereiten Sie den Start einer Pinasse als Attrappe vor.«

»Ja, mein Lord.« Sie zögerte, dann wandte sie sich wieder an Martinez. »Mein Lord, wie, äh, wie genau soll ich das machen?«

»Wir stoßen die Pinasse auf dem gleichen Kurs ab, jedoch mit niedrigerer Geschwindigkeit. Hoffentlich nehmen die Raketen die Pinasse und nicht uns ins Visier.«

Ohne den Schlüssel des Kapitäns waren die beiden Pinassen alles, was Martinez überhaupt starten konnte. Leider waren die Beiboote nicht bewaffnet und konnten nicht offensiv eingesetzt werden. Die Wahrscheinlichkeit, dass eine der Raketen die Pinasse mit der Fregatte verwechselte, war verschwindend gering.

Kelly betrachtete ihr Pult. »Ich glaube, das schaffe ich, mein Lord.«

»Gut. Sagen Sie es mir, wenn Sie bereit sind, dann überprüfe ich es noch einmal.«

Das schien sie zu beruhigen. »Danke, mein Lord.«

Martinez rief Alikhan. »Haben Sie auch Koslowskis Kabine noch einmal durchsucht?«

»Das haben wir, mein Lord.«

»Überhaupt nichts Neues?«

»Absolut nichts, mein Lord.«

»Gut. Legen Sie sich mit Ihren Leuten in die Offizierskojen. Wir schlagen wieder ein paar Grav drauf.« Dann sagte er zu Mabumba: »Beschleunigungswarnung.«

Der Alarm heulte durch das Schiff. »Jawohl, mein Lord.«

Er erhöhte die Beschleunigung der Corona auf sechs Grav und dachte verzweifelt über Fluchtmöglichkeiten nach. Die Schwerkraft hätte ihn auszehren sollen, doch er überlegte die ganze Zeit fieberhaft – abrupte Kurswechsel, geschickter Einsatz von Attrappen, Selbstmordangriffe mit Pinassen auf die Ringstation. Alles sinnlos. Bisher hatte er nur den Zeitpunkt hinausgezögert, an dem die Raketen einschlagen würden, und seiner Mannschaft ein paar Minuten erkauft.

»Zwölf Minuten, mein Lord.«

Ihm wurde bewusst, dass er in Hektik geriet und nicht mehr vernünftig nachdenken konnte. So zügelte er sich und ging Schritt für Schritt noch einmal alles durch.

Garcia hatte ihm erzählt, dass Koslowski auf dem Spielfeld niemals seinen Schlüssel trug. Er war der einzige Offizier der Corona, von dem Martinez definitiv  wusste, dass er den Schlüssel nicht trug. Also konzentrierte er sich auf diesen Mann.

Der beste Platz wäre natürlich der Safe in der Kabine gewesen, doch Koslowski hatte sich anders entschieden und den Schlüssel auch nicht an einem anderen offensichtlichen Platz in der Kabine liegen lassen. Wo also war das Ding?

Wohin gingen Offiziere überhaupt?

In die Messe. Dort aßen die Offiziere, dort verbrachten sie ihre Freizeit. In einem abschließbaren Lager bewahrten die Offiziere ihre Getränke und Delikatessen auf.

Die Messe war jedoch ein unsicherer Ort, weil dort andere Leute putzten, und auch der Steward und der Koch besaßen Schlüssel zum Lager. Also kam die Messe wohl eher nicht infrage.

Vielleicht hatte Koslowski den Schlüssel jemand anderem anvertraut. Die naheliegenden Kandidaten spielten jedoch selbst in der Mannschaft.

»Zehn Minuten, mein Lord.«

Na gut, dachte Martinez. Wenn die Offiziere ihre Schlüssel nicht tragen, dann sollen sie sie dem Kapitän übergeben. Wenn Koslowski sich daran gehalten hat, wo hat Tarafah dann die Schlüssel versteckt?

Nicht in seinen Safes, nicht im Schreibtisch, nicht in den Schubladen. Nicht unter der Matratze, nicht in einem Geheimfach in der handgefertigten Mahagonivertäfelung seiner Kabine.

Er trägt sie um den Hals. Martinez verlor jeglichen  Mut, als er sich vorstellte, wie Tarafah sich die elastischen Bänder um den Hals legte und den Schlüssel in den Ausschnitt seines T-Shirts steckte, wo schon der Kapitänsschlüssel auf der behaarten Brust ruhte …

Nein. Martinez verwarf diese Vorstellung. Die Schlüssel mussten woanders sein.

»Neun Minuten, mein Lord.« Die Worte übertönten ein ausgedehntes Knirschen im stark beanspruchten Rumpf der Corona.

Würde Fanaghee die Kapitulation der Corona überhaupt akzeptieren? Es war anzunehmen, dass sie die Fregatte zurückbekommen wollte. Wichtiger war allerdings, ob die Kommandantin eine Kapitulation annehmen würde, die Martinez aussprach.

Wahrscheinlich nicht. Sein Blut würde noch feucht an den Wänden ihrer Kommandozentrale kleben, wenn sie den neuen Kapitän einsetzte. Vielleicht wäre es für alle einfacher, wenn er sich mit seiner Pistole eine Kugel in den Kopf jagte.

Nein. Auch diesen Gedanken verwarf er. Wo ist der Schlüssel?

Er stellte sich Koslowskis Kabine vor, die seiner eigenen sehr ähnlich war … das schmale kardanisch aufgehängte Bett, die Waschgelegenheit, der große Kleiderschrank, der eine beachtliche Anzahl vorschriftsmäßiger Uniformen enthielt, die Kommoden voller Zubehör, das ein Offizier mitschleppen musste, wenn er versetzt wurde. Die Regale, der kleine Schreibtisch mit dem Computer.

Da war kein Platz, irgendetwas zu verstecken. Die Kabine war viel zu klein.

Der Kapitän besaß natürlich eine größere Kabine, die Martinez allerdings noch nie betreten hatte. Auch sie unterschied sich jedoch vermutlich kaum von seiner eigenen.

Dann das Büro des Kapitäns. Der Schreibtisch mit Computerzugang, der Safe, die Regale, all die Trophäen.

Die Pokale. Die schimmernden Objekte, die gegen hohe Beschleunigung sicher befestigt sein Büro zierten, und die Leutnant Tarafah mehr bedeuteten als alles andere, wahrscheinlich sogar mehr als sein Kommando. Die Objekte, die er jeden Tag bewunderte und wahrscheinlich heimlich streichelte.

Martinez war so von dem Bild beeindruckt, dass er die Worte nicht verstand, als jemand sich an ihn wandte.

»Entschuldigung«, sagte er. »Bitte wiederholen.«

»Ich glaube, ich habe die Pinasse richtig konfiguriert«, sagte Kelly.

»Danke. Warten Sie.«

Er rief Alikhan. »Haben Sie in den Pokalen nachgeschaut?«, fragte er.

»Mein Lord?«

»Haben Sie in die Trophäen hineingesehen? Die Pokale der Heimatflotte sind Schalen, oder?«

»Nein, mein Lord, daran habe ich nicht gedacht.«

»Maschinen!«, rief Martinez. »Beschleunigung auf ein Grav reduzieren.«

»Reduziere Beschleunigung auf ein Grav«, antwortete Mabumba.

Die Streben der Corona stöhnten, als die drückende Last von ihnen wich. Martinez keuchte und war dankbar, wieder ohne Mühe atmen zu können. Er gönnte sich ein halbes Dutzend süße Atemzüge, dann trieb ihn seine Ungeduld, Antworten zu verlangen.

»Was finden Sie, Alikhan?«

»Ich bin gerade mit dem Verschluss des Deckels beschäftigt, mein Lord. Jetzt … ich greife hinein …«

In dem Schweigen, das darauf folgte, übertönte das Kratzen von Alikhans Fingernägeln im Inneren des Pokals seinen Herzschlag. Dann hörte er Alikhans tiefes Seufzen, das die ganze Verzweiflung des Universums auszudrücken schien …

»Sechs Minuten, mein Lord«, meldete Tracy bedrückt.

»Ich habe sie beide, Lord Gareth«, sagte Alikhan. Es klang fast wie ein stiller Jubelruf.

Martinez brauchte einen Moment, um die Hoffnungslosigkeit abzuschütteln, dann durchtoste ihn ein Triumphgefühl wie ein elektrischer Schlag, und er hätte beinahe einen erfreuten Ruf ausgestoßen.

»Aktivieren Sie das Schreibtischdisplay des Kapitäns und stecken Sie seinen Schlüssel hinein. Halten Sie sich bereit, ihn auf mein Kommando herumzudrehen. Waffenkontrolle! Kelly! Fangen Sie auf!«

Kadett Kelly drehte sich um, als Martinez Garcias Schlüssel aus der Tasche holte. Sie strahlte, als wäre  Martinez auf einem Regenbogen vom Himmel herabgestiegen.

Die Kadettin streckte die langen Arme aus, und Martinez warf ihr den Schlüssel hinüber.

»Stecken Sie ihn hinein und drehen Sie ihn auf mein Kommando herum.«

»Jawohl, mein Lord.«

Martinez öffnete sein Hemd und nahm seinen eigenen Schlüssel ab, um ihn in den silbernen Schlitz seines Pults zu stecken.

»Waffenkontrolle, Alikhan – auf mein Kommando drehen. Drei, zwei, eins, jetzt.«

Kelly lächelte erfreut, als die Lichter des Waffenkontrollpults aufflammten. Auf Martinez’ eigenem Pult erschien ebenfalls ein Licht. Die Waffen waren freigeschaltet.

»Alikhan, legen Sie sich in eine Koje und schnallen Sie sich an.«

»Jawohl, mein Lord.«

Beinahe berauscht vor Erleichterung, wandte er sich an Kelly. »Aktivieren Sie die Defensivlaser!«, rief er. »Dies ist keine Übung!« Vor Aufregung hätte er fast gekreischt wie ein Irrer.

»Dies ist keine Übung«, wiederholte Kelly mit breitem, strahlendem Lächeln. »Defensivlaser fahren hoch.«

»Heckradar aktivieren.«

»Heckradar ist aktiviert, mein Lord.«

»Dies ist keine Übung. Laden Sie Geschützbatterie eins mit Antimaterie.«

»Dies ist keine Übung. Lade Batterie eins mit Antimaterie … Geschütze geladen, mein Lord.«

Der Antimaterietreibstoff der Raketen bestand aus verfestigtem Antiwasserstoff, der sorgfältig mit überzähligen Positronen vollgepumpt worden war. Auf diese Weise konnte er mithilfe einer statischen Ladung im Innern eines winzigen Schaltkreises fixiert werden. Die Konfiguration war äußerst stabil und würde Jahrzehnte halten, und die Chips selbst waren so winzig, erheblich kleiner als alles, was man mit einem Lichtmikroskop sehen konnte, dass sie sich in einer großen Masse verhielten wie eine Flüssigkeit. Der Antiwasserstoff diente zugleich als Treibstoff für die Rakete und als Sprengladung. Was bis zum Aufprall nicht verbrannt war, explodierte beim Einschlag am Ende der Reise.

Die Corona benutzte die gleiche Sorte Antiwasserstoff für ihren eigenen Antrieb. Größere Schiffe setzten allerdings größere Mikrochips ein, die den Maschinen mehr Kraft lieferten.

»Erfassung«, sagte Martinez. »Wie verhält sich die gegnerische Salve?«

»Die Raketen bleiben dicht beisammen, mein Lord«, meldete Tracy.

Martinez holte sich die Radarmessungen auf sein eigenes Display. Tatsächlich, die Raketen flogen als Schwarm in einer festen Formation dicht beieinander. Ein einziges Geschoss der Corona sollte sie auf einen Schlag ausschalten können. Um sicher zu sein, wollte er jedoch zwei abfeuern.

Er schaltete zusätzlich die Waffenkontrolle auf seine Anzeigen und konfigurierte zwei Raketen. »Wir feuern Batterie eins in Salven von jeweils zwei Geschossen ab«, erklärte er Kelly. »Die ersten beiden erledigen die verfolgenden Raketen. Die nächsten beiden werden beschleunigen, bis sie kurz vor den feindlichen Geschossen sind, dann jedoch den Antrieb abschalten und durch die Explosion hindurchtreiben. Sie werden Kurs auf die Station halten und auf den Anzeigen wie Trümmerstücke aussehen. Das hoffe ich jedenfalls. Die nächsten beiden werden mit vollem Schub zur Ringstation fliegen, was die Gegner hoffentlich von den anderen beiden ablenkt. Das vierte Paar halten wir in Reserve.«

Kelly war ein wenig überwältigt. »Ja, mein Lord«, sagte sie schließlich.

»Laden Sie Schacht eins mit einer Attrappe.«

Die Kadettin drückte auf die Tasten. »Jawohl, mein Lord.«

Auf einem größeren Schiff hätte sich ein Taktikoffizier um diese Details gekümmert, doch als er seine Pläne entwickelte und eilig auf Displays und Tasten tippte, stellte Martinez fest, dass ihm die Sache sogar Spaß machte. Er genoss es, die Vorgänge zu planen und auszuführen, und vor allem freute er sich auf die kleine Überraschung, die er sich für die Naxiden ausgedacht hatte.

Jagen Sie alles in die Luft. Er dachte wieder an Garcias Worte, und seine Freude verflog. Er würde nicht nur rebellische Naxiden vernichten, sondern auch die  gefangenen Mannschaften. Die militärischen Einrichtungen nahmen zudem nur einen kleinen Abschnitt auf dem Ring ein. Dort lebten auch Millionen von Zivilisten. Sie würden alle sterben, wenn er mit seinem klugen kleinen Plan Erfolg hatte.

Er sah ein düsteres, kaltes Bild vor sich: ein Blitz, eine Feuerkugel, Gammastrahlung. Die Ringstation zerbarst, drehte sich hilflos und schleuderte einige Teile in den Weltraum, während der Rest in Flammen aufging, noch eine Weile an den Skyhook-Kabeln hing und schließlich auf dem Planeten zerschellte.

»Drei Minuten, mein Lord«, riss Tracy ihn aus seinem Tagtraum. Entschlossen schob er die schreckliche Vision beiseite.

»Dies ist keine Übung«, sagte Martinez. »Feuern Sie Schächte eins und zwei ab.«

»Eins und zwei abgefeuert, mein Lord. Dies ist keine Übung.« Die Gausskanonen schleuderten die Raketen in den Weltraum, wo sich die Geschosse neu orientierten und den Antrieb zündeten. »Raketen abgefeuert, alles normal.«

Martinez beobachtete sie auf seinen Displays. »Waffenkontrolle, dies ist keine Übung. Feuern Sie drei und vier ab.«

Auch bei diesen beiden und den nächsten Schächten verlief der Abschuss störungsfrei.

Martinez beschloss, sich möglichst weit von der bald detonierenden Antimaterie zu entfernen. »Maschinen, Warnung für hohe Gravbelastung.«

»Warnung läuft, mein Lord.«

Dann befahl er, wieder mit sechs Grav zu beschleunigen.

Gleich werden wir sehen, wie sie reagieren, dachte er, als sich die Bleigewichte auf seinen Brustkorb senkten.

Die Naxiden hatten ohne Zweifel den Start der Raketen beobachtet und wussten, dass die Corona sich wehren konnte. Ihnen musste klar sein, dass die enge Formation von acht Offensivraketen leicht durch das Gegenfeuer der Corona zerstört werden konnte. Es war noch nicht zu spät, die Raketen zu retten. Sie konnten Befehl geben, die Formation aufzulösen, damit sie nicht alle auf einmal zerstört wurden.

Doch das taten sie nicht. Die ersten beiden Geschosse der Corona explodierten mitten in der feindlichen Salve und zerstörten sie alle in einer großen Plasmawolke, als der explodierende Antiwasserstoff auf das Wolfram traf, das den Sprengkopf umgab. Zwischen der Corona und Magaria entstand eine stark strahlende Wolke. Weder die Fregatte noch die Naxiden konnten beobachten, was auf der jeweils anderen Seite geschah.

Nach einer Weile flaute die Strahlung ab. Als Erstes machten die Sensoren hinter der sich auflösenden Wolke die Feuerschweife der Raketen fünf und sechs aus, die auf den Ring zuhielten. Als Zweites spürten sie weitere Raketenantriebe auf. Die Ferogash hatte eine zweite Salve von acht Raketen abgefeuert.

»Vierundzwanzig Minuten bis zum Einschlag, mein Lord.«

Damit hatte Martinez reichlich Zeit, sich etwas einfallen zu lassen. Erst als noch einmal vier Minuten vergangen waren, fing das Radar der Corona die Raketen drei und vier ein, die mit abgeschaltetem Antrieb zum Feind trieben. Der Planet Magaria beschleunigte mit seiner Schwerkraft ihren Flug.

»Die feindliche Salve fliegt in enger Formation, mein Lord.«

Nachdem der erste Angriff gescheitert war, versuchten die Naxiden das Gleiche noch einmal. Martinez konnte nur hoffen, dass sie dabeibleiben würden.

Nach einer Weile erkannte er jedoch, dass die Naxiden ebenso improvisierten wie er selbst. Die Standardtaktik der Flotte ging davon aus, dass beide Seiten sich schnell bewegten, möglicherweise sogar mit einem erheblichen Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit, und sich einander annäherten. Man unterstellte, das größte Problem bestehe darin, die genaue Position der feindlichen Schiffe zu bestimmen, da sie jederzeit abrupt den Kurs wechseln und sich weit von der vorausberechneten Flugbahn entfernen konnten, bis das Radarsignal zum Sender zurückkehrte. Aufgrund der Entfernungen waren Laserstrahlen, die stark genug wären, um ein Schiff zu zerstören, praktisch nutzlos. Bei einer Geschwindigkeit von 0,3c konnte man jedem Strahl, der sich geradlinig ausbreitete, mühelos ausweichen. Deshalb stützten sich die Angriffe auf intelligente und lenkbare Raketen, die das Ziel verfolgten. Laser wurden nur als letzte Nahverteidigung eingesetzt, mit der man anfliegende  Raketen zerstören konnte. Unterwegs bekamen die Raketen aktualisierte Kursdaten, um die Ausweichmanöver des Feindes und dessen Gegenmaßnahmen zu berücksichtigen. Dabei manövrierten sie hinter explodierenden Antimateriewolken, waren teilweise vor den Sensoren des Feindes verborgen und zogen mitunter auch eigene Geschwader in Mitleidenschaft.

Soweit Martinez es sagen konnte, hatte bisher noch niemand eine Taktik entwickelt, die mit einem fliehenden Schiff umgehen konnte, das einen großen Vorsprung hatte, während sich das zweite Schiff praktisch nicht bewegte und wie auf dem Schießstand über eine Entfernung von nicht einmal einer Lichtsekunde seine Raketen abfeuerte. Die Ironie dabei war, dass es sich im Grunde um ein sehr einfaches taktisches Problem handelte, bei dem die komplizierten, im Laufe von Jahrhunderten entwickelten Manöver völlig nutzlos waren. In einer Situation wie dieser wären starke Laser hilfreich gewesen, denn die Entfernung war so gering, dass man unmöglich ausweichen konnte. Diese großen Laserkanonen existierten jedoch nicht. So lief es auf eine Art simpler Prügelei hinaus, bei der ein Riese und ein Zwerg aus einer Entfernung von ein paar Zentimetern mit Fäusten aufeinander eindroschen.

Wenn der Zwerg überleben will, muss er schneller denken und sich geschickter bewegen, dachte Martinez.

Er konfigurierte zwei Raketen, um die feindliche Salve auszuschalten, dann zögerte er. Vielleicht war auch eine schon genug, um die Aufgabe zu erledigen.

Für jede Geschützbatterie hatte er sechs Reserveladungen, insgesamt also sechsundneunzig Geschosse. Sechs hatte er gerade eingesetzt. Er wusste nicht, wie viele Raketen das feindliche Geschwader besaß, es mussten jedoch Tausende sein, und in den riesigen Magazinen der Ringstation lagerten noch viele weitere.

Möglicherweise konnte er es sich gar nicht erlauben, pro Salve mehr als ein Geschoss einzusetzen. Die Naxiden konnten für jede seiner Raketen acht eigene abfeuern und waren immer noch im Vorteil.

Er beschloss, nur eine Rakete abzuschießen.

»Zwei neue Raketen, mein Lord.«

Sie zielten offensichtlich auf seine fünfte und sechste Rakete, die auf den Ring zuhielten. Er hatte damit gerechnet, dass diese Raketen auffallen und zerstört werden würden, und war deshalb nicht weiter enttäuscht. Vielmehr berechnete er den Schnittpunkt der Flugbahnen und überlegte, ob er sich die Explosion zunutze machen konnte. Er feuerte seine eigene Rakete ab und stellte sie so ein, dass sie die anfliegende Salve zerstören würde, ehe die feindliche Abwehr seine Geschosse fünf und sechs traf.

Gedeckt durch die große Strahlungswolke, die nach der Vernichtung von neun Antimateriegeschossen entstand, setzte er seine Attrappe ab, wechselte den Kurs um dreiundzwanzig Grad nach Backbord, blieb auf der Ebene der Ekliptik und erhöhte den Schub auf zehn Grav.

Als sich die Wolke wieder auflöste, trafen die feindlichen Abwehrgeschosse seine Raketen fünf und sechs  und erzeugten zwei neue Wolken, hinter denen die  Corona noch einige weitere Minuten verborgen blieb. Sobald sich die Strahlung auflöste, schaltete Martinez die Maschinen ab und ließ das Schiff treiben.

Nun sahen die Naxiden vor allem die Attrappe auf ihren Bildschirmen – eine umgerüstete Rakete, die ein Radarecho von der Größe der Corona bot und mit stetigen sechs Grav auf dem alten Kurs der Corona weiter beschleunigte. Natürlich würden die Radarstrahlen auch die Corona selbst erfassen, doch Martinez hoffte, die Beobachter würden das Schiff nicht für interessant genug halten, um sich weiter darum zu kümmern. Wenn er einfach nur ein lebloses Echo auf dem Bildschirm blieb, konzentrierten sie sich hoffentlich auf die viel auffälligere Attrappe und hielten die Corona für irgendein Trümmerstück. Erst wenn sie die Sensoren umstellten, um die wahre Größe der Objekte zu erkennen, würden sie feststellen, dass das vermeintliche Trümmerstück eine Fregatte war.

Die ganze Zeit über stürzten die Geschosse drei und vier still und unauffällig in Richtung Magaria. Rasengrüne Projektile, auf deren Spitzen tödliche weiße Fußbälle gemalt waren.

Während er auf die Reaktion der Naxiden wartete, wies er mit einem Rundruf alle an Bord an, in ihre Vakuumanzüge zu steigen. Nur Maheshwari antwortete direkt auf den Befehl.

»Die Mannschaft im Maschinenraum trägt die Anzüge bereits, mein Lord.«

Es war der erste Kontakt mit Maheshwari, seit die  Corona ihren Liegeplatz verlassen hatte.

»Sehr gut«, sagte Martinez. Er schnallte sich ab, um den Anzug anzulegen, der schon die ganze Zeit in einem Fach auf der Brücke auf ihn wartete. Als er die Hosen ausziehen wollte, wobei ihm der Pistolengurt im Weg war, zögerte er.

Seine Crew, sein kleines Königreich mit neunzehn Untertanen, hatte ihn bei diesem verrückten Unterfangen unterstützt. Vielleicht lag es daran, dass sie gewohnheitsmäßig alle Befehle befolgten, vielleicht auch an seinem ruhigen, beherrschten Verhalten in einer verwirrenden Situation … und vielleicht auch, weil sie Angst hatten, er könnte die Pistole einsetzen. Doch jetzt hatten sie sich alle auf die eine oder andere Weise auf ihr Abenteuer festgelegt, und die Pistole hing schwer an seiner Hüfte und hatte ihm bereits einen blauen Fleck eingetragen.

Er rollte sie in den Gürtel ein und steckte sie in den Spind.

Als er die sanitären Einrichtungen in der unteren Hälfte seines Anzugs fast angelegt hatte, stieß Clarke, die auf die Anzeigen achtete, während ihre Partnerin sich anzog, auf einmal einen Ruf aus.

»Raketenimpulse! Es sind viele! Sie kommen von der  Ferogash, der Kashma, der Majestät … sie schießen jetzt alle auf uns, mein Lord!«

Martinez zog sich eilig an und sprang in den Käfig des Kommandanten, um die Abtastungen aufzurufen.  Sämtliche Schiffe des naxidischen Geschwaders hatten genau im gleichen Augenblick ihre Salven abgefeuert.

»Zielt etwas davon auf uns?«, fragte Martinez.

»Äh … dazu ist es noch zu früh, mein Lord.«

Im Käfig hängend, schloss Martinez die restlichen sanitären Einrichtungen an und beobachtete, wie sich die Situation entwickelte. Bald wurde klar, dass die Tarnung nicht funktionierte. Von den einhundertvierundsechzig abgefeuerten Raketen zielten viel zu viele auf die  Corona und viel zu wenige auf die Attrappe.

Die Naxiden hatten jedoch den Fehler begangen, alle Raketen gleichzeitig abzufeuern. Die Waffenmeister auf den Schiffen manövrierten sie offenbar von Hand und achteten darauf, sie nicht wie die der Ferogash in dichter Formation fliegen zu lassen, doch sie kamen immer noch in einer einzigen breiten Welle an. Martinez konnte seine Verteidigung so einstellen, dass er mit jeder Abfangrakete jeweils eine große Zahl feindlicher Raketen ausschaltete.

Die Naxiden hätten ihre Salven besser im Abstand von zehn Sekunden abfeuern sollen, dachte er. Dann hätte er viel mehr Raketen verbraucht, um sie abzufangen.

Als das Gegenfeuer der Corona die meisten naxidischen Raketen ausschaltete, blühten riesige Strahlungswolken auf. Vierzehn feindliche Raketen hatten überlebt, die sämtlich mit den Defensivlasern der Corona ausgeschaltet werden konnten. Kadett Kelly konnte anscheinend gut mit den Lasern umgehen, ahnte die  Kurswechsel der Raketen voraus und vernichtete sie der Reihe nach.

Inzwischen hatte auch die Besatzung der Brücke die Anzüge angelegt, und die Corona beschleunigte wieder mit sechs Grav in Richtung Wurmloch vier. Martinez hatte noch einundachtzig Raketen übrig.

Außerdem rasten immer noch zwei seiner Raketen auf Magarias Ring zu. Mit großem Interesse verfolgte er ihre Flugbahn auf seinen Monitoren. Wenn auch nur eine davon ihr Ziel erreichte, war die Rebellion vorbei. Zugleich wäre das Leben von vier oder fünf Millionen intelligenten Wesen zu Ende.

Offenbar hatten die Naxiden mindestens eines der antriebslosen Geschosse entdeckt, denn die Rakete vier wurde von einem Defensivlaser erfasst und zerstört. Die Antimaterie breitete sich in einer großen Wolke aus. Es war nicht die erhoffte gewaltige Explosion, aber immerhin eine spektakuläre Strahlungswolke. Die Strahlung störte offenbar die feindlichen Sensoren oder das Bedienpersonal, denn die Rakete drei näherte sich der Station noch weiter an, bis sie schließlich den Antrieb zündete und zum Endanflug auf die Ringstation der Flotte ansetzte.

Die Defensivlaser reagierten dieses Mal recht spät und erwischten die Rakete erst wenige Sekunden vor dem Einschlag. Sie explodierte nördlich des Rings, und der Feuerball war fast so groß, als hätte sie ihr Ziel getroffen. Martinez biss sich vor Anspannung beinahe auf die Fingerknöchel, während er beobachtete, wie die  Strahlungswolke gleich einer am Ufer brechenden Welle über die Ringstation hereinbrach.

»Batterie eins abfeuern«, befahl Martinez. Acht Raketen liefen auf den Schienen heraus, drehten sich zum Ring und zündeten die Triebwerke. Martinez schickte ihnen weitere Kursdaten hinterher, während sie schon beschleunigten.

Dann wartete er wieder nervös darauf, dass sich die Strahlungswolke vor der Ringstation langsam auflöste. Der Ring von Magaria war noch intakt und drehte sich als schmales, glänzendes Silberband um den Planeten. Anscheinend hatte er keine Schäden davongetragen, nirgends waren Feuer zu entdecken, und es klafften keine Löcher in der Hülle.

Nun fehlte noch die Vergeltung. Doch die Raketenwerfer der Naxiden blieben stumm.

Mit seiner Laserverteidigung zerstörte der Ring die acht Geschosse der Corona, bevor sie der Anlage auch nur nahe kommen konnten.

Die ganze Zeit über feuerte kein einziges Schiff eine Rakete ab. Martinez fragte sich überrascht, ob er die Gegner durch irgendeinen Zufall ausgeschaltet hatte.

Stunden vergingen. Da sein Leben nicht mehr unmittelbar in Gefahr war, dachte er wieder über seine Absicht nach, dem Rest des Reichs eine Botschaft zukommen zu lassen. Die zivilen Schiffe waren in diesem System soeben Zeugen eines spektakulären Gefechts geworden, und die Leute fragten sich zweifellos, ob sie in die schreckliche Auseinandersetzung ebenso hineingezogen  werden würden wie die Flotte und Magarias Ring. Martinez schickte ihnen über Kommunikationslaser Botschaften und erklärte, dass die naxidischen Meuterer die Ringstation und die Flotte übernommen hatten. Auch die Relaisstationen an den Wurmlöchern seien besetzt, weshalb er die Kapitäne der Schiffe bat, die nächsten Flotteneinheiten zu unterrichten, sobald sie das System von Magaria verließen.

Es dauerte geschlagene fünf Stunden, bis Martinez herausfand, dass die Feinde doch nicht alle tot waren. Die Majestät der Praxis, Fanaghees Schlachtschiff, schoss eine volle Salve mit zwölf Raketen ab, die alle auf stark unterschiedlichen Kursen zur Corona flogen. Dank der verschiedenen Flugbahnen würden sie zu unterschiedlichen Zeitpunkten eintreffen, und so hatten Kelly und Martinez reichlich Zeit, die Raketen gemeinsam mit den Defensivlasern zu erledigen – alle bis auf eine, die auf die bisher nutzlose Attrappe der Corona zuhielt und sie in die Luft jagte.

Da ein praktisch stillstehendes Schiff die Raketen abgefeuert hatte, konnten sie unterwegs nicht stark genug beschleunigen, um den Abwehrlasern der Corona zu entgehen. Es entwickelte sich beinahe zu einer Art Sport. Martinez genoss es, zusammen mit Kelly die Ziele auszuwählen und zu zerstören, und er freute sich über ihr breites Grinsen, wenn sie zielte und feuerte, worauf sie mit ihrer angenehmen Altstimme einen kleinen erfreuten Ruf ausstieß, wann immer sie getroffen hatte.

Nachdem sie die Raketen ausgeschaltet hatten, befahl Martinez, den Schub auf ein halbes Grav zu reduzieren und rief die Küche, um sich zu erkundigen, ob das Siegesmahl der Corona noch zu retten sei. Die Köche meinten, das für den Kapitän und die Offiziere vorgesehene Essen habe sich mit seinen fein komponierten Soßen während der Schwerelosigkeit auf den Wänden verteilt, doch die einfachere Mahlzeit, die sie für die Crew vorbereitet hatten, sei vermutlich noch genießbar. Martinez trug ihnen auf, sich an die Arbeit zu machen, und als sie so weit waren, erlaubte er der Crew, die Vakuumanzüge abzulegen und schichtweise essen zu gehen.

Er selbst aß während der zweiten Schicht, nachdem er Vonderheydte zum Wachhabenden ernannt und strikte Anweisung gegeben hatte, ihn sofort zu rufen, falls sich irgendetwas tat. In der zweiten Schicht aßen nur acht Besatzungsmitglieder, denen drei Köche aufwarteten, und die Offiziere und die unteren Dienstgrade speisten gemeinsam. Die wenigen Gäste machten jedoch einen Heidenlärm, waren voller Begeisterung und dankbar, dass sie der Gefahr entkommen waren. Nur einer blieb still. Saavedra, der Sekretär des Kapitäns, sprach wenig, starrte mit gerunzelter Stirn seinen Teller an und kaute ernst und nachdenklich.

Martinez saß Kelly gegenüber. Die schlaksige Kadettin grinste immer noch breit, nachdem sie die Raketen zerstört hatte, und Martinez ging mit ihr, Rakete auf Rakete und Schuss auf Schuss, alles noch einmal durch. Erleichtert nach dem überstandenen Schrecken, zeichneten  sie die Flugbahnen mit den Händen in der Luft nach, redeten viel zu schnell und fielen sich gegenseitig ins Wort.

Ich lebe noch!, dachte Martinez. Erst jetzt konnte er sich über das Wunder freuen. Ich lebe noch!

»Ich hatte schon Angst, Sie würden den Schlüssel nicht benutzen, als ich ihn rüberwarf«, gestand er. »Ich fürchtete, Sie würden sich auf die Regeln berufen und sich weigern.«

»Wenn acht Raketen zu uns unterwegs sind?« Kelly lachte. »Ich beachte die Vorschriften so genau wie jeder andere, aber alles hat Grenzen.«

Wir leben noch!, dachte Martinez. Die Freude erfüllte ihn mit einem Prickeln, als hätte er Champagner getrunken.

Er fuhr mit Kelly im Aufzug zur Brücke zurück. »Danke«, sagte er. »Danke, dass Sie so gut mit mirzusammengearbeitet haben.«

»Gern geschehen«, sagte sie, und fügte mit etwas Verzögerung hinzu: »Mein Lord.«

Der Aufzug hielt an, Martinez stieg aus, dann zögerte er, als ihm eine Idee kam. »Ich will Ihnen nicht zu nahetreten«, sagte er, »aber hätten Sie vielleicht Lust, noch ein Deck weiterzufahren und unseren Sieg zu feiern?«

Eine Etage unter ihnen befanden sich die Freizeitkammern. Kelly sah ihn überrascht an. »Sind unsere Bäuche nicht etwas zu voll?«

»Sie können ja oben liegen«, erwiderte Martinez. »Dann müssen Sie mein Gewicht nicht ertragen.«

Sie lachte kurz und etwas ungläubig, und sah sich auf dem Flur um, als müsste für diese kleine Komödie gleich ein Publikum applaudieren. »Tja, Lord Leutnant«, erwiderte sie, »ich habe auf Zanshaa einen Freund, und anscheinend fliegt die Corona dorthin.«

»Ich verstehe.«

»Außerdem ist es keine gute Idee, sich mit einem höheren Offizier einzulassen.«

»Das ist klug«, stimmte er zu.

Sie erwiderte seinen Blick. Ihre dunklen Augen blitzten, und das breite Grinsen war wieder da. »Wissen Sie was? Zum Teufel mit alledem. Wir haben sowieso schon so ziemlich alle Regeln gebrochen.«

»Auch wieder wahr«, sagte Martinez.

Die berüchtigten Freizeitkammern, außerhalb wie innerhalb der Flotte das Ziel einer unendlichen Reihe von Witzen, waren nicht im lüsternen Geist eines Lochspringers der Flotte entstanden, sondern ein Ausdruck der Tatsache, dass die Großen Meister selbst in gewisser Weise verwirrt gewesen waren. Nach der Eroberung Terras hatten die Shaa über die vielfältigen Formen der Sexualität gestaunt und klugerweise nicht den Versuch unternommen, in irgendeiner Weise regulierend einzugreifen. Vielmehr hatten sie auf ihre unsentimentale praktische Weise darauf bestanden, lediglich die Konsequenzen zu mildern. Jede terranische Frau bekam irgendwann in ihrem vierzehnten Lebensjahr ein empfängnisverhütendes Implantat. Als junge Erwachsene, im Alter von zweiundzwanzig Jahren, konnte sie es  jederzeit wieder von einem Arzt entfernen lassen. Jüngere Frauen benötigten dagegen die Erlaubnis ihrer Eltern oder Erzieher. So sank die Zahl der unerwünschten Kinder auf ein erträgliches Maß.

Die Einstellung der Flotte zur Sexualität war, falls überhaupt möglich, noch pragmatischer als die der Shaa. Offiziell hieß es, der Flotte sei es egal, wer mit wem ins Bett ging, doch im Laufe der Jahrhunderte hatten sich gewisse Gepflogenheiten herausgebildet, an die sich jedes Crewmitglied zu halten hatte. Abteilungsleiter sollten keine Beziehungen zu ihren Untergebenen eingehen, weil die Gefahr bestand, dass sie Zwang ausübten oder ihre Lieblinge bevorzugten. Beziehungen zwischen Offizieren und Gemeinen waren ebenfalls verpönt, sofern die Betreffenden auf demselben Schiff dienten. Martinez’ Verhältnis mit Stabsfeldwebel Taen bewegte sich daher im Rahmen des Erlaubten. Beziehungen zwischen dem Kapitän und irgendeinem Besatzungsmitglied galten als Verstoß gegen die Sitten und Gebräuche und standen im Ruf, allen Beteiligten Unglück zu bringen.

Für die Offiziere gab es jedoch ein Hintertürchen, weil sie Diener beschäftigen durften, für die keinerlei Einschränkungen galten. Allerdings machten sie erheblich seltener davon Gebrauch, als man hätte meinen können. Mit einem bezahlten Begleiter in der Enge eines Kriegsschiffs zu hocken, das entsprach viel zu sehr den weniger attraktiven Aspekten einer Ehe – all die Langeweile und die Notwendigkeit, ständig in der Nähe  eines Menschen zu leben, dem man einfach nicht entkommen konnte, und die Entspannung und der Reiz, aus der Routine auszubrechen und einen Geliebten in dessen eigener Umgebung aufzusuchen, entfielen dabei.

Die Corona hatte insgesamt acht Freizeitkammern. Zwei davon lagen vorne und waren den Offizieren vorbehalten. Martinez loggte sich ordentlich ein, damit Vonderheydte ihn wenn nötig erreichen konnte. Er rechnete jede Sekunde mit Beschuss oder irgendwelchen anderen Notfällen, und so blieb wenig Zeit für das Vorspiel und ausgedehnte Zärtlichkeiten. Er war überrascht, wie dringend sein eigenes Begehren war, und wie heftig die Lust in ihm erwachte. Kelly schien ganz ähnlich zu empfinden, auch sie schien gleich zu Anfang förmlich zu explodieren und umklammerte ihn fest mit ihren langen schlanken Armen. Lebendig!, dachte er.  Lebendig!

Danach, als Kellys Kopf auf seiner Brust lag, fragte er sich, wie lange er seine Pause ausdehnen und wie viel Entspannung er sich gönnen durfte. Gern wäre er noch in dem kleinen, röhrenförmigen Raum geblieben, der nach sauberen Laken und leicht nach Desinfektionsmittel roch, hätte die Augen geschlossen und den Muskeln Zeit gelassen, sich nach den Qualen der hohen Beschleunigung bei einem halben Grav auf der Matratze zu entspannen. Er fragte sich, wie viele andere Freizeitkammern in diesem Moment belegt waren, und ob noch andere Besatzungsmitglieder die Rettung aus der Todesgefahr feierten.

Schließlich war es aber nicht ein Ruf von der Brücke, der ihn in die Gegenwart zurückriss, sondern ein lautes Krachen ganz in der Nähe. Es klang, als wäre ein voller Schrank umgekippt. Darauf folgte ein ausgedehntes, bellendes Lachen.

So etwas kam nicht infrage.

Martinez zog sich an, verließ die Kammer und folgte den Geräuschen bis in die Kabine des Kapitäns, wo er Zhou, Knadjian und Ahmet vorfand. Alle drei hatten sich mit dem Schnaps des Kapitäns betrunken, und Zhou lag fast besinnungslos auf dem Boden. Er konnte nicht mehr reden und keinen Finger mehr rühren.

»Hallo, Leutnant«, sagte Ahmet und winkte. »Leisten Sie uns doch Gesellschaft.«

Sex war natürlich nicht die einzige Art, einen Sieg zu feiern.

Auf Martinez’ Befehl hatten sie den Schlüssel des Kapitäns gesucht, alle nur denkbaren Verstecke aufgebrochen und dabei die Schnapsvorräte des Kapitäns entdeckt. Sobald sie eine Pause zum Essen bekommen hatten, waren sie geradewegs dorthin zurückgekehrt, wo sie sich ins Koma trinken konnten.

Martinez rief Alikhan. »Schnallen Sie die drei auf Liegen, binden Sie sie fest und stellen Sie sicher, dass sie keinen einzigen Schalter berühren können. Dann suchen Sie sämtliche Flaschen Alkohol auf diesem Schiff, geben alles den Köchen und sorgen dafür, dass der Vorrat hinter Schloss und Riegel eingesperrt wird.«

»Jawohl, mein Lord.«

»Das schließt die Vorräte in meiner und in Garcias Kabine ein.«

»Jawohl, mein Lord. Ich komme sofort.«

Martinez kehrte kurz zu Kelly zurück, die sich inzwischen ebenfalls angekleidet hatte und gerade in die Schuhe stieg. Er drückte kurz ihren Fuß – als er sich in die Röhre lehnte, war das der einzige Körperteil, den er erreichen konnte -, und bedankte sich aufrichtig dafür, dass sie ihm Gesellschaft geleistet hatte.

»Es ist ja nicht so, als hätte ich überhaupt nichts davon gehabt«, sagte sie.

Dann kehrte Martinez auf die Brücke zurück, wartete noch einen Moment, bis auch Kelly wieder da war, und gab Befehl, die Vakuumanzüge wieder anzulegen, weil er den Schub erhöhen wollte. Es war das Beste, sich möglichst weit zu entfernen, solange die Naxiden nichts unternahmen.

Es dauerte noch einmal etwa zehn Minuten, bis die drei Besinnungslosen in ihre Anzüge gesteckt und angeschnallt waren, und noch einmal eine Weile, bis die Köche ihr Reich gesichert hatten. Dann befahl Martinez, den Schub zu steigern und vier Grav vorzulegen. Für sechs Grav, erkannte er, war sein Bauch wohl doch noch ein wenig zu voll.

Stunden vergingen. Martinez beobachtete die ganze Zeit über nervös die Displays, betrachtete Magarias Ring, der sich langsam um den Planeten drehte, und überlegte, warum die Naxiden sich so passiv verhielten.

»Mein Lord«, meldete sich Tracy von ihrer Station, »die Judge Kybiq nimmt Fahrt auf.«

»In Richtung Wurmloch?« Er ging die verschiedenen Anzeigen durch, um die Kybiq zu finden.

»Nein, mein Lord. Sie fliegt nach Barbas.« Es war der nächste äußere Planet jenseits von Magaria, ein riesiges Objekt und beinahe schon ein Gasriese, jedoch mit festem Kern und einer Atmosphäre voll wilder Stürme.

Auf seiner Umlaufbahn hatte er gerade eine sehr günstige Position zwischen Magaria und Wurmloch eins erreicht, das den direkten Weg nach Zanshaa darstellte. Die nächsten paar Monate würde Barbas sich für Swingby-Manöver anbieten. Alle Schiffe, die Magaria verließen, konnten den Planeten umrunden und dabei rasch an Tempo gewinnen.

»Kein Kurswechsel?«

»Nein, mein Lord.«

Martinez fand die Judge Kybiq auf seinen Displays, und während er sie anstarrte, wurde er ein wenig misstrauisch. Warum beschleunigte der naxidische Kreuzer in Richtung des Wurmlochs? Warum war es auf einmal so dringend nötig, Zanshaa zu erreichen?

Nach einigen Minuten Arbeit am Navigationscomputer fand er sein Misstrauen bestätigt. Die Kybiq beschleunigte bereits seit drei Tagen, um Magaria zu verlassen, und flog inzwischen erheblich schneller als die  Corona, obwohl sie lange nicht so brutal beschleunigt hatte. Es war möglich, dass sich der Kreuzer von Barbas  entsprechend ablenken ließ, um zum Wurmloch eins geschleudert zu werden.

Ebenso gut möglich und erheblich wahrscheinlicher war es, dass die Judge Kybiq in letzter Minute den Kurs geringfügig änderte, um auf der anderen Seite von Barbas herumzufliegen, Kurs auf Wurmloch vier zu nehmen und die Corona abzufangen.

Der Navigationscomputer berechnete die Einzelheiten. Je nachdem, wie stark die Kybiq beschleunigte, würde sie drei bis fünf Tage brauchen, um das Swingby-Manöver durchzuführen, und dann noch einmal acht oder zehn Tage, bis sie die Corona erreichte. Martinez berechnete zunächst den ungünstigsten Fall. Wie stark musste er selbst beschleunigen, um das Wurmloch vor dem Kreuzer zu erreichen?

Nicht übel. Um einen halben Tag vor der Kybiq dort einzutreffen, selbst wenn diese einen erdrückenden Schub vorlegte, musste die Corona in den nächsten vierzehn Tagen lediglich durchgehend mit 3,8 Grav beschleunigen. Seine Beschleunigung lag jetzt schon höher, und er hatte die Geschwindigkeit bereits festgelegt, bevor ihm überhaupt bewusst geworden war, dass er ein Wettrennen flog.

Er wollte den Naxiden jedoch nicht verraten, dass er ihren Trick durchschaut hatte. Deshalb behielt er während der nächsten drei Tage einen gleichmäßigen Rhythmus bei: mit stetigen vier Grav beschleunigen, während der Mahlzeiten auf ein Grav reduzieren, mehrmals am Tag für jeweils eine halbe Stunde auf sechs Grav erhöhen.  Sein ganzer Körper tat ihm weh, und die Gelenkbänder gaben bei jeder Bewegung seltsame knackende und knisternde Geräusche von sich, doch die Besatzungsmitglieder der Corona blieben unerschütterlich, auch wenn sie nicht gerade begeistert waren.

Als die Kybiq um Barbas herumraste und ihre Besatzung im Schwerkraftfeld des Planeten einer Belastung von mehr als elf Grav aussetzte, hatte die Corona bereits einen erfreulichen Vorsprung, den Martinez noch vergrößerte, indem er die Phasen mit einem Schub von sechs Grav verlängerte. Die Kybiq legte zu, doch Martinez konnte seine eigene Beschleunigung im gleichen Verhältnis steigern, um den Vorsprung zu halten. Ganz egal, was der Kreuzer tat, er würde das Rennen verlieren. Martinez freute sich ein wenig darüber, dass es die Naxiden auf jeden Fall viel stärker traf, ganz egal, wie sehr er und seine Leute litten.

Natürlich war die Beschleunigung eine furchtbare Anstrengung. Alle Knochen taten ihm weh, und seine Gedanken waren nicht mehr so klar wie sonst. Er schlief unruhig und hatte aufdringliche, widerliche Träume. Wenn er wach war, lastete der Druck wie Blei auf seinen Schultern, und er stank, weil er sich schon viel zu lange nicht mehr gewaschen hatte.

Als die Naxiden erneut das Feuer eröffneten, war klar, dass sie das Rennen verloren gaben. Die Schiffe in der Nähe der Ringstation feuerten hundertneunzig Raketen ab, eine Weile später folgten zwei Salven mit je zweiunddreißig Raketen von der Kybiq, die sofort danach  den Schub zurücknahm und die Verfolgung aufgab. Dieses Mal war der Beschuss genau geplant, und jede Rakete flog auf einem anderen Kurs zur Corona. Sie würden schließlich annähernd gleichzeitig aus vielen verschiedenen Winkeln auf ihr Ziel zurasen. Wenn sie die fliehende Fregatte erreichten, würden sie erheblich schneller fliegen als die Raketen am ersten Tag und wären daher viel schwieriger zu treffen.

Martinez blieben noch zwei Tage, um seine Verteidigung zu planen. Er, Kelly, Alikhan und andere technisch versierte Besatzungsmitglieder berieten sich, ließen Simulationen laufen und berieten sich erneut. Martinez feuerte seine Abwehrraketen ab, als die gegnerischen Geschosse noch fünf Stunden entfernt waren. Das vereinfachte die Lage erheblich, als der Augenblick kam, die Laser zu benutzen.

Inzwischen war er viel zu erschöpft, um sich noch Gedanken zu machen, wie es am Ende ausgehen würde. Die unerbittliche Schwerkraft hatte die anfängliche Begeisterung über die gelungene Flucht zerquetscht, und es schien beinahe, als wäre der Tod eine Erlösung von der Müdigkeit und dem ständigen Kampf um jeden Atemzug.

Auf dem Display erschienen nach und nach unzählige Explosionen und tödliche Strahlungswolken. Er selbst, Kelly und außerdem jeder, der sich dazu fähig fühlte, bediente einen Abwehrlaser. Der Rest war auf Automatik eingestellt. Die Corona war von einem Gitternetz greller Lichtbalken umgeben, und jede Linie endete in  einer Explosion. Wenn es zu viel wurde, feuerte Martinez noch einige Raketen ab.

Der Kampf zog sich mehrere Stunden hin, während die naxidischen Raketen in Flammen und Ausbrüchen von Gammastrahlen untergingen. Durch die sich ausdehnenden, undurchsichtigen Wolken kamen weitere Raketen geflogen, die ebenfalls lokalisiert und zerstört werden mussten. Unablässig tasteten die starken Radargeräte der Corona das Weltall ab und peilten die Pakete mit Antimaterie an, die ihrerseits der Abtastung auszuweichen versuchten. Die Raketen kamen ihnen immer näher, die Abwehrraketen sausten auf den Schienen nach draußen. Laser zuckten durch die Dunkelheit. Martinez feuerte, wischte sich den Schweiß aus den Augen und suchte auf den Anzeigen angestrengt nach den Spuren weiterer anfliegender Raketen. Er war sicher, irgendetwas übersehen zu haben, doch dann hörte er einen müden Jubelruf von Kelly, die ihn mit einer etwas verblichenen Version ihres früher so strahlenden Lächelns ansah, und ihm wurde bewusst, dass sie gewonnen hatten. Sämtliche Raketen waren zerstört, und er und die Corona waren frei.

Er gab Befehl, den Schub auf ein halbes Grav zu drosseln und ein Essen zu servieren. Außerdem ließ er das Spirituosenlager öffnen und gab jedem, auch den drei Unruhestiftern, eine Dosis ihres liebsten Gifts. Sie jubelten ihm zu. Müde zwar, aber sie jubelten. Einen Moment lang überlagerte der Stolz, den er in der Brust spürte, seine Erschöpfung.

Es kam nicht infrage, mit Kelly eine Freizeitkammer aufzusuchen. Dazu waren sie beide viel zu müde.

Fünfzehn Tage und vier Stunden, nachdem sie die Station von Magaria verlassen hatten, drang die Corona in das Wurmloch vier ein und traf einen Augenblick später im Paswal-System ein. Die Fregatte hatte einschließlich ihres befehlshabenden Leutnants zwanzig Besatzungsmitglieder und noch einunddreißig Raketen übrig. Sie flog mit knapp zwei Zehnteln Lichtgeschwindigkeit und konnte damit rechnen, in etwa einem Monat am Ring von Zanshaa anzudocken, je nachdem, wie belastend Martinez die Beschleunigung und den Bremsvorgang gestalten wollte.

Im Augenblick hatte er es nicht eilig. Er schickte seinen Bericht über den Kommunikationslaser zur Relaisstation des Wurmlochs auf der anderen Seite des Systems, duschte ausgiebig, reduzierte die Schwerkraft bis auf ein Zehntel Grav und schlief zum ersten Mal, seit er vor fünfzehn Tagen beim Sportfest die Corona gestohlen hatte, beinahe schwerelos in seinem eigenen Bett.
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Kapitän Lord Richard Li wurde Zeuge des Augenblicks, in dem Zanshaa und die Heimatflotte gerettet wurden. Flottenkommandant Jarlath hatte sich bemüht, den Verzögerungen bei der Konstruktion neuer Schiffe in der Werft des Rings auf den Grund zu gehen, und höhere Beamte, zivile Unternehmen und die Offiziere, die mit Neubau und Wartung der Schiffe zu tun hatten, zu einer Sitzung zusammengerufen. Die vagen Antworten, die er von seinen Administratoren und den Vertragspartnern bekam, trieben ihn zur Weißglut.

»Verstehen Sie nun etwas von Ihrem Geschäft oder nicht?«, fragte Jarlath schließlich. Er hatte das Gesichtsfell gesträubt, und seine Gesichtszüge waren hinter den Haaren verborgen. Er wirkte jetzt wie eine Haarbürste mit zwei großen, im Schatten liegenden Augen. Das leichte Lispeln, da ihn beim Sprechen die Reißzähne störten, klang in diesem Augenblick eher drohend als komisch. »Warum wurden die Vorgaben für die Destiny und die Recovery überschritten? Warum bekomme ich kein verlässliches Datum für das Ende der Arbeiten an der Dauntless und der Estimable?«

Es blieb dabei, sie gaben ihm keine genauen Antworten.  All das hängt von vielen anderen Faktoren ab, lautete die beste Antwort, die der Oberbefehlshaber der Heimatflotte bekam. Genau das hatte auch Lord Richard immer wieder gehört, seit er sein Kommando übernommen hatte. Sein Schiff war voller lärmender Arbeiter, es stank nach erhitztem Metall, auf den großen Gummiplatten, die vorübergehend ausgelegt worden waren, rumpelten Stahlräder, aber das Schiff schien der Fertigstellung nicht näher zu sein als am Tag seiner Ankunft.

Auch die Privatfirma, die er mit einigen zusätzlichen Arbeiten beauftragt hatte, wurde allmählich unruhig. Sie sollte die Suite der Offiziere und seine eigene Kabine einrichten, Schränke und eine Bar einbauen, sein Bad mit den hübschen rauen Schieferplatten ausstatten, die Terza ausgesucht hatte, und schließlich den Rumpf, die Pinassen und die Raketen mit seinen persönlichen Farben lackieren: ein vornehmes Burgunderrot, das raffiniert mit purpurnen Linien abgesetzt war. Die Firma konnte allerdings erst beginnen, wenn die Wartungsarbeiten beendet waren. Mittlerweile ließen sie durchblicken, im Falle weiterer Verzögerungen müssten sie die Arbeiten möglicherweise monatelang aufschieben, weil sie noch andere Verpflichtungen hatten.

Das war ausgesprochen ärgerlich. Lord Richard hatte angenommen, der neue Flottenkommandant könne doch sicher Auskünfte einholen, was in seiner Werft vor sich ging. »Mein Rang ist leider nicht hoch genug, um diesen Leuten Antworten abzuverlangen«, hatte er Jarlath  erklärt. »Ihnen gegenüber müssen sie sich jedoch rechtfertigen.«

Nun entdeckte der Kommandant der Heimatflotte, dass auch er nicht genügend Einfluss besaß.

»Ich ziehe die Revisoren hinzu«, knurrte Jarlath, als sie nach der Sitzung auf der Ringstraße zum Skyhook-Terminal gingen. »Vermutlich liegt es an Diebstählen. Nur der Stolz auf den Dienst hält mich davon ab, die Legion der Gerechten zu rufen.«

Jarlath bot einen beeindruckenden Anblick, als er über den mit Gummi ausgelegten Weg schritt. Um die viel zu warme formelle Trauerkleidung nicht anziehen zu müssen, hatte er sein Fell weiß gefärbt und trug nur ein weißes Hemd und eine Weste, beide mit dem Grün des Militärdienstes gerändert und schwer vor Rangabzeichen. Seine kräftigen Beine und die starken Schenkel bewegten seinen Körper mit dem runden Hinterteil zielstrebig und energisch in die gewünschte Richtung. Jetzt konzentrierte sich der Befehlshaber voll und ganz darauf, das Chaos in der Werft zu beheben.

Lord Richard Li hatte allen Grund, mit sich zufrieden zu sein. Schon malte er sich aus, wie er an Bord der  Dauntless inmitten der Schieferplatten ein Bad nahm, wie die Armaturen aus Porzellan und Kupfer schimmerten, wie der Dampf vom duftenden Wasser aufstieg, während er in die Wanne glitt … doch dann bemerkte Jarlath den Geschwaderkommandanten Elkizer und riss Lord Richard abrupt aus dessen Tagtraum.

Der Kommandant des schweren naxidischen Kreuzergeschwaders  stand mit einer Gruppe von Offizieren und erfahrenen Gemeinen vor der großen Luftschleuse, die zu Jarlaths Flaggschiff, der Ruhm der Praxis, führte. Elkizer deutete auf die Luftschleuse, und seine Chamäleonjacke übertrug rot auf schwarz die Farbwechsel seiner Schuppen.

Als Jarlath den Untergebenen sah, marschierte er sofort auf ihn zu. Einer der Naxiden wurde auf den Flottenkommandanten aufmerksam und alarmierte Elkizer, der seinen vierbeinigen Körper sofort herumwarf, zwei Beine nach vorn und zwei nach hinten streckte und Haltung annahm. Auf der Chamäleonjacke blitzte noch ein letztes Muster auf. Jarlath hielt überrascht inne, dann lief er mit gesenktem Kopf weiter.

»Was meinen Sie mit ›Trottel‹?«, fragte er.

Lord Richard fand diese Frage überraschend, doch das war nichts gegen die Bestürzung des Geschwaderkommandanten, der beinahe rücklings umgefallen wäre, als er vor Schreck den Rücken durchbog. »Ich bitte um Verzeihung, Lord Flottenkommandeur«, quetschte er heraus. »Dieses Zeichen habe ich nicht benutzt.«

Jarlath nickte mit seinem Pelzkopf, als er sich vor Elkizer aufbaute. Das Nicken war jedoch keine Zustimmung, sondern eine Art Peilung, mit der seine fleischfressenden Artgenossen ihre Beute fixierten.

»Mein Lord, ich habe drei Jahre auf der Akademie von Festopath verbracht, wo Torminel und Naxiden gemeinsam in einem Schlafsaal untergebracht waren«, lispelte Jarlath. »Sie können mir ruhig glauben, dass ich  in diesen drei Jahren jeden respektlosen Ausdruck der naxidischen Sprache gelernt habe. Diese Tatsache hat mir sehr geholfen, als ich vor einigen Jahren als Präsident der Akademie Dienst tat.« Er zog die Lippen von den Reißzähnen zurück. »Also erklären Sie mir nun bitte, was Sie meinten, als Sie sendeten: ›Ruhe, der Trottel kommt.‹«

Elkizer stand einen langen Augenblick wie erstarrt da, ehe er sich zu einer Antwort durchringen konnte. »Mein Lord«, sagte er, »ich muss darauf bestehen, dass ich dieses Zeichen nicht benutzt habe.«

»Welches Zeichen war es dann?«

Wieder gab es ein langes Schweigen, während Elkizer fieberhaft nachdachte. »Das Zeichen kann auch ›Wiese‹ bedeuten«, sagte er schließlich.

»Das ist richtig. Was meinten Sie denn mit der Aussage: ›Die Wiese kommt‹?«

Elkizer wechselte den Kurs. »Das war nicht respektlos gemeint, mein Lord.«

»Mir gegenüber? Oder der Wiese gegenüber?«, fauchte Jarlath.

Lord Richard verfolgte staunend die Konfrontation. Sein Instinkt drängte ihn, entweder zu kämpfen oder zu fliehen. Die Naxiden stammten von Raubtieren ab, die in Rudeln gejagt hatten, während die Torminel einzelgängerische nachtaktive Jäger gewesen waren, die in dichten Wäldern ihre Beute gesucht hatten. Sie waren kampflustige, beharrliche Wesen, die keine Angst kannten. Lord Richard glaubte, Jarlath schon vorher einmal  wütend erlebt zu haben, als er den Aufseher der Werft zur Rede gestellt hatte, doch das war nichts gegen den Sturm gewesen, der jetzt losbrach.

Hoffentlich mache ich nie den Fehler, diesen Kerl zu verärgern, dachte Jarlath bei sich.

Erst jetzt schien Jarlath die anderen Naxiden zu bemerken, die sich hinter Elkizer drängten. Es war eine ungewöhnliche Versammlung von hochrangigen Offizieren und dienstälteren Gemeinen. »Was machen diese Leute hier?«, fragte er. »Was haben Sie hier vor?«

»Mein Lord«, antwortete Elkizer, »dies ist ein Rundgang zur Einführung für neues Personal.«

Jarlath betrachtete die Truppe mit seinen großen, beschatteten Augen. »Ich entdecke da den Stellvertretenden Geschwaderkommandanten Farniai, der schon seit sechs Jahren bei der Heimatflotte ist. Kapitän Tirzit war zuvor als Zweiter Offizier hier beim Ringkommando. Kapitän Renzak – Sie machen gerade Ihre zweite Besichtigungstour, nicht wahr?« Dann wandte er sich wieder an Elkizer. »Es wundert mich doch, dass diese Offiziere eine Einführung auf der Ringstation brauchen, auf der sie schon viele Jahre leben.«

»Mein Lord, die Einführung ist ja für die anderen gedacht. Wir weisen die … die anderen ein.«

»Unteroffiziere?«, schnarrte Jarlath. »Wachtmeister?« Wieder wackelte sein Kopf, und er nahm Elkizers Kehle ins Visier. »Bitte lassen Sie doch die Annahme fallen, ich sei ein Trottel – oder eine Wiese. Was haben Sie hier wirklich vor, Lord Kommandant?«

In dem langen Schweigen, das darauf folgte, wurde deutlich, dass Elkizer sein Pulver verschossen hatte. Ihm fielen beim besten Willen keine Ausreden mehr ein.

»Mein Lord, wir wollten nicht respektlos sein«, sagte Elkizer schließlich. »Wir dachten, Sie seien in der Kommandantur.«

Jetzt sträubte Jarlath sein ganzes weiß gefärbtes Fell, wieder verschwanden seine Gesichtszüge, und er stieß den schrillen Schrei aus, mit dem seine prähistorischen Vorfahren ihren Opfern vor dem Angriff einen lähmenden Schreck eingejagt hatten. Lord Richard bemerkte, dass noch hundert Schritt entfernte Unbeteiligte erschrocken stolperten und sich umdrehten.

»Keine Respektlosigkeit?«, kreischte er. »Genau das ist diese dreiste Lüge! Genau das ist diese Versammlung, deren Zweck Sie mir nicht erklären wollen! Offenbar wollten Sie sich hinter meinem Rücken einschleichen, während Sie glaubten, ich wäre in meinem Büro auf Zanshaa!« Jarlath hob eine schwere weiße Faust. »Sie führen etwas im Schilde, mein Lord.«

Elkizer verdrehte die schwarz-roten Augen. »Aber, mein Lord, ich …«

»Ich habe genug von Ihren erbärmlichen Erklärungen«, fuhr Jarlath fort, »selbst wenn Sie dieses Mal die Wahrheit sagen sollten. Mir ist klar, dass Sie und diese anderen … Personen hier irgendeinen Plan ausgeheckt haben, was es auch sei, weil Sie zu viel Zeit und zu wenig Arbeit haben. Deshalb wird Ihr Geschwader zusammen mit dem von Geschwaderkommandant Farniai die  Ringstation heute um siebzehn null eins verlassen und ein Manöver durchführen. Es wird mit einer Beschleunigung von sechs Grav in Richtung Vandrith beginnen, danach folgen ein Swingby-Manöver und eine Reihe von Kampfübungen zwischen Ihren Geschwadern. Mein Stab wird dafür sorgen, dass dabei alle Schiffsysteme, was die Mannschaften ausdrücklich einschließt, unter größtmöglicher Belastung auf ihre Tauglichkeit geprüft werden.«

»Mein Lord!«, widersprach Elkizer, »wir haben den Mannschaften freigegeben!«

»Dann rufen Sie sie zurück. Vier Stunden, dann erwarte ich Ihre Fertigmeldung.« Jarlath bleckte wieder die Zähne. »Setzen Sie sich in Bewegung.«

Die Naxiden huschten davon und trippelten mit ihren Stiefeln auf den Gummiplatten, während sie die Rümpfe aufrecht hielten.

»Mein Lord«, setzte Elkizer noch einmal an, »Sie vergessen das Dinner …«

»Zum Teufel mit Ihrem Dinner!«, verkündete Jarlath nicht unzufrieden. Die Naxiden machten kehrt und eilten so schnell davon, wie ihre trommelnden Füße sie tragen wollten.

Innerhalb der nächsten Stunde, als die Skyhook-Kabine durch die Atmosphäre hinunter nach Zanshaa stürzte, waren Lord Richard und Jarlaths Adjutanten mit Jarlath eingesperrt, der sich ausgiebig und vor Wut kochend darüber ausließ, wie sich überall der Gestank der Unaufrichtigkeit breitmache, auch in der Werft  herrschten Schlamperei und Chaos, und die Fäulnis habe sich sogar schon bis in die naxidischen Geschwader ausgebreitet.

»Disziplin!«, schimpfte Jarlath. »Ordnung und Gehorsam! Diese Tugenden werden von jetzt an die Maßstäbe der Heimatflotte sein.«

»Ich werde nie wieder einen Torminel für einen niedlichen Pelzknubbel halten«, sagte Lord Richard eine Weile später zu Terza. »Meine Liebe, der Anblick des wütenden Jarlath ließ mir das Blut in den Adern stocken.«

Wie Jarlath es angeordnet hatte, brachen die beiden naxidischen Geschwader vier Stunden später von Zanshaas Ring auf, nahmen Kurs auf Vandrith und legten den höllischen Schub vor, den Jarlath befohlen hatte.

Elkizer blieb nichts anderes übrig. Sein Zeitplan besagte, dass die Revolte in vier Tagen beginnen würde. In diesem Moment würden sich im ganzen Reich alle Naxiden in der gesamten Flotte erheben. Wenn einer zu früh begann, würden die Gegner vor der Zeit gewarnt und konnten vor dem Schlag der Naxiden Gegenmaßnahmen ergreifen.

Außerdem hatte er strikte Anweisung, weder Zanshaa noch den Ring zu beschädigen. Zanshaa war die Hauptstadt des Reiches, wo die Großen Meister ruhten, wo die Konvokation zusammentrat und wo die Praxis verkündet worden war. Es war undenkbar, den Planeten und seinen Ring anzugreifen oder zu zerstören – beinahe schon ein Frevel. Zwar war die Vorstellung sehr  verlockend, eine Raketensalve auf die angedockte Heimatflotte abzufeuern, doch bei diesem Angriff würde der Ring zerstört, und die Naxiden würden an Ansehen verlieren.

Er hatte alles genau geplant. Wie alle anderen Naxiden, die in den Plan eingeweiht waren, hatte auch Elkizer keinerlei Erfahrung darin, eine Revolution anzuführen oder eine echte Schlacht zu schlagen. Aufgrund seiner mangelnden Erfahrung fühlte er sich sehr unsicher und legte Wert auf einen detaillierten Plan, der nichts dem Zufall überließ.

Im Gegensatz zu seiner Kollegin Fanaghee auf Magaria befehligte Elkizer nicht die gesamte Flotte in seinem System und konnte auch nicht einfach ein Sportfest ansetzen, an dem alle höheren Offiziere und der größte Teil der Mannschaften teilnehmen würden, damit die Schiffe nur schwach besetzt waren. Vielmehr hatte Elkizer alle höheren Kommandanten, Kapitäne und Leutnants zu einem großen Abendessen eingeladen, um den Jahrestag der ersten Proklamation der Praxis auf Sandama zu feiern. Er hatte die Absicht gehabt, die Offiziere als Gefangene festzuhalten, während seine Naxiden das Ringkommando besetzten und alle Kriegsschiffe enterten. Danach würde der Oberste Lord vor der Konvokation die Neuordnung des Reiches erklären. Die Konvokaten würden kaum Einwände erheben, wenn sich die Heimatflotte, die Ringstation und Tausende Antimaterieraketen in den Händen der Naxiden befanden.

Der Plan berücksichtigte, dass ein Sicherheitsleck die größte Gefahr darstellte. Deshalb hatte Elkizer, genau wie Fanaghee in Magaria, seine Untergebenen nach und nach nur so weit in das Geheimnis eingeweiht, wie es unbedingt nötig gewesen war. Mit seinem Stab war er mehrmals durch die Ringstation gelaufen, hatte die Ziele markiert und die Einsätze geplant. Dann hatte er die nächste Gruppe mitgenommen, die aus erfahrenen Kapitänen und ihren wichtigsten Unteroffizieren bestanden hatte. Diese zweite Gruppe hatte jedoch unverhofft den Zorn des Flottenkommandanten Jarlath auf sich gezogen. Wären Elkizers Pläne in diesem Augenblick nicht gründlich durchkreuzt worden, dann hätte jeder Kapitän nach und nach seine Kollegen eingeweiht, bis die Verschwörung einige Hundert Köpfe umfasst hätte. Die meisten Gemeinen, aus denen die Enterkommandos zusammengesetzt sein würden, hätten das volle Ausmaß ihrer Aufgabe erst nach deren Vollendung begriffen, wenn sie Elkizers triumphierende Verkündigung vernommen hätten.

So komplex der Plan auch war, es gab keine Ausweichmöglichkeiten für den Fall eines Fehlschlags. Nun würde Elkizers Streitmacht am Tag der Rebellion nicht mehr am Ort des Geschehens sein. Die Rückkehr nach Zanshaa wäre Selbstmord, deshalb flog er mit seinem Geschwader an Vandrith vorbei, reduzierte die Beschleunigung auf ein komfortables Grav und zog gemächlich und zielstrebig einfach weiter zum Wurmloch drei. Auf diesem Kurs würden sie nach drei weiteren Sprüngen  durch Wurmlöcher schließlich in Magaria auf die Flottenkommandantin Fanaghee treffen.

In der Kommandantur herrschte großes Erstaunen, als dies etwa drei Stunden später offensichtlich wurde. Der diensthabende Offizier beschloss, zunächst nicht Jarlath einzuschalten, sondern Elkizer zu fragen, warum er sich nicht an den Manöverplan hielt.

Als mehr als sechs Stunden später klar war, dass Elkizer nicht die Absicht hatte, zu antworten oder Befehle zu befolgen, hatte die Rebellion auch die Konvokation erreicht, und Elkizer war fürs Erste vergessen.

 


Der Oberste Lord Akzad hob den Kopf und blickte die Konvokaten an, die ihn im großen Amphitheater umringten. »Zwar wollte die Konvokation heute Nachmittag über die Schaffung einer einheitlichen Tarifstruktur für die Luzhanimporte von Antopone und El-Vash beraten, doch ich würde gern meine besonderen Befugnisse in Anspruch nehmen und ein anderes Thema ansprechen.«

Lord Maurice Chen blickte von seinem Pult auf, wo er gerade die Gästeliste für einen Empfang im Chen-Palast durchgesehen hatte. Die Beschränkung der Gästezahl auf zweiundzwanzig war lästig und ein großes Ärgernis, denn dies bedeutete unweigerlich, dass man manche Leute ausschließen musste, die sich daraufhin zwangsläufig beleidigt fühlten. Keine neuen Tarife?, überlegte er abwesend. Sein Klan beschäftigte sich unter anderem mit dem Import von Luzhan von El-Vash,  und er hätte sich gefreut, wenn die Preise auf Antopone hoch geblieben wären. Aber wenn die Abstimmung darüber verschoben werden sollte, war es ihm auch recht.

Akzad erhob sich von seiner Liege. Die Säume seines steifen Brokatmantels streiften über den Boden, sobald er sich bewegte – so langsam und gemessen, wie es einem Naxiden überhaupt möglich war -, und an den vorderen Rand des Podiums trat, wo er den kupfernen und silbernen Stab mit beiden Händen hielt. Die Spitze zielte wie ein Speer irgendwo hinten in den Raum.

»Ich wünsche über eine Angelegenheit zu sprechen, die für das Überleben der Praxis von Bedeutung ist«, sagte er. »Es scheint vielen hier, dass die Praxis selbst in Gefahr ist.«

Das fand Lord Chen äußerst überraschend. Die Praxis sollte in Gefahr sein?

»Als die Pracht der Praxis offenbart wurde«, fuhr Akzad fort, »war klar, dass nicht alle Spezies sofort fähig sein würden, ihre tiefe Wahrheit zu erfassen. Zunächst wurde die Praxis nur von den Shaa selbst angewendet, die in ihrer Weisheit jedoch bald erkannten, wie wichtig es war, ihre Vision der Vollkommenheit auch den anderen intelligenten Wesen zuteilwerden zu lassen, zunächst meiner eigenen Spezies und dann allen anderen. Vor allem beruht die Praxis ja auf dem ewigen Prinzip der Unterordnung – darauf, dass jede Kette von Autorität und Verantwortung absolut klar ist -, und dies haben die Shaa lange vor uns begriffen. Die  Shaa standen über uns allen, aber auch die Shaa standen noch unter der Praxis.«

Während Chen noch über diese allgemein gehaltenen Bemerkungen nickte, entstand unter den naxidischen Konvokaten eine gewisse Unruhe. Ein Dutzend oder mehr hatten ihre Plätze verlassen und eilten mit ihren ruckartigen Bewegungen nach vorne. Der Vorsitzende fuhr fort.

»Während uns immer mehr Große Meister verließen, wurden die vollkommenen Richtlinien durch weniger vollkommene ersetzt. Das Ideal ist dahin, denn nun thront nicht mehr die Spezies, die als Erste die Praxis kennenlernte, über allen anderen, sondern wir haben jetzt eine Gleichrangigkeit unter den Spezies in der Konvokation.«

Weitere Naxiden bewegten sich nach vorn und stellten sich vor dem Vorsitzenden in einer Reihe auf. Als Lord Chen sich nach links und rechts umschaute, entdeckte er viele verwirrte Gesichter.

»Wo ist das entscheidende Prinzip der Unterordnung?«, fragte Akzad. »Wo sind die Befehlshierarchien? Um die bewährte Ordnung zu bewahren, wurde auf Naxas, sobald klar war, dass der letzte Shaa uns bald verlassen würde, der Ausschuss für die Rettung der Praxis ins Leben gerufen.«

Lord Chen fuhr abrupt auf, weil er ebenso erstaunt wie widerstrebend allmählich begriff, worauf Akzad hinauswollte. Andere waren schneller als er. Der alte Lord Saïd, ein Mann mit mächtigem Schnurrbart und  Adlernase, war bereits mit zornig gefurchter Stirn aufgesprungen. Er war der älteste Vertreter eines uralten, äußerst konservativen Klans und nicht bereit, radikale Veränderungen wie einen selbst ernannten Ausschuss zur Rettung der Praxis einfach hinzunehmen, solange die Praxis unter seiner eigenen und der Führung der anderen Konvokaten gedieh.

»Ist das etwa ein Verrat?« Seine Stimme erfüllte mühelos den großen Raum.

Akzad ignorierte die Unterbrechung. »Um die Praxis zu retten, müssen wir das Prinzip der Unterordnung wieder einführen. An die Stelle der Shaa müssen nun diejenigen treten, die am stärksten und am längsten der Praxis ausgesetzt waren!«

»Verrat! Verrat!«, rief Saïd. Andere nahmen den Ruf auf. Ein Delegierter der Torminel sprang auf sein Pult und schwenkte die pelzige Faust. Die mehr als fünfzig naxidischen Konvokaten hatten sich inzwischen vor dem Podium aufgestellt. Die meisten übrigen Ratsmitglieder waren vor allem verblüfft, einige hatten sich noch nicht einmal von ihren Plätzen erhoben.

»Sie haben nicht das Wort!« Akzad deutete mit seinem Stab auf Saïd und berührte einen silbernen Ring auf dem Stab, um seine eigene Stimme zu verstärken und das Durcheinander zu übertönen.

»Im ganzen Reich setzen sich loyale Bürger in diesem Moment dafür ein, die Praxis in Übereinstimmung mit dem Ausschuss zu retten! Kriegsschiffe, Ringstationen und andere Einrichtungen werden übernommen!« Er  schwenkte den Stab und umfasste mit einer ausholenden Bewegung die ganze Versammlung. »Es ist Ihre Pflicht, den Anordnungen des Ausschusses für die Rettung der Praxis zu gehorchen! Ich befehle Ihnen, sich zu setzen und sich meinem Befehl unterzuordnen!«

»Das reicht mir jetzt!« Als geübter Rhetoriker brauchte Saïd keine Verstärker, um sich Gehör zu verschaffen. »Ich weiß nicht, was die anderen denken, aber ich erkenne einen Verräter, wenn ich einen sehe!«

Trotz seiner mehr als achtzig Jahre hob der Konvokat mit der grauen Mähne seinen Stuhl, marschierte zum Mittelgang und schwenkte das Möbelstück über dem Kopf. »Tod den Verrätern!«, brüllte er.

Der Vorsitzende Akzad hätte seinen Forderungen gern dadurch Nachdruck verliehen, dass sich Hunderte von Antimaterieraketen unter der Befehlsgewalt der Geschwaderführer Elkizer und Farniai befanden. Akzad und seine Anhänger zeigten einen enormen Mut, weil sie den Anweisungen des Komitees folgten und die Kapitulation der Konvokation verlangten, obwohl ihre beiden Geschwader schon seit vier Tagen mit starkem Schub in die falsche Richtung beschleunigten und sämtliche Raketen in der Umgebung nach wie vor in den Händen der Flotte waren.

Da die Militärmacht fehlte, hätten Lord Akzad und seine Anhänger wenigstens daran denken können, sich persönlich zu bewaffnen, doch in den Instruktionen waren keine Waffen erwähnt worden, und ein Massaker an den Konvokaten lag ohnehin nicht im Interesse des  Komitees. Sie verlangten Gehorsam und rechneten fest damit, auf keinerlei Widerstand zu stoßen. Dass die ehrwürdigen Konvokaten sich handgreiflich wehren könnten, war ihnen nicht in den Sinn gekommen.

So trat Akzad letzten Endes nur mit seinem Mut und seinem Stab gewappnet der ganzen Konvokation entgegen. Als Lord Saïd durch den Mittelgang marschierte und seinen Stuhl auf den Vorsitzenden schleuderte, verlor Akzad jegliche Selbstbeherrschung.

»Ich verlange, dass Sie auf Ihren Platz zurückkehren!«, rief er. »Wer sich nicht fügt, wird bestraft!«

Doch es hörte kaum noch jemand auf ihn. Dem ersten folgten viele weitere Stühle. Auch Lord Chen, obwohl er die ganze Zeit das Gefühl hatte, in einem schlechten Traum gefangen zu sein, hob seinen Stuhl, marschierte nach vorn und schleuderte ihn auf den Naxiden im Brokatgewand, der vor dem Podium stand, mit dem Stab herumfuchtelte und die Abgeordneten vergeblich zur Ordnung rief. Die Naxiden, die sich mit ihm solidarisiert und sich vor die Bühne gestellt hatten, wussten nicht, wie sie mit dieser Situation umgehen sollten. Sie verhielten sich passiv und rührten sich nicht, denn auch sie konnten nicht fassen, was gerade vor sich ging.

Der Oberste Lord gab Befehle, denen niemand gehorchte. So etwas hatte man bisher noch nie gesehen, dazu fiel keinem etwas ein.

Es war so etwas wie Zufall, dass ausgerechnet Lord Chens Stuhl den Vorsitzenden seitlich am Kopf traf und  ihn auf die Knie zwang. Viele Konvokaten brüllten begeistert, und die Loyalisten stürmten nach vorn.

Nun endlich reagierten die Rebellen. Lord Chen, der auf einmal ganz vorne stand und noch über seinen Erfolg staunte, sah sich von einem anrückenden Naxiden niedergewalzt. Er ging zu Boden, und dann trampelten die vier Stiefel des Naxiden über ihn hinweg. Dabei biss er sich selbst in die Zunge.

Das traumhafte Gefühl verschwand, und als er das eigene heiße Blut schmeckte, begann Lord Chen, um sein Leben zu kämpfen.

Obwohl mindestens die Hälfte der Konvokaten auf den Plätzen geblieben oder geflohen waren, sahen sich die Naxiden deutlich in der Unterzahl. Stühle waren keine guten Waffen, aber immer noch besser als die bloßen Hände der Naxiden.

Lord Chen würgte beinahe, als ihn ein starker Verwesungsgeruch umgab. Glücklicherweise ging der Gestank jedoch von einem Daimong aus, der seinen Stuhl schwang und den Naxiden angriff, der Chen niedergeworfen hatte. Überall schrien und brüllten die Abgeordneten, irgendwo kreischte ein erboster Torminel, dazwischen klingelten die aufgeregten Stimmen der Daimong. Lord Chen rappelte sich wieder auf, und dann drückten ihn die heranstürmenden Konvokaten gegen die Bühne.

Auch Akzad war wieder auf den Beinen. Er rief und schüttelte den Stab, ohne auf das Blut zu achten, das aus seiner Kopfwunde strömte. Die Situation war völlig außer Kontrolle. Selbst die bewaffneten Wachen waren  völlig überrumpelt. Sie sollten die Konvokation vor Eindringlingen von draußen schützen und waren nicht dazu da, bei einem Streit unter den Konvokaten einzugreifen.

»Auf die Terrasse!« Wieder übertönte Saïds mächtiger Bariton den Tumult. »Schafft sie auf die Terrasse!«

Von den wütenden Konvokaten verprügelt, sahen sich die Naxiden nun gepackt und durch die breite Seitentür des Amphitheaters nach draußen geschleppt. Die Abgeordneten stießen und warfen die Möbel auf der Terrasse zur Seite, zerrten die Naxiden bis zur Brüstung und warfen sie über das Geländer. Hundertfünfzig Schritte tief stürzten sie, und auch Akzad folgte, in seiner Amtsrobe steckend, den anderen. Gut ein Dutzend loyale Konvokaten wurden ebenfalls versehentlich hinabgeworfen oder von Naxiden, die sich verzweifelt festhielten, hinuntergerissen.

Lord Chen hielt sich keuchend am Geländer fest. Es verschwamm ihm vor Augen, als er das Blutbad drunten sah, die verstreuten, an Zentauren erinnernden Körper, die zerschmettert auf den Steinen lagen. Seine Wut war abgeflaut, und nun betrachtete er mit zunehmendem Entsetzen seine toten Kollegen. Nicht nur über die jüngsten Ereignisse staunte er, sondern auch über seinen eigenen Anteil daran.

Er war Lord Maurice Chen, Angehöriger des Chen-Klans, der seit Jahrtausenden eine Spitzenposition in der feinen Gesellschaft des Reiches einnahm. Die Chens hatten unter der stabilisierenden Macht der Praxis die  ganze Zeit über der Konvokation treu gedient, was ihren eigenen wie den Interessen der Klienten gedient hatte.

Keiner von ihnen war jemals an einem Aufstand in der Konvokation beteiligt gewesen. Keiner hatte jemals einen anderen Konvokaten mit bloßen Händen getötet. In der ganzen langen Geschichte des Reiches war so etwas noch nie geschehen. Die Ereignisse waren beispiellos.

Lord Chen war der Ansicht, dass er nicht nur die toten Gesetzgeber, sondern auch die alte Ordnung selbst dort unten gebrochen auf den Steinen liegen sah.

»Wir müssen wieder zusammentreten!«, rief Saïd. »Die Konvokation muss sich neu bilden!«

Zusammen mit den anderen kehrte Lord Chen in den Sitzungssaal zurück. Vor dem Podium lagen zerbrochene Möbelstücke herum wie alte Knochen. Die Konvokaten holten sich, was noch brauchbar war, oder borgten sich Stühle der Kollegen aus, die geflohen oder tot waren. Lord Saïd wurde zum vorläufigen Vorsitzenden bestimmt, musste die Sitzung jedoch ohne den Amtsstab leiten, der verschwunden war und erst eine Weile später wieder auftauchen sollte.

Die Konvokation erließ sofort eine Verordnung, nach der das Komitee für die Rettung der Praxis für illegal erklärt wurde, wer und was auch immer dahinterstecken mochte. Weiterhin stimmten sie ab, dass die Zugehörigkeit zu der Organisation mit dem Tode bestraft werden sollte. Darauf wandte jemand ein, die Prügelstrafe  sei die bessere Wahl, worauf eine Diskussion über die jeweiligen Vorzüge der Enthauptung oder der Prügelstrafe einsetzte. Schließlich meldete sich eine terranische Konvokatin mit zerfetztem Hemd und blauem Auge zu Wort und erklärte, da die ersten Aufwiegler von einer Klippe geworfen worden seien, sollte dies auch mit allen anderen geschehen.

Die Konvokaten fanden diese Debatte derart faszinierend, dass sie noch etwa zehn weitere Gesetze verabschiedeten und eine volle Stunde verstreichen ließen, ehe jemand daran dachte, die Kommandantur zu rufen und die Flotte über die Bedrohung des Reichs zu informieren. Nachdem Flottenkommandant Jarlath Bescheid wusste, dauerte es noch einmal eine Stunde, bis jemand es für nötig hielt, ihn über den Ungehorsam der naxidischen Geschwader zu informieren.

Das Reich war in der Unterdrückung der Rebellion ebenso unerfahren wie die Rebellen in deren Ausführung.

Jarlath befahl sofort seinen drei Kreuzergeschwadern, Elkizer zu verfolgen. Nur notdürftig bemannt, verließen sie den Ring und jagten mit mehr als zehn Grav in Richtung Vandrith, doch schon nach weniger als einer Stunde erkannte Jarlath, dass die Verfolgung sinnlos war, und rief die Schiffe zurück.

Allmählich dämmerte dem Oberbefehlshaber, dass seine Lage möglicherweise gefährlicher war, als er es zunächst angenommen hatte. Er hatte inzwischen gehört, was Akzad über das Komitee zur Rettung der  Praxis gesagt hatte, und musste davon ausgehen, dass zahlreiche Naxiden bei dem Plan mitwirken würden. Außerdem erinnerte er sich, dass Elkizer mit einer Gruppe älterer Offiziere und Militärpolizisten auf dem Ring herumgelaufen war. Zu seinem Erstaunen wurde ihm bewusst, dass Elkizer offenbar die Kaperung der nicht naxidischen Schiffe geprobt hatte.

Die Flotte besaß dreihunderteinundvierzig Kriegsschiffe. Achtundsechzig oder beinahe zwanzig Prozent wurden von Naxiden bemannt und befehligt. Es waren acht komplette Geschwader mit jeweils sechs bis zehn Schiffen, dazu kamen noch einige einzelne Einheiten, die hier und dort mit verschiedenen Aufträgen unterwegs waren. Zwei dieser Geschwader waren bei der Heimatflotte in Zanshaa stationiert gewesen, zwei weitere bei der Zweiten Flotte in Magaria, eines bei der Vierten Flotte in Harzapid, eines bei der Dritten Flotte in Felarus, und ein Geschwader schützte die naxidische Heimatwelt Naxas. Das letzte stand in Comador.

Bald darauf übermittelten die Kommunikationslaser dringende Botschaften an die Kommandanten der Flotten und Geschwader in Harzapid, Felarus und Comador. Warnungen ergingen auch an die Schiffe, die auf weiter entfernten Posten Dienst taten. Es würde Tage dauern, bis die letzten Antworten eintrafen, obwohl die Relaisstationen an den Wurmlöchern ihre Signale mit Lichtgeschwindigkeit verbreiteten. Jarlath befürchtete, dass ihm die Antworten sowieso nicht gefallen würden.

Er zögerte, bevor er Nachrichten/Mails an Fanaghee  in Magaria und den Kommandanten in Naxas schickte. Schließlich fand er aber, dass er durch Schweigen nichts gewinnen konnte, fragte Naxas nach dem derzeitigen Status, berichtete Fanaghee von der Meuterei seiner beiden Geschwader und befahl ihr, die Schiffe abzufangen.

Anschließend ging er im Kopf noch einmal die Zahlen durch und fand sie ebenso entmutigend wie beim ersten Versuch.

Magaria war der Schlüssel. Falls Fanaghee und ihre Kräfte loyal blieben, würde das Reich den kommenden Sturm überstehen.

Falls nicht … nun ja, dachte Jarlath, es kann nicht schaden, Zuversicht an den Tag zu legen.

Erst später, volle neun Stunden, nachdem Elkizer seine Befehle missachtet hatte und an Vandrith vorbeigeflogen war, fiel Jarlath ein, dass es noch ein weiteres naxidisches Kriegsschiff auf der Station gab. Der nagelneue leichte Kreuzer Destiny stand zehn Tage vor der Fertigstellung. Das hatte ihm jedenfalls der Leiter der Werft schon vor einem Monat gesagt. Besatzung und Offiziere waren der Destiny bereits zugeteilt, doch das Schiff musste noch in den letzten Abschnitt geschleppt werden, damit sie Raketen und Defensivwaffen laden und die Triebwerke mit den ersten Antimaterieeinheiten testen konnte.

Jarlath befahl der Militärpolizei, das Schiff zu beschlagnahmen. Tatsächlich wehrten sich die Schiffsoffiziere mit Handfeuerwaffen. Die Rekruten der Destiny rannten hingegen in die Werft hinaus und warfen mit  selbst gebauten Sprengsätzen und Brandbomben. Es dauerte zwei Stunden, bis sie alle gefasst und erschossen waren. Anschließend mussten Vorräte und Ausrüstungsgegenstände im Wert von acht Millionen Zenith abgeschrieben werden.

Kurz nachdem er seinen Bericht über den Vorfall verfasst hatte, ging bei Jarlath eine Beschwerde ein, weil er die Rebellen erschossen und nicht von einer Klippe gestoßen hatte, wie es das am Nachmittag von der Konvokation erlassene Gesetz verlangte.

So ging der erste Tag zu Ende.

 


Die Botschaft der Kommandantur traf zwanzig Stunden später bei Fanaghee in Magaria ein. Es dauerte noch einmal zwanzig Stunden, bis ihre Antwort Zanshaa erreichte. Fanaghee zeigte sich erschrocken über Elkizers und Farniais Meuterei und erklärte, sie werde sofort die Zweite Flotte losschicken, um die Rebellen abzufangen.

»Sehr gut, Lordkommandeur«, erklärte Lord Konvokat Maurice Chen. Da er sein kriegerisches Geschick unter Beweis gestellt und dem Anführer der Rebellen einen Stuhl aufs Haupt gedonnert hatte, war er aus dem Ausschuss für Ozeanografie und Forstwirtschaft abberufen und in den Flottenausschuss befördert worden. »Es ist ja sehr beruhigend zu wissen, dass Magaria sicher ist«, sagte er zum Befehlshaber Jarlath.

»Leider wissen wir das nicht mit Gewissheit.« Der Offizier kringelte sich mit zornigen Fingern kleine Knoten  ins Fell. »Ich weiß nicht, ob ich Fanaghees Bericht überhaupt glauben kann und will.«

Deshalb gab er Fanaghee die Anweisung, ihm detaillierte Berichte über den Status aller Schiffe unter ihrem Kommando zu schicken. Die Berichte sollten als Video übermittelt und von den Kapitänen der betreffenden Schiffe persönlich verfasst werden. Das, so dachte er, sollte klären, ob die Kapitäne tatsächlich noch frei sprechen konnten.

Wie befürchtet, bekam er auf diese Anweisung keine Antwort und informierte Lord Chen und die anderen Mitglieder des Flottenausschusses darüber, dass Magaria den Rebellen in die Hände gefallen war.

In Magaria waren fünf Geschwader stationiert. Sofern die Naxiden sie jetzt alle kontrollierten, wäre Fanaghees Streitmacht ebenso stark wie die fünf Geschwader der Heimatflotte. Falls Elkizer und Farniai zu ihr stießen, war sie sogar im Vorteil.

Im Grunde konnte er die Hoffnung, Magaria zurückzuerobern, auch gleich begraben. Er würde schon Mühe haben, überhaupt Zanshaa zu halten.

Die nächste Meldung kam von der Dritten Flotte in Felarus. Das naxidische Geschwader hatte unerwartet und unter dem Vorwand, es handele sich um eine Übung, die Station verlassen. Dann aber hatten die Naxiden das Feuer auf die noch an der Ringstation angedockten Schiffe der Dritten Flotte eröffnet. Sie hatten Antiprotonenstrahlen, die sonst zur Abwehr gegen Raketen dienten, offensiv und aus kürzester Distanz eingesetzt. Die  Kriegsschiffe und wichtige Teile der Ringstation waren zerstört. Dabei hatten sich die Naxiden offenbar sogar noch zurückgehalten – vielleicht aus Mitgefühl für ihre ehemaligen Kameraden, vielleicht aber auch, weil sie die Absicht hatten, später zurückzukehren und den Ring von Felarus in Besitz zu nehmen. Jedenfalls hatten die Rebellen die Hälfte der Dritten Flotte zerstört und die restlichen Schiffe schwer beschädigt. Da auch die Reparatureinrichtungen der Ringstation in Mitleidenschaft gezogen worden waren, würde es viele Monate dauern, ehe die Schiffe der Dritten Flotte gegen die Rebellen eingesetzt werden konnten.

Vom Kommandanten der Ringstation in Comador ging eine verwirrende Botschaft ein. Das dort stationierte naxidische Geschwader hatte die Station verlassen, flog aus dem System hinaus und antwortete auf keine Funksprüche. Der Stationskommandant wünschte zu erfahren, ob das Geschwader vielleicht im Rahmen einer Übung unterwegs sei, über die man ihn nicht unterrichtet hatte.

Obendrein musste Jarlath natürlich annehmen, dass auch das Geschwader in Naxas verloren war.

Nur aus Harzapid kamen gute Neuigkeiten. Der Kommandant des einzigen naxidischen Geschwaders, in der Durchführung eines Aufstands ebenso unerfahren wie alle anderen Mitglieder der Flotte und weit entfernt vom Ausschuss, der auf Naxas regierte, war mit seinen Anhängern zum Ringkommando marschiert und hatte eine öffentliche Erklärung verbreitet, dass er jetzt  das Sagen hätte. Nachdem ihr erster Schreck abgeklungen war, hatte die Kommandantin der Vierten Flotte Einsatztrupps organisiert und die Kommandozentrale zurückerobert. Leider hatte es dabei eine weitere Auseinandersetzung mit Antiprotonenstrahlen gegeben, doch dieses Mal waren die loyalen Truppen vorbereitet gewesen und hatten die naxidischen Schiffe vernichtet. Unglücklicherweise war dabei aber auch ein Drittel der eigenen Kräfte zerstört oder beschädigt worden. Immerhin waren noch genügend Einheiten übrig, um zwei Geschwader zu bilden.

Jarlath befahl, die gefangenen Rebellen eine Klippe hinabzuwerfen, falls sich eine finden ließ, und sie ansonsten einfach zu erschießen.

Dank des Sieges in Harzapid standen Jarlath nun zwei weitere Geschwader zur Verfügung. Vier schon vorher beschädigte Schiffe wurden unterdessen repariert. Jarlath schöpfte neuen Mut. Der feindlichen Flotte gehörten nicht mehr als neunzig Schiffe an, und darunter waren einige, die auf weit entfernten Posten eingesetzt waren. Auch das Geschwader, das sich aus dem entlegenen Comador abgesetzt hatte, war so weit entfernt, dass es frühestens in einigen Monaten aktiv eingreifen konnte. Die drei Geschwader, die Fanaghee in Magaria übernommen hatte, waren zudem nicht für naxidische Mannschaften eingerichtet. Es würde einige Zeit dauern, sie an die besonderen Bedürfnisse einer vierfüßigen Spezies anzupassen.

Wenn Jarlath das Daimong-Geschwader aus Zerafan  hinzuzog, das bei brutaler, höchster Beschleunigung nur zehn Tage entfernt war, verfügte er in der Heimatflotte über vierundfünfzig Schiffe, die ausreichen würden, um Zanshaa zu halten, bis weitere Verstärkung verfügbar war. Geschwaderkommandant Do-faqs lai-ownischer Verband konnte binnen vierzig Tagen aus Preowin eintreffen, wenn man die geringen Beschleunigungswerte berücksichtigte, die den nicht sehr robusten Körpern der Lai-own zumutbar waren. Zusätzlich konnte er einige einzelne Schiffe zurückrufen und aus ihnen ein weiteres Geschwader kleinerer Einheiten bilden.

Leider war die Vierte Flotte in Harzapid mindestens drei Monate entfernt. Wenn aber diese drei Monate vergangen waren und die Vierte Flotte eingetroffen war, konnte Jarlath recht zuversichtlich sein, dass ein Angriff auf Magaria erfolgreich verlaufen würde.

Magaria ging ihm nicht mehr aus dem Sinn. Der Ring war ein ungeheures Arsenal von Raketen, Ersatzteilen, Werften und Ausbildungseinrichtungen und damit weit besser als alles andere, was die Rebellen sonst noch besitzen mochten. Außerdem gab es in Magaria sieben Wurmlöcher, durch die man eine Flotte in fast alle Teile des Reichs schicken konnten. Wenn es ihm gelang, Magaria zurückzuerobern, konnte Jarlath den Rebellen ihre wichtigste Basis nehmen.

Zunächst aber kümmerte er sich um die Verteidigung Zanshaas. Er hatte sich an Bord seines riesigen Flaggschiffs begeben, alle Mannschaften an Bord berufen und alle Einheiten mit Waffen, Treibstoff und Vorräten  ausgerüstet. Fünf Tage nach Akzads gescheitertem Putsch ließ er die verbliebenen Geschwader der Heimatflotte starten und in Richtung Vandrith starten. Der Sinn war nicht etwa, Elkizers fliehenden Verband zu verfolgen, der längst außer Reichweite war, sondern die Heimatflotte zu beschleunigen, damit sie im Falle eines feindlichen Angriffs nicht im Stillstand von schnellen feindlichen Verbänden einfach abgeschossen wurde.

 


In den ersten Tagen nach Beginn des Aufstandes musste Sula wieder ein Skyhook-Terminal bewachen. Dieses Mal war ihre Truppe allerdings mit Automatikgewehren und nicht mit Schlagstöcken bewaffnet. Ein schnauzbärtiger Bootsmann war für eine Antimateriekanone verantwortlich, die auf einem Dreibein montiert war und sogar gepanzerte Fahrzeuge und auch sonst so ziemlich alles wegpusten konnte. Jetzt durfte nur noch Militärpersonal mit gültigen Papieren die Kabinen betreten, und Naxiden durften den Skyhook schlicht und ergreifend überhaupt nicht mehr benutzen.

Die offiziellen Berichte klangen wirr und widersprüchlich, was auf Ereignisse schließen ließ, denen die Zensoren nicht den richtigen Dreh zu geben vermochten. Schließlich einigten sie sich darauf, dass der Vorsitzende und eine Gruppe von Anhängern versucht hätten, die Regierungsgewalt zu übernehmen. Dabei hätten sie eine Reihe von Konvokaten getötet, seien jedoch prompt von aufgebrachten Abgeordneten eine Klippe hinuntergeworfen worden. Außerdem seien zwei Geschwader  der Heimatflotte desertiert und inzwischen geflohen. Flottenkommandeur Jarlath und der Rest der Heimatflotte würden bald aufbrechen, um im Namen der bewährten Ordnung Rache zu üben.

Sula nahm an, dass der größte Teil mehr oder weniger der Wahrheit entsprach, mochte allerdings nicht ganz glauben, dass die heldenhaften Konvokaten die Verräter selbst getötet hatten. Bisher hat die Konvokation die Schmutzarbeit noch nie selbst erledigt, dachte sie. Warum sollte sie ausgerechnet jetzt damit anfangen? Als sie die Berichte genauer betrachtete, fand Sula jedoch, dass es auch möglich war, ganz andere Schlüsse zu ziehen.

Sie wusste, dass die beiden rebellischen Geschwader mit Naxiden besetzt waren. Auf der Liste der verräterischen Konvokaten erschienen ausschließlich Naxiden, während unter den beim Verrat getöteten Konvokaten kein einziger Naxide zu finden war. Außerdem hatte sie Befehl, keinen Naxiden mit dem Skyhook fahren zu lassen. Aus alledem konnte man gewisse Folgerungen ableiten.

Sula konnte besser rechnen als Jarlath, und auch ihr gefielen die Zahlen nicht.

Nachdem sie zwei Tage lang das fast verlassene Skyhook-Terminal bewacht hatte, rief Kapitän Lord Richard Li sie über ihr Ärmeldisplay an.

»Ich möchte mein Angebot erneuern, Ihnen einen Platz auf der Dauntless zu geben«, sagte er. »Wir stellen jetzt die Mannschaft zusammen und werden in einigen Tagen starten.« Er zögerte und fügte dann hinzu: »Offiziell  habe ich noch nichts gehört, aber es heißt, Ihre Prüfungsergebnisse würden nicht gewertet. Falls Sie die Prüfung wiederholen möchten, müssten Sie möglicherweise mehrere Monate warten.«

»Ich verstehe«, entgegnete Sula tief enttäuscht. Damit blieb ihr kaum noch etwas anderes übrig, als Lord Richards Angebot anzunehmen und in den Krieg zu ziehen. Natürlich hatten kampferprobte Leute bessere Aussichten, wahrgenommen und befördert zu werden. Wenn sie am Krieg nicht teilnahm, konnte sie ihre Karriere auch gleich in den Wind schreiben.

Lord Richard lächelte. »Bevor Sie mit Ja oder Nein antworten, muss ich Ihnen noch eine weitere unangenehme Neuigkeit übermitteln. Ich kann Sie leider nicht als Leutnant einstellen. Lordkommandeur Jarlath besteht darauf, dass sämtliche Posten mit erfahrenen Offizieren besetzt werden. Er will nicht, dass jemand erst unterwegs mit dem Lernen beginnt, da so viele Leben auf dem Spiel stehen. Ich muss zugeben, dass ich seiner Meinung bin. Wenn Sie an Bord kommen, dann werden Sie als Pinnassenpilotin arbeiten.« Sula hatte den Eindruck, dass er sie ermutigend anlächelte.

»Trotzdem werde ich dafür sorgen, dass Sie so bald wie möglich berücksichtigt werden. Sobald einer meiner Leutnants versetzt oder befördert wird und die Dauntless verlässt, bekommen Sie seinen Posten.«

Immer vorausgesetzt natürlich, sie überlebte den Einsatz als Pinassenpilotin, was in einem echten Krieg keineswegs sicher war.

Trotzdem, ein Posten unter einem aufstrebenden jungen Offizier und die Aussicht auf Beförderung, mehr konnte sie im Augenblick sicher nicht erwarten. Das war auf jeden Fall besser, als am Skyhook-Terminal über die verlorenen Prüfungsergebnisse zu brüten.

Sie lächelte etwas verkrampft. »Gewiss«, sagte sie. »Wo kann ich unterschreiben?« Wenigstens würde sie das vor dem immer noch nicht abgeschlossenen Blitsharts-Prozess retten, der sich durch alle Instanzen ohne weiteres noch ein Jahrzehnt hinziehen konnte.

Wozu die Flotte Sula auch einsetzte, in letzter Zeit gehörte immer eine Feuerwaffe zur Ausrüstung. Ihre erste Aufgabe an Bord der Dauntless bestand darin, die zivilen Arbeiter anzutreiben. Zwei Tage nach Beginn der Rebellion hatte Jarlath sich voller Wut an die Werften und seine Anweisung erinnert, dass ab sofort Disziplin, Ordnung und Gehorsam vorherrschen müssten. Die Dauntless und die gekaperte Destiny brauchte er jedenfalls dringender als das Wohlwollen der Werftarbeiter. Deshalb befahl er den Kapitänen, die zivilen Arbeiter an Bord einzusperren und ihnen weder Ausgang noch Kontakt zu Freunden und Angehörigen zu gestatten, bis die Arbeiten zur Zufriedenheit des Kapitäns erledigt waren.

Lord Richard kam dieser Anweisung mit großer Genugtuung nach, stellte an den Unterkünften und der Frachtluke Wachen auf und erklärte den Arbeitern, sie müssten eben mit in den Krieg ziehen, falls sie ihre Arbeit noch nicht abgeschlossen hätten, wenn der Flottenkommandeur  den Marschbefehl erteilte. So verbrachte Sula, eine Feuerwaffe an der Hüfte, die Hälfte jedes Tages damit, an der Frachtluke zu stehen und sich eine Litanei von traurigen, verzweifelten Gründen anzuhören, warum dieser oder jener unbedingt das Schiff verlassen musste. Die endlose Reihe klagend vorgetragener Ausreden setzte ihrer Geduld zu und zerstörte jegliches Mitgefühl für die gefangenen Arbeiter, bis sie am Ende nur noch mit ihren grünen Augen kalt starren konnte. »Es spricht einiges dafür, dass ich im Gefecht sterbe«, sagte sie. »Warum sollte ich nicht ein paar von euch mitnehmen?« Von da an ließen sie sie in Ruhe.

Jarlath gab der Flotte weniger als einen Tag Vorlauf, bevor sie Zanshaa verließen, worauf sich die Arbeiter geradezu hektisch tummelten. Sulas letzte Aufgabe vor dem Auslaufen bestand darin, den Transport der Schieferplatten des Kapitäns ins Lager zu überwachen, wo sie bleiben würden, bis die Dauntless wieder einmal ein paar Wochen im Dock liegen konnte. Lord Richard blickte ihnen traurig nach, als sie vorbeigetragen wurden. Die Kacheln seines Vorgängers aus Asteroidenstein mit fröhlichen Tupfern aus glitzerndem Pyrit waren wirklich nicht nach seinem Geschmack, und die Vertäfelung seiner Kabine, gelbes Cheszholz mit Fugen voller roter Ammanapaste, fand er auch nicht gerade überwältigend.

Es dauerte nicht lange, bis Sula zu der Ansicht kam, dass Lord Richard ein guter Kapitän war. Er hatte alle Abteilungen des Schiffs besucht, freundlich mit allen  gesprochen und immer wieder gelächelt. Er besaß eine Begabung dafür, Wichtiges von Unwichtigem zu unterscheiden, und machte seiner Besatzung wegen unwichtiger Versäumnisse so gut wie nie einen Vorwurf. Das war ein angenehmer Gegensatz zu ihrem früheren Kapitän Kandinski, für den die Mannschaft stets Luft gewesen war, und der in seinen Mitarbeitern nur einen unvollkommenen Mechanismus gesehen hatte, der sein Edelholz wienern und das Silber putzen musste. Abgesehen von Zurechtweisungen hatte Kandinski nie mit seiner Mannschaft gesprochen.

Die Dauntless konnte planmäßig zusammen mit dem Rest der Heimatflotte von Zanshaas Ring ablegen. Sula empfand kein Bedauern, als sie Zanshaa verließ, denn die Hauptstadt hatte ihr kein Glück gebracht.

Nicht, dass sie auf der Dauntless große Veränderungen erwarten durfte.

 


»Die Konvokation wünscht zu erfahren, wann Sie die Absicht haben, mit dem Angriff auf Magaria zu beginnen«, wollte der pensionierte Flottenkommandant Tork wissen. Das schmale, traurige Gesicht des Daimong wollte nicht recht zu dem beinahe groben Klirren seiner Stimme passen. Tork war der Vorsitzende des Flottenausschusses und einer der fünf aktiven oder inaktiven Offiziere, die zusammen mit vier Politikern den Ausschuss bildeten.

Jarlath lag an Bord der Ruhm der Praxis auf seiner Beschleunigungsliege, als das holografische Bild des  Ausschussvorsitzenden übertragen wurde. Er hatte vier Tage den starken Schub über sich ergehen lassen, und inzwischen waren unter dem weiß gebleichten Fell wieder schwarze und graue Haare nachgewachsen. Jarlath war sich peinlich bewusst, dass er seinem Vorgesetzten nicht eben in Bestform unter die Augen trat.

»Die Feinde sind uns zahlenmäßig überlegen«, berichtete er. »Sobald das Geschwader aus Zerafan zu uns stößt, habe ich vierundfünfzig Schiffe. Wenn Elkizer sich mit Fanaghee zusammentut, haben sie zusammen neunundfünfzig Schiffe. Wir müssen allerdings annehmen, dass die Geschwader aus Naxas und Felarus ebenfalls auf ihrer Seite kämpfen.«

»Sie unterstellen dabei, dass Fanaghee in der Lage ist, bis zu Ihrer Ankunft alle gekaperten Schiffe auf die naxidischen Bedürfnisse umzurüsten.«

»Mein Lord«, erklärte Jarlath, »ich darf von nichts anderem ausgehen.«

»Außerdem unterstellen Sie, dass sie fähig ist, alle gekaperten Schiffe auch zu bemannen.«

Hinter Jarlaths Augen entstand ein dumpfer Schmerz. Er hatte dies bestimmt schon ein Dutzend Mal mit seinem eigenen Stab diskutiert.

»Ihre Mitarbeiter werden überlastet und überarbeitet sein, aber es ist möglich«, sagte er. »Wenn sie den größten Teil des Personals von der Ringstation abzieht, hat sie genügend Besatzungsmitglieder, auch wenn ihre Schadenskontrolle nicht so wirkungsvoll sein wird wie die unsere.«

»Wenn sie Leute von der Ringstation abzieht, hat sie jedoch keine Werftarbeiter mehr, um die gekaperten Schiffe umzurüsten«, widersprach Tork.

»Sie kann Arbeiter auf dem Planeten rekrutieren. Magaria ist vor allem von Naxiden bewohnt, und wir müssen annehmen, dass diese mit dem feindlichen Rat sympathisieren.«

»Sie vergessen, dass Sie noch das Geschwader Ihres Schlachtschiffs haben.«

Jarlath schloss die müden Augen. »Das habe ich nicht vergessen.«

»Sie haben sechs Schiffe der Praxisklasse, der Feind dagegen nur eines.« Torks Stimme bekam einen metallischen triumphierenden Klang. »Jedes Schlachtschiff wiegt ein ganzes Geschwader auf!«

Dann können wir ja die Schlachtschiffe allein schicken und erringen einen prächtigen Sieg, dachte Jarlath böse. Er unterdrückte jedoch seine Wut und zwang seine müden Muskeln, die Augenlider zu öffnen. »Ein einziger Treffer einer Antimaterierakete zerstört ein Schlachtschiff ebenso sicher wie eine Fregatte«, sagte er.

»Sie sind zu vorsichtig, mein werter Lordkommandeur.«

Jarlath ließ zu, dass die Beschleunigung von zwei Grav die Lippen von seinen Reißzähnen zog. So langsam reichte es ihm. »Wenn Sie und der Ausschuss mir einen klaren Befehl geben, einen schriftlichen Befehl, sofort anzugreifen, dann werde ich selbstverständlich gehorchen.«

Darauf folgte auf Seiten des Ausschusses ein ausgedehntes Schweigen. Schließlich ergriff Lord Chen das Wort.

»Ich bitte Sie um Verständnis dafür, dass in der Konvokation eine gewisse Besorgnis herrscht. Der Fall von Magaria hat uns von einem Drittel des Reichs abgeschnitten. Viele von uns haben Freunde, Klienten und Besitz in den Gegenden, die jetzt von den Rebellen kontrolliert werden.«

Lord Chen schien mehr als nur ein wenig besorgt. Jarlath erinnerte sich, dass der Mann eine Handelsgesellschaft besaß, deren zahlreiche Schiffe und Ladungen im Moment in dem vom Feind kontrollierten Gebiet unterwegs waren.

»Auch ich habe Freunde auf der anderen Seite von Magaria«, entgegnete Jarlath. »Es wird allerdings niemandem etwas nützen, die Heimatflotte sinnlos zu opfern.«

Als die Konferenz endete, fragte Jarlath sich, ob die anderen nicht vielleicht doch Recht hatten. Ein mächtiger Schlag gegen Magaria konnte dem Aufstand durchaus ein rasches Ende setzen. Vielleicht waren die Naxiden noch gar nicht bereit. Mit Freuden hätte Jarlath diesen Schlag geführt, doch das Zahlenverhältnis mahnte zur Vorsicht.

Acht Tage später führte Jarlath die Schiffe unter hoher Gravbelastung um Vandrith herum und trat die Rückreise nach Zanshaa an. Inzwischen flog sein Verband mit einem Vierzehntel Lichtgeschwindigkeit. Er wollte weiter  beschleunigen und mit Swingby-Manövern um die Planeten des Systems die Geschwindigkeit bis auf wenigstens 0,5c erhöhen. Damit wäre er schnell genug, um der unmittelbaren Zerstörung durch Fanaghees Schiffe zu entgehen, falls diese mit achtzig Prozent Lichtgeschwindigkeit aus Magaria herübergeflogen kamen.

In dieser Phase ging die Meldung von Leutnant Martinez an Bord der Corona ein. Nachdem er aus Magaria nach Paswal entkommen war, hatte er endlich über ein Wurmlochrelais, das nicht unter Fanaghees Kontrolle stand, seinen Bericht absetzen können.

In der Konvokation gab es daraufhin einen Tumult, und die Abgeordneten sprachen Martinez, der Corona und ihrer Besatzung offiziell ihren Dank aus. Alle Besatzungsmitglieder sollten dekoriert werden, und Martinez selbst würde die Goldene Kugel bekommen, die höchste militärische Auszeichnung des Reichs, die seit achthundert Jahren nicht mehr verliehen worden war. Martinez und seine Nachkommen hatten fortan das Recht, ihre Asche neben den Großen Meistern im Sitz der Ewigkeit bestatten zu lassen. Irgendwo in der Hohen Stadt – der genaue Ort musste noch gefunden werden – sollte ein Denkmal für die Corona errichtet werden.

Außerdem beriet die Konvokation noch einmal über Kapitän Blitsharts’ Rettung und beschloss, Martinez für seinen Anteil daran den Verdienstorden Erster Klasse zu verleihen. Da diese Verleihung jedoch nicht in ihrer Macht stand, gaben sie eine entsprechende Empfehlung an den Flottenausschuss ab.

Außerdem empfahl die Konvokation dem Flottenausschuss, Lord Gareth Martinez mit sofortiger Wirkung zu befördern und ihm ein Kommando zu geben, das seinem neuen Rang entsprach.

 


»Nun«, meinte Lord Chen, »Wir können ihn doch einfach als Kapitän der Corona bestätigen. Der Posten ist sowieso gerade frei.«

»Aber haben Sie ihn reden hören?«, wandte Lordkommandeur Pezzini ein, das einzige andere terranische Mitglied des Ausschusses. »Er klingt … er ist eine völlig unpassende Person für einen herausgehobenen Rang. So ein Akzent gehört in den Maschinenraum.«

»Er ist ein Peer, ganz egal, wie er redet«, widersprach Lordkommandeur Tork. »Und in der Praxis sind alle Peers gleich.«

Darauf zog Pezzini eine Schnute, doch er hatte gelernt, Tork nicht zu widersprechen, wenn es um die Praxis ging. Torks Vorstellungen von der Praxis waren, wie die Praxis selbst, festgelegt, unveränderlich und unverrückbar. Das galt im Übrigen auch für Torks Vorstellungen von allen möglichen anderen Dingen.

»Außerdem«, fuhr Lord Chen fort, »kann ich seiner Akte entnehmen, dass sein letzter Vorgesetzter, Lordkommandeur Enderby, ihn in seinem Vermächtnis für eine Beförderung vorgeschlagen hat. Soweit ich weiß, ist es in diesem Ausschuss der Brauch, derartigen Empfehlungen zu folgen, wann immer es möglich ist.«

»Es wäre auch eigenartig«, schaltete sich jemand anderer  ein, »wenn wir ihn nicht befördern würden. Wie könnte ihn da noch jemand einsetzen? Welcher Kapitän will schon einen Leutnant unter sich haben, der die Goldene Kugel trägt?«

»Lassen Sie uns über die Empfehlungen der Konvokation und Lordkommandeur Enderbys abstimmen«, sagte Tork. »Ich beantrage, Leutnant Lord Gareth Martinez mit Wirkung ab Beginn des Aufstandes zum Kapitänleutnant zu befördern.«

Es gab keine Gegenstimmen, nur Pezzini zog müde die Augenbrauen hoch. »So hoch ist keiner seiner Vorfahren in der Flotte aufgestiegen«, sagte er. »Wir schaffen hier einen Präzedenzfall.«

Tork hob eine Hand, und der Geruch seines ewig verwesenden Körpers wehte zu den anderen hinüber. Chen hielt sich nachdenklich die Hand vor das Kinn und atmete tief das Parfüm ein, das er sich auf die Innenseite des Handgelenks gesprüht hatte.

»Wollen wir als Nächstes abstimmen, ob Kapitänleutnant Martinez die Corona bekommen soll?«, fragte Tork. »Oder sind weitere Erörterungen notwendig?«

»Geben wir ihm das Schiff, wenn es sein muss«, sagte Pezzini. »Aber könnten wir ihn bitte weit weg von der Hauptstadt einsetzen? Ich will diese Stimme nicht noch einmal hören, wenn ich es vermeiden kann.«

Die anderen ignorierten seine Bemerkung und stimmten für den Antrag.

Anschließend fällte das Aufsichtsgremium noch einige weitere Entscheidungen. Lord Chen bemühte sich,  mit den Mitgliedern zu stimmen, die am längsten dazugehörten, doch nach einer Weile keimte in ihm der Verdacht, dass auch sie nicht recht wussten, was sie taten.

Im Gegensatz zu den meisten Flottenoffizieren des Ausschusses hatte er gleichzeitig einen Sitz in der Konvokation inne, die seit Beginn des Aufstandes fast permanent getagt und fast stündlich wichtige Richtlinien erlassen hatte. Die Legion der Gerechten und die örtlichen Polizeikräfte hatten Sondervollmachten bekommen, um Verdächtige zu verhaften und zu verhören. Der Antimateriedienst und der Erkundungsdienst waren bewaffnet und der Flotte unterstellt, deren Offiziere einerseits erfreut über den Zuwachs an Einfluss waren, andererseits aber noch nicht recht wussten, was sie mit den neuen Abteilungen anfangen sollten. Für militärische Bauaufträge wurden gewaltige Summen freigegeben, um die Schiffe auszurüsten und zu warten, und damit neue Schiffe als Ersatz für jene gebaut wurden, die schon verloren waren oder in den kommenden Schlachten zerstört würden. Der Bau vieler neuer Schiffe erforderte die Erweiterung und Aufrüstung alter Werften und die Schaffung neuer Einrichtungen zur Ausbildung der Mannschaften, die auf den neuen Einheiten Dienst tun sollten. Außerdem brauchten die neuen Schiffe zusätzliche Wartungsanlagen und Arbeiter, die dort eingesetzt wurden. Zudem mussten viele Tätigkeiten, die früher von Naxiden erledigt worden waren, jetzt auf andere übertragen werden. Infolge dieser Maßnahmen kam es zu unzähligen Neueinstellungen.

Die Flotte wusste zunächst nicht einmal, wie sie diese Großzügigkeit verarbeiten sollte. Große Geldsummen gingen irgendwohin, doch im Augenblick konnte Lord Chen nur sicher sein, dass nichts davon bei ihm ankam. Er besaß Werften, die hervorragend dazu geeignet waren, Kriegsschiffe zu bauen, doch sie befanden sich alle in dem Teil des Reiches, das jetzt wohl unter der Kontrolle der Naxiden stand. Die Welt, die er in der Konvokation repräsentierte, befand sich in der Gewalt der Rebellen, genau wie die meisten seiner Klienten und Besitztümer.

Falls Jarlath die Heimatflotte nicht schnell in Marsch setzte und die verlorenen Gebiete zurückeroberte, drohte dem Chen-Klan der Ruin.

»Darf ich nun auf die Petitionen zu sprechen kommen, die wir von meinen Klienten und Auftraggebern bekommen haben?«, fragte Lady San-torath. Sie war die einzige Lai-own im Ausschuss und vertrat Hone-bar, die Heimatwelt der Lai-own, in der Konvokation.

»Hone-bar liegt ebenso nahe an Magaria wie an Zanshaa«, erklärte San-torath. »Die Einwohner von Hone-bar sind der Praxis treu ergeben und fürchten den Feind. Die Flotte hat bisher nichts getan, um sie zu schützen. Im ganzen System von Hone-bar gibt es nur ein einziges Kriegsschiff. Es ist ein leichter Kreuzer, der überholt wird und frühestens in drei Monaten einsatzbereit ist.«

»Wenn wir Hone-bar verteidigen, schwächen wir Zanshaa«, wandte Tork ein.

»Wenn Hone-bar kampflos fällt, wird das Vertrauen aller Bürger in die Konvokation und in die Regierung schwer erschüttert. Besonders gilt dies natürlich für die Lai-own.«

»Es geht ja nicht nur um Hone-bar«, fügte Lady Seekin hinzu. »Wenn Hone-bar fällt, ist der ganze Hone-Sektor angreifbar.«

Lord Chen lief es kalt den Rücken hinunter. Der Chen-Klan hatte im Hone-Sektor große Investitionen getätigt, und er selbst war der Patron mehrerer großer Städte. Wenn der Hone-Sektor verloren war, dann stürzte der Chen-Klan in den Abgrund.

»Der Sektor muss geschützt werden«, sagte Lord Chen automatisch. »Wir können Hone-bar nicht einfach aufgeben.«

»Es gibt keinen Hinweis darauf, dass die Rebellen Hone-bar überhaupt angreifen wollen«, widersprach jemand.

»Das würden wir natürlich erst erfahren, wenn es schon zu spät ist«, meinte Lady San-torath. »Die Rebellen werden uns kaum eine Nachricht schicken, wenn sie irgendetwas vorhaben.«

»Im Moment könnten sie Hone-bar mit einem einzigen Schiff und den ganzen Sektor mit einem kleinen Geschwader besetzen«, meinte Lady Seekin. »Wir könnten doch sicher einige Schiffe für die Verteidigung abstellen, da Lordkommandeur Jarlath vorläufig ohnehin nichts mit ihnen anfangen will.«

Lord Chen fiel ein, dass Lady Seekin, eine Torminel,  aus Devajjo im Hone-Sektor kam. Sie und Lady San-torath waren natürliche Verbündete.

Wer sonst noch?, überlegte er. Wer kann uns helfen, den Hone-Sektor zu verteidigen?

Lordkommandeur Pezzini, dachte er. Der Neffe des Offiziers, der gegenwärtige Lord Pezzini, war der Patron von mindestens einem Dutzend Städten auf Devajjo.

»Ich glaube, wir sollten Lordkommandeur Jarlath auffordern, den Hone-Sektor zu verteidigen«, sagte Lord Chen. »Besonders, da er in der nächsten Zeit Magaria nicht angreifen wird.«

Pezzini stimmte zu, da er natürlich zu seiner Familie hielt, doch die anderen folgten ihm nicht. Vier Stimmen reichten nicht aus, um im neunköpfigen Gremium eine Entscheidung zu treffen. Dennoch willigte Tork ein, Jarlath über die Befürchtungen des Ausschusses zu unterrichten.

»Wenn die Rebellen Schiffe in den Hone-Sektor schicken, schwächen sie ihre Kräfte in Magaria«, antwortete Jarlath. Während einer Essenspause, als die Ruhm der Praxis nur noch mit 0,8 Grav beschleunigte, tauschte er sich mit Tork aus. Die Erleichterung angesichts der Pause konnte die Müdigkeit und die Schmerzen nicht ganz vertreiben. Er saß in seinem fürstlichen Speisezimmer auf einem bequemen Stuhl und nahm in gesegneter Abgeschiedenheit ein vorzügliches Mahl aus magerem Fleisch, gebratener Leber und Nierenscheibchen zu sich, die im eigenen dampfenden Blut auf Körpertemperatur erwärmt worden waren.

Tork erschien in einer holografischen Darstellung über Jarlaths rechter Schulter wie ein lästiges kleines Gespenst. Noch lästiger war die Zeitverzögerung von drei Minuten zwischen jeder Frage und jeder Antwort. Tork zappelte nervös herum, während er untätig zusehen musste, wie Jarlath rohes Fleisch verspeiste. Keiner der beiden fühlte sich wohl.

»Die Rebellen könnten jetzt schon in Magaria geschwächt sein«, meinte Tork. »Leutnant Martinez wäre es beinahe gelungen, Fanaghees gesamte Flotte mit einer Rakete zu treffen. Möglicherweise hat er ihr große Schäden zugefügt.«

»Allerdings gibt es dafür keine sicheren Beweise.«

Tork wartete Jarlaths Antwort nicht ab, denn er ahnte sie voraus und fügte noch etwas hinzu. »Fanaghees Streitmacht hat mehrere Tage lang nicht auf Martinez’ Angriff reagiert. Kein einziges Schiff hat den Liegeplatz verlassen.«

»Und als sie dann reagiert haben, konnten sie mehr als zweihundert Raketen abfeuern«, erwiderte Jarlath. »Das klingt nicht nach einer dezimierten Streitmacht.«

»Nur Fanaghees eigene Geschwader haben geschossen. Die gekaperten Schiffe waren noch nicht bereit.«

»Wir können nicht annehmen, dass dies immer noch zutrifft.«

Als die Antwort des Lordkommandeurs Tork einging, hatte Jarlath sein Mahl beendet und war beim Nachtisch – Markknochen, an denen Fleischfetzen hingen. Er saugte die Knochen aus und zermalmte sie mit den Backenzähnen.  Seine Zähne waren nach wie vor stark, er hatte noch viele Jahre vor sich.

»Lordkommandeur Jarlath.« Torks Stimme bekam einen drohenden Missklang. »Sie müssen etwas unternehmen. Ich habe mehr als vierzig Jahre in der Flotte gedient und verstehe Ihre Beweggründe, auch wenn ich anderer Meinung bin. Doch die Konvokaten sehen die Sache anders. Sie wollen, dass jetzt sofort etwas geschieht, und wenn Sie nichts tun, könnten sie Ihnen einen Befehl erteilen – und wer weiß schon, wie so ein Befehl aussehen könnte? Die Verletzlichkeit von Hone-bar hat einige von ihnen in Panik versetzt, und ich fürchte, viele Leute, möglicherweise auch einige im Ausschuss, können nicht mehr klar denken. Heute Nachmittag waren wir nur noch eine Stimme davon entfernt, Ihnen den Befehl zu geben, einen Teil Ihrer Flotte zum Schutz von Hone-bar abzustellen.«

Tork beugte sich näher an die Kamera heran. Sein starres, graues Antlitz blickte bekümmert wie immer, doch in seiner Stimme klirrte unterdrückte Leidenschaft.

»Hone-bar könnte sich aus nackter Angst auf die Seite der Rebellen schlagen, und wenn Hone-bar fällt, wird der ganze Sektor folgen. Schicken Sie doch ein Geschwader, das Hone-bar verteidigt, oder beginnen Sie mit dem Angriff auf Magaria und vertrauen Sie darauf, dass Ihre Schiffe der Praxisklasse den Feind vernichten können. Ich würde Letzteres vorziehen, aber ich überlasse die Entscheidung Ihnen.«

Jarlath dachte darüber nach, während er einen besonders köstlichen Markknochen zerkaute. Die wundervolle niedrige Schwerkraft und das gute Essen hatten sein Wohlbefinden wiederhergestellt, und er war durchaus geneigt, Tork im Glauben zu lassen, er hätte etwas erreicht.

»Ich würde Martinez zu den Schäden, die er möglicherweise verursacht hat, gern selbst befragen«, erklärte er. »Inzwischen werde ich anordnen, die Beschleunigung zu erhöhen. Wenn ich nach Magaria fliege, dann will ich schnell sein.«

Jarlath erteilte die entsprechenden Befehle, und ihm war nicht bewusst, dass er gerade eine unsichtbare Grenze überschritten hatte – die Grenze zwischen seiner strikten Weigerung, überhaupt nach Magaria zu fliegen, und der Bereitschaft, einen Angriff immerhin in Erwägung zu ziehen.

Nachdem er diese Grenze überschritten hatte, konnte Jarlath nicht mehr zurück.
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Der Flug der Corona nach Zanshaa verlief überwiegend angenehm. Zu Beginn herrschte eine gewisse Anspannung, nachdem Martinez seinen Bericht über die Relaisstation auf der anderen Seite des Paswal-Systems abgeschickt und um alle wichtigen Neuigkeiten gebeten hatte. Viele Stunden sollten vergehen, ehe die Besatzung etwas über den gescheiterten Aufstand in Zanshaa erfuhr und sicher war, dass die Heimatflotte immer noch zwischen den Naxiden und der Hauptstadt stand.

Die Corona hatte noch eine Heimat, zu der sie zurückkehren konnte. Sobald ihm dies klar war, konnte Martinez sich über sein neues Kommando freuen.

Er richtete Wachen ein und ließ das Schiff in den ersten sechs Tagen mit dem Bruchteil eines Gravs fliegen, damit sich alle von der fünfzehntägigen starken Beschleunigung erholen konnten.

Abgesehen von den einsamen Besatzungen der Relaisstationen an den Wurmlöchern war Paswal völlig unbewohnt. Tote Planeten umkreisten den hell und hart strahlenden Stern inmitten eines Kugelsternhaufens. Man hatte nie herausgefunden, wo genau sich Paswal im Verhältnis zu allen anderen Systemen des Reichs befand.  Wurmlöcher konnten praktisch an jeden beliebigen Ort im Universum und in praktisch jede beliebige Zeit führen. Die Videobilder der Umgebung waren jedenfalls beeindruckend. Millionen von Sternen standen so dicht beieinander, dass man den Eindruck hatte, von einer Wand voller Diamanten zu stehen. Manchmal schlief Martinez unter einem virtuellen Verstärker, der ihm die äußeren Bilder ins Gehirn überspielte, so dass er beim Einschlafen und beim Aufwachen die strahlende Nacht sah und Millionen Sterne seine friedlichen Träume begleiteten.

Drei Tage widerstand er der Versuchung, seine vertrauliche Akte einzusehen. Tarafahs Schlüssel öffnete sie und die Unterlagen aller anderen Besatzungsmitglieder. Da er nun der Kapitän der Corona war, musste er sich natürlich auch über seine Crew informieren. So begann er mit den Kadetten, dann waren die Unteroffiziere und dann die Mannschaftsdienstgrade an der Reihe. Es gab nur wenige Überraschungen, allerdings staunte er, dass Kadett Vonderheydte in seiner bislang knapp dreijährigen Dienstzeit bereits zwei Eheschließungen und Scheidungen hinter sich hatte.

Nachdem er seine Rechtschaffenheit genügend unter Beweis gestellt hatte, rief Martinez seine eigene Akte auf und entdeckte Tarafahs Beschreibung: »Effizienter Offizier, pflichtbewusst, benötigt in sozialen Situation noch ein wenig Schliff.« Diese Einschätzung versetzte ihm einen Stich. Wann hatte er jemals mit dem Kapitän an einem gesellschaftlichen Ereignis teilgenommen? Wie  war Tarafah zu diesem Urteil gekommen? Er spielte mit dem Gedanken, die letzte Bemerkung zu löschen, hielt es dann aber für zu gefährlich. Möglicherweise betrachtete irgendwann einmal jemand den Zeitstempel und fand heraus, dass die Akte zu einem Zeitpunkt verändert worden war, da Tarafah sich bereits in der Gewalt der Feinde befunden hatte.

Verärgert rief er Enderbys Bericht auf, der länger und detaillierter war. »Ein außerordentlich begabter und fähiger Offizier«, schloss das Dokument. »Er hat eine herausragende Karriere vor sich, wenn es ihm gelingt, seinen Ehrgeiz so weit zu zügeln, dass er nicht zu früh nach Früchten greift, die ihm zu gegebener Zeit ganz von selbst zufallen werden.«

Das, so musste er zugeben, war eine treffende Beurteilung.

Er freute sich, als er Enderbys letzte Verfügung las. Es war die Empfehlung an den Flottenausschuss, Martinez zu befördern, sobald ein passender Posten frei wurde. Der alte Mann hatte ihn tatsächlich gemocht und sich um seine Beförderung bemüht … zu gegebener Zeit. Vielleicht war sogar die Versetzung zur Zweiten Flotte auf die Corona ein Schritt gewesen, der letztlich seine Aussichten verbessert hätte. Auf entfernten Posten kam es viel häufiger vor, dass Stellen neu zu besetzen waren. Mit sich und seinem Universum zufrieden, beschloss Martinez, dass genau dies der Fall sein musste.

Die Freude über seine Entdeckung begleitete ihn während der ersten Tage in seiner neuen Position.

Am siebten Tag beschloss er, dass die Ferienzeit vorbei sei. Er erhöhte den Schub auf ein volles Grav und begann mit einer Reihe regelmäßiger Inspektionen, die nacheinander alle Abteilungen des Schiffs berührten. Zhou, Ahmet und Knadjian, die bösen Buben des Schiffs, bestrafte er und ließ sie sämtliche Schäden reparieren, die in den Quartieren des Kapitäns und des Ersten Leutnants entstanden waren. Da die Räume während der Suche nach den Befehlsschlüsseln sehr gelitten hatten, würden die Reparaturen wahrscheinlich bis zum Ende ihrer Reise dauern. Außerdem ließ er sie regelmäßige Wachen übernehmen, so dass sie die Reparaturen in der Zeit durchführen mussten, die normalerweise ihre Freizeit gewesen wäre. Saavedra, dem Sekretär des Kapitäns, übertrug er die Aufsicht über die drei. Der penible, pedantische Mann war genau der Aufpasser, der den Übeltätern am besten zusetzen konnte.

Ein paar Tage nach Übernahme des Kommandos erfuhr er, dass die Konvokation ihm die Goldene Kugel zugesprochen hatte. Daraufhin verschwanden Alikhan und Maheshwari ein paar Stunden in der Werkstatt der Fregatte und präsentierten Martinez zum Abendessen ihr Werk.

Im Flottenmuseum in Zanshaas Unterstadt hatte er schon einmal eine Goldene Kugel gesehen. Es war ein geschmückter Stab, auf dem ein durchsichtiger Globus montiert war. Im Innern strömte bei jeder Bewegung eine dichte goldene Flüssigkeit hin und her. Sogar auf die Schritte eines Kadetten, der am Ausstellungsstück  vorbeiging, reagierte die Flüssigkeit und formte komplizierte, faszinierende Muster, die an die Wirbel in der Atmosphäre eines Gasriesen erinnerten. Nach innen vervielfältigten sich die Strukturen sogar und bildeten Fraktale.

Besonders beeindruckend fand Martinez jedoch die Tatsache, dass höhere Offiziere – und sogar Konvokaten – Haltung annehmen und die Goldene Kugel grüßen mussten, wenn der Träger vorbeikam. Das war eine Art von Macht, die er nutzen, missbrauchen und genießen konnte.

»Wir möchten Ihnen dies hier schenken, weil Sie uns und das Schiff gerettet haben«, erklärte Maheshwari, als sie ihm die selbst gebaute Kugel auf einem dicken Kissen überreichten. Natürlich war sie nicht mit dem wundervollen magischen Objekt zu vergleichen, das Martinez im Flottenmuseum bewundert hatte, sondern nur eine schlichte glänzende Kugel auf einem polierten Stab, doch er war entzückt, als sich die Mannschaft erhob und applaudierte.

»Ich glaube, es ist der Brauch, bei einer solchen Gelegenheit eine Rede zu halten, mein Lord«, sagte Alikhan mit verstörend freundlichem Lächeln, hinter dem sich, wie Martinez vermutete, ein gewisser Sadismus verbarg.

Also stand er auf und hielt eine Rede. Zuerst wusste er nicht recht, was er sagen sollte. Er bedankte sich bei der Crew für das großzügige und passende Geschenk und erklärte, selbst wenn ihm die Konvokation das echte Objekt überreichte, würde es ihm nicht so viel bedeuten  wie dieses hier. Außerdem dankte er der Besatzung dafür, dass sie alle seine Befehle befolgt hatten, obwohl man ihn genau genommen durchaus für verrückt hätte halten können.

»Wir haben Sie wirklich für verrückt gehalten, mein Lord«, warf Dietrich ein. »Aber andererseits hatten Sie ja diese große Pistole.«

Darauf lachten alle. »Tja«, erwiderte Martinez etwas lahm, »wenn ihr keinen Respekt für den Offizier habt, dann solltet ihr wenigstens seine Kanone fürchten.«

Wieder lachten sie. Glücklicherweise hatte er ein dankbares Publikum.

Dann sprach er über konkretere Dinge, vor allem über die Qualitäten seiner kämpfenden Truppe, obwohl er über Gefechte im Grunde so wenig wusste wie sie alle. Jedenfalls hob er ihren Mut, ihre Begabung und ihre Beharrlichkeit hervor und lobte ihre Entschlossenheit, trotz der überwältigenden Übermacht und der Todesgefahr. Seiner Ansicht nach, so sagte er, besaß die Besatzung der Corona all diese Eigenschaften im Übermaß, und er hätte ohne die Unterstützung der Crew nichts erreicht. Das würde er ihnen nie vergessen, und er sei stolz darauf, sie auf seinem Schiff zu haben. »Das gilt sogar für Sie«, sagte er zu Ahmet, und wieder lachten alle.

Er schloss mit der Bemerkung, dass die Mannschaft der Corona hoffentlich lange genug zusammenbleiben konnte, um das Ende des Krieges zu erleben, und sie würden sicher alle gern nach Magaria zurückkehren,  um die naxidischen Rebellen von der Station zu vertreiben und ihren Kapitän sowie die anderen Besatzungsmitglieder zu befreien.

Die Zuhörer applaudierten, als er sich setzte, und dann trug er Alikhan auf, die eingeschlossenen Spirituosen herauszuholen, damit sie alle auf die Rückkehr nach Magaria anstoßen konnten.

Am nächsten Tag erfuhr Martinez, dass er zum Kapitänleutnant befördert worden war und die Corona behalten sollte. Alikhan beschaffte Schulterklappen von Tarafahs Reserveuniformen und setzte sie auf eine von Martinez’ eigenen Jacken, die er ihm wiederum beim Abendessen überreichte.

»Ich glaube, bei solchen Anlässen ist es üblich, eine Rede zu halten, mein Lord«, sagte er, abermals mit seinem freundlichen, bösen Lächeln.

Ich habe doch schon alles gesagt, dachte Martinez. Da ihm nichts anderes übrigblieb, erhob er sich und sagte alles noch einmal. Er schilderte die Besatzung der  Corona sogar noch tapferer und strahlender als am Vortag, beschrieb die Gefahren in drastischeren Farben und malte die siegreiche Rückkehr noch schöner aus. Dann gab er erschöpft die Anweisung, abermals das Schnapslager zu öffnen.

Am nächsten Tag ging die Meldung ein, dass ihm der Flottenausschuss für seine Beteiligung an der Bergung von Kapitän Blitsharts und der Midnight Runner auch den Verdienstorden Erster Klasse verliehen hatte. »Bei einem solchen Anlass ist es nicht üblich, eine Rede zu  halten«, sagte er energisch zu Alikhan, gab unter allgemeinem Applaus aber trotzdem die Erlaubnis, das Schnapslager ein letztes Mal zu öffnen.

Damit niemand auf die Idee kam, er würde die Corona zu einer Säuferhöhle verkommen lassen, ließ er am nächsten Morgen die ganze Mannschaft zu einer Inspektion antreten, prüfte die persönlichen Unterkünfte und verteilte großzügig Tadel.

Nach und nach gingen über die Kommunikationslaser Glückwünsche von Angehörigen und Freunden aus der Hauptstadt ein, darunter auch eine würdevolle Botschaft von Lord Pierre Ngeni, familiäre Grüße von Vipsania, Walpurga und seinem Bruder Roland, ein albernes Video von PJ und ein freundlicher Gruß von Amanda Taen. Sempronias Video klang ganz anders. »Ich war fast bereit, dir zu verzeihen, weil du jetzt ein Held bist«, sagte sie. »Aber dann musste ich eine Stunde mit PJ verbringen und habe davon Abstand genommen.« Sie hob eine Hand und wackelte mit den Fingerspitzen. »Mach’s gut!«

Von Caroline Sula hörte er nichts, und erst nachdem keine Nachricht kam, wurde ihm bewusst, dass er darauf gewartet hatte. Ihr Schweigen traf ihn stärker als erwartet.

Als Gegenmittel dachte Martinez über seine neuen Möglichkeiten nach. Ein Kapitänleutnant durfte jedes Jahr einen Kadetten oder Unteroffizier zum Unterleutnant befördern. Er dachte an Vonderheydte und Kelly und gelangte zu der Ansicht, dass er beide nicht gut  genug kannte, um sie zu befördern, obwohl er zwei Monate mit ihnen zusammengearbeitet und mit Kelly sogar ins Bett gegangen war.

Nach einem Blick in ihre Akte war klar, dass Kelly für den Leutnantsposten ungeeignet war. Zwar hatte sie unerwartete Fähigkeiten als Waffenoffizier an den Tag gelegt, doch die Corona war ihr erster Posten, und sie musste noch ein oder zwei Jahre lernen, ehe sie mit den Pflichten eines Leutnants zurechtkäme.

Vonderheydte war höher qualifiziert. Er hatte als Pilot, Navigator und außerdem in der Maschinentechnik gedient, bevor er als Martinez’ Vertreter in die Kommunikationsabteilung gekommen war. Martinez hatte keinerlei Einwände gegen Vonderheydtes Arbeit, und das galt anscheinend auch für alle anderen Offiziere. Er war durchaus fähig, alle Prüfungen zu bestehen, und geeignet, eine Wachschicht zu übernehmen.

Sein einziger Nachteil war, dass er wie Martinez selbst aus einem Provinzklan stammte, in seinem Fall aus Comador. Deshalb war kaum damit zu rechnen, dass der Klan sich auf irgendeine Weise erkenntlich zeigen konnte, wenn Martinez dem Sprössling einen Gefallen tat.

Außerdem hatte Kelly vielleicht etwas dagegen, wenn er Vonderheydte beförderte. Vielleicht glaubte sie, er sei ihr etwas schuldig, nachdem sie mit ihm ins Bett gegangen war, vielleicht aus sentimentalen Gründen, weil sie ehrgeizig war oder …

So vieles hatte sich verändert. Als er und Kelly die Freizeitkammer aufgesucht hatten, waren sie Gesetzlose  auf der Flucht vor der Vernichtung gewesen. Jetzt war er Kapitän, und sie war sein jüngster Offizier.

Martinez’ Gedanken drehten sich eine Weile um diese Fragen, bis ihm bewusst wurde, wen er viel früher hätte ins Auge fassen müssen. Er rief Alikhan in seine Kabine und bot ihm das Leutnantspatent an.

»Ich bin im Ruhestand, mein Lord«, widersprach Alikhan. »Ich habe dreißig Jahre gedient und arbeite nur als Ihr Bursche, um etwas Geld zu verdienen und damit ich etwas zu tun habe.«

»Ich nehme an, demnächst wird sowieso jeder Lochspringer, der keine körperlichen Gebrechen hat, aus dem Ruhestand wieder in den Dienst gerufen. Deshalb ist die Frage nicht, ob Sie dienen wollen oder nicht, sondern eher, mit welchem Rang Sie es tun wollen. Wenn Sie das Leutnantspatent annehmen, können Sie die Corona in Form bringen, und wenn Sie dann endgültig in den Ruhestand gehen, werden Sie eine höhere Rente bekommen.«

Alikhan dachte einen Moment über das Angebot nach, doch dann schüttelte er den Kopf. »Bei allem Respekt, Lord ElCap, ich kann mir nicht vorstellen, mit all diesen jungen Offizieren an einem Tisch in der Messe zu sitzen. Ich würde mich dabei so unwohl fühlen wie sie.«

»Die Corona braucht auch einen Waffenmeister.«

»Nein, mein Lord.« Dieses Mal widersprach Alikhan energischer. »Ich habe dreißig Jahre in den Waffenschächten verbracht. Ich bin im Ruhestand.«

»Tja.« Martinez stand auf. »Hoffentlich bleiben Sie dann wenigstens in Ihrer gegenwärtigen Position bei mir.«

»Selbstverständlich, Lord ElCap.« Unter Alikhans Schnurrbart zeichnete sich ein kleines Lächeln ab. »Was sollte ich denn ohne meine Hobbys tun?«

Unsicher, was er davon halten sollte, dass Alikhan ihn zu seinen Hobbys zählte, fragte Martinez als Nächsten Maheshwari, der das Angebot jedoch kurzerhand ebenfalls ablehnte. »Offiziere müssen sich mit viel zu viel Mist herumschlagen«, sagte er und zeigte seine strahlend weißen Zähne.

Damit blieb nur noch Vonderheydte, sofern er überhaupt jemanden befördern wollte. Er rief den Kadetten in seine Kabine, um mit ihm über dessen Erwartungen und Fähigkeiten zu reden. Vonderheydte wollte in naher Zukunft die Prüfungen ablegen, sofern es der Dienstablauf zuließ, und hatte vor dem Aufstand bereits für die Fächer gelernt, in denen er sich schwach fühlte. Danach war er natürlich zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen.

»Glauben Sie, es wird überhaupt noch Prüfungen geben, mein Lord?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht. Wir sollten aber besser davon ausgehen, dass dies der Fall sein wird.«

Martinez bot Vonderheydte an, mit ihm zusammen ein Lernprogramm zu entwickeln und ihm bei den Fächern zu helfen, in denen er schwach war. Dann entließ er ihn, ohne sich zur Beförderung durchgerungen zu  haben. Anschließend ließ er Kelly kommen, führte mit ihr mehr oder weniger die gleiche Unterhaltung und schlug ihr vor, sie könne ja zusammen mit Vonderheydte lernen.

Ihr strahlendes Grinsen verblasste. »Wann denn? Wir lösen uns bei den Wachen immer gegenseitig ab.«

»Das ist wahr«, gab Martinez zu. »Ich helfe, so gut ich kann.« Er zögerte, dann sagte er: »Leider kann ich Sie trotz der vielen freien Stellen nicht zum Unterleutnant befördern. Sie haben einfach noch nicht genug Erfahrung.«

»Ach, schon gut.« Sie zuckte mit den Achseln. »Zu schade, dass die Rebellen nicht noch ein Jahr gewartet haben.« Sie sah ihn offen an. »Denken Sie darüber nach, Vonderheydte zu befördern?«

»Ich bin noch nicht sicher, ob ich ihn gut genug kenne. Was halten Sie denn von ihm?« Sie war seit ihrem Abschluss auf der Corona und kannte Vonderheydte besser als er.

»Er wäre ein guter Leutnant«, sagte sie. »Er ist gewissenhaft und bewundert Sie.«

»Wirklich?« Wider Willen erwachte ein wenig Eitelkeit in Martinez. Dann fielen ihm Vonderheydtes Exfrauen ein. »Wissen Sie etwas über sein Privatleben und seine Ehen?«

»Gab es mehr als eine?« Kelly schien überrascht. »Er redet nur über die letzte, glaube ich.« Dann zögerte sie. »Ich würde nur ungern etwas wiederholen, das er mir im Vertrauen gesagt hat.«

»Ich will Sie auch nicht zu einem Vertrauensbruch drängen«, beruhigte Martinez sie. »Allerdings würde ich gern davon ausgehen können, dass nichts, was er Ihnen gesagt hat, gegen eine Beförderung sprechen würde.«

Erleichtert, dass er sie nicht weiter bedrängte, antwortete sie: »Nein, Lord ElCap.«

»Gut«, sagte Martinez. »Vielen Dank.« Ohne groß nachzudenken, fuhr er fort: »Vielleicht sollten wir über den Besuch in der Freizeitkammer vor ein paar Tagen reden.«

Sie lächelte in sich hinein. »Ich habe mich schon gefragt, ob Sie … nein, sagen Sie nur.«

»Ob ich was?«

Kelly schüttelte den Kopf. »Beginnen Sie bitte, mein Lord.«

Er sah sie an. »Nun, wollen Sie es noch einmal tun?«

Dieses Mal setzte sich ihr Grinsen wieder durch, und dazu hörte er abermals das erstaunte, bellende Lachen, das er schon beim ersten Mal vernommen hatte. Dann wurde sie schlagartig wieder ernst. »Also, Lord ElCap, wie schon erwähnt, habe ich auf Zanshaa einen Freund, und wir kommen ihm mit jeder Stunde näher.«

»In der Tat.«

»Außerdem sind Sie jetzt der Kapitän, und …« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Das ist doch etwas anderes, oder?«

»Das ist wahr.«

Ein kurzes Schweigen entstand. »Glauben Sie mir, ich  bin sehr in Versuchung, aber wir sollten es wohl besser bleiben lassen.«

Verletzter männlicher Stolz rang in Martinez’ Brust mit Erleichterung. Er hielt sich gern für unwiderstehlich und mochte es nicht, wenn jemand ihm das Gegenteil vor Augen führte. Er mochte Kelly, doch eine Geliebte an Bord zu haben zog vermutlich mehr Komplikationen nach sich, als er brauchen konnte. »Ich glaube, Sie kriegen einen Extrapunkt für persönliche Reife«, sagte er.

Zeigt große menschliche Reife, schrieb er ihr später in die Akte. Da er sowieso schon dabei war, seine neuen Befugnisse anzuwenden, schickte er eine Empfehlung an die Flotte, Kelly für ihre hervorragenden Leistungen beim Abschuss feindlicher Raketen zu dekorieren, und schlug den Tapferkeitsorden vor.

Über seinen zukünftigen Leutnant hatte er immer noch nicht entschieden. Caroline Sula fiel ihm ein. Sie brauchte eine Beförderung und einen Gönner im Dienst und hatte eine vorbildliche Akte.

Doch es war schwer, jemanden zu befördern, der nicht mit einem reden wollte. Er spielte mit dem Gedanken, ihr sein Angebot zu schicken, fürchtete jedoch ihre Ablehnung oder, noch schlimmer, ihr Schweigen.

Schließlich zwang ihn die Flotte, eine Entscheidung zu treffen. Er bekam die Nachricht, ihm sei eine volle Besatzung zugeteilt worden, vor allem alte Kämpen, die aus dem Ruhestand zurückgerufen worden waren, und neue Rekruten frisch aus den Ausbildungslagern, von denen die meisten noch nicht einmal ihren Abschluss  hatten. Sie alle versammelten sich auf Zanshaa und würden an Bord kommen, sobald er andockte. Zwei der drei Leutnants, die sie ihm zugeteilt hatten, kannte er nicht. Der Dritte war Sibbaldo, mit dem er als Kadett gedient hatte. Der Mann hatte keine Freunde, war sarkastisch, schüchterte gern Untergebene ein und pfiff auf seine Pflichten. Häufig machte er Fehler und schob, wann immer möglich, anderen erfolgreich die Schuld daran zu.

Martinez erwiderte, er habe soeben Kadett Vonderheydte zum Leutnant befördert und würde seinen neuen Ersten und Zweiten Offizier gern an Bord begrüßen, für Leutnant Sibbaldo sei jedoch leider kein Platz mehr. Dann ging er auf die Brücke und informierte Vonderheydte über seinen neuen Rang.

An diesem Nachmittag musste Vonderheydte eine Ansprache halten, was Martinez sehr genoss. Den Schnapsschrank öffnete er dieses Mal nicht, aber trotzdem war auf einmal etwas zu trinken da.

»Ich glaube, Zhou und Ahmet betreiben eine Destille, mein Lord«, berichtete Alikhan am nächsten Morgen, als er Martinez’ Bett machte. »Sie kaufen bei den Köchen Reste und Abfälle und lassen das Zeug gären.«

»Dazu setzen sie vermutlich ihre Gewinne aus dem Würfelspiel ein.« Über diesen Geschäftszweig war Martinez bereits informiert.

»Zweifellos, mein Lord.«

»Ich frage mich, ob sie überhaupt mal schlafen.«

Martinez dachte eine Weile über die Unruhestifter der  Corona nach. »Solange Trunkenheit kein Problem wird, würde ich vorschlagen, wir finden die Destille erst gegen Ende der Reise. Dann teilen wir harte Strafen und Geldbußen aus, und die Gewinne aus dem Würfelspiel gehen in den Freizeitfonds.«

Alikhan lächelte zustimmend. »Jawohl, mein Lord.«

»Und wenn Sie noch einen Weg finden, auch den Köchen ihre illegalen Einnahmen wegzunehmen, lassen Sie es mich wissen.«

Das Lächeln wurde breiter. »Jawohl, mein Lord.«

In einundzwanzig Tagen würde die Corona in das Wurmloch zwei von Paswal eindringen und den Rest der Reise über abbremsen. Martinez wollte die Rückkehr nach Zanshaa erheblich sanfter gestalten als den Aufbruch von Magaria, und solange die Flotte ihm keinen gegenteiligen Befehl gab, würde er den Bremsschub bei einem bequemen Grav belassen.

Von Paswal aus sprang die Corona nach Loatyn, einem bewohnten System, dessen acht Milliarden Bürger sich auf zwei Planeten und drei Monde verteilten. Die Corona blieb nur acht Tage in dem System, während sie von Wurmloch drei zu Wurmloch zwei flog, und war während dieser Zeit das einzige regierungstreue Schiff in dieser Gegend, da die Fregatte Mentor gleich nach Beginn des Notfalls nach Zanshaa aufgebrochen war.

In den letzten Stunden vor dem Eintritt ins Wurmloch zwei konnte die Besatzung der Corona die feindliche Invasion beobachten. Acht Kriegsschiffe kamen aus  dem Wurmloch eins hervor. Genau genommen waren sie sogar schon vierzehn Stunden vorher eingetroffen, doch das Licht benötigte etwas mehr als vierzehn Stunden, um die Distanz zwischen Wurmloch eins und Wurmloch zwei zu überwinden. Sie kamen schnell, mit fast vierzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Ein Blick auf die Karte der Wurmlöcher verriet den Beobachtern, dass es sich bei den Feinden offenbar um das naxidische Geschwader aus Felarus handelte, wo sich das Hauptquartier der Dritten Flotte befand.

Die Zensoren hatten die Nachrichten über das Schicksal der Dritten Flotte unterdrückt, doch nun konnte Martinez das naxidische Geschwader beobachten und es sich selbst zusammenreimen.

Die Ankunft der Schiffe war eine hässliche Überraschung, doch seiner Schätzung nach konnten sie ihn nicht einholen, wenn sie ihm nicht bis Zanshaa folgten. In diesem Fall hätten sie es allerdings mit der Heimatflotte aufnehmen müssen, die inzwischen mit höchster Kraft beschleunigte. Über die Relaisstationen der Wurmlöcher meldete er die Ankunft des Geschwaders aus Felarus nach Zanshaa.

Schließlich tauchte die Corona ins Wurmloch zwei ein und kam in Protipanu heraus, einem weiteren unbewohnten System. Protipanu war ein Brauner Zwerg, den man mit bloßem Auge kaum wahrnehmen konnte. In seinem früheren Zustand, als aufgeblähter Roter Riese, hatte er seine inneren Planeten verschlungen, mit dem Zug seiner Schwerkraft die mittleren Planeten in  Schutthaufen verwandelt und die gefrorene Atmosphäre der äußeren vier Planeten aufgetaut, bis nur noch kahle Felsen übrig geblieben waren. Jetzt war der innere Bereich völlig leer, während weiter draußen nur noch ein paar Fels- und Eisbrocken herumflogen.

Das Beeindruckendste an Protipanu war jedoch die strahlende rote, sich stellenweise purpurn und blau verfärbende Wolke, die ein Drittel des Himmels einnahm. Dabei handelte es sich um die Überreste einer Supernova, die sich bis Protipanu ausdehnen und in etwa achttausend Jahren das System erreichen würden. Die Wolke stand als riesiger brennender Ring am Himmel, wie ein Maul, das sich öffnete, um den Braunen Zwerg zu verschlingen, und wurde »der Schlund« genannt.

Die Corona blieb nur vier Stunden im Protipanu-System, länger dauerte der Flug zwischen den beiden Wurmlöchern nicht. Sie warnten das Personal der beiden Relaisstationen, dass die Naxiden kamen. Allerdings hatte nur das Personal am Wurmloch zwei auf der anderen Seite des Systems Aussichten, das System zu verlassen, bevor die Naxiden sie überrannten. Martinez wusste nicht, was die Rebellen mit den Relaisstationen vorhatten, nahm aber an, dass sie, wo immer möglich, die Einrichtungen besetzten und für ihre eigenen Zwecke benutzten.

Von Protipanu aus raste die Corona weiter, verbrachte zwei Tage in Seizho und sprang dann durchs Wurmloch vier nach Zanshaa. Dort wachte die Heimatflotte, und sie waren endlich in Sicherheit.

Martinez beschloss, dass es an der Zeit war, die illegale Brennerei an Bord der Corona auszuheben.

 


In dreißig Stunden werden sie kommen, dachte Shushanik Severin. So lange habe ich noch Zeit, um ihnen eine unangenehme Überraschung zu bereiten.

»Hier ist Oberstabsfeldwebel Severin auf Protipanu zwei«, antwortete er über den Kommunikationslaser. »Danke für die Warnung, Kapitän Martinez. Meine Glückwünsche für Sie und die Corona, und alles Gute für Ihre Rückreise.«

Severin konnte Martinez nicht vorwerfen, dass dieser vor einem feindlichen Geschwader floh, das ihm im Verhältnis acht zu eins überlegen war. Nur schade, dass er jetzt selbst in der Klemme steckte.

Severin war siebenundzwanzig Jahre alt und befehligte die Relaisstation am Wurmloch. Er und seine sechs Mitarbeiter überwachten die mächtigen Kommunikationslaser, die Botschaften durch das System jagten, und die gewaltigen Massewerfer, die das Wurmloch stabil hielten. Normalerweise hatten sie immer vier Monate Dienst und vier Monate Freizeit. Ihre derzeitige Schicht hatte unmittelbar vor Ausbruch des Aufstandes begonnen. Inzwischen waren alle Abläufe derart durcheinandergeraten, dass er nicht wusste, wie lange sie bleiben mussten.

Die Wurmlochstationen unterstanden dem Erkundungsdienst, einer Organisation mit glänzender Geschichte, für die es mittlerweile allerdings nichts mehr  zu erkunden gab. Der Etat war über die Jahrhunderte allmählich reduziert worden, während die Shaa gealtert und gestorben waren. Die Herrscher hatten das Interesse daran verloren, ihr Reich immer weiter auszudehnen. Nun kümmerte sich der Erkundungsdienst vor allem darum, die Wurmlöcher und das Kommunikationssystem zu unterhalten. Die beiden einzigen noch aktiven Forschungsschiffe waren mit Kadetten bemannt, die ihren Korpsgeist stählten, indem sie heldenhafte Entdeckungen der Vergangenheit nachspielten.

Liebend gern hätte Severin eine Sonde auf dem Flug durch ein neu entdecktes Wurmloch befehligt, doch in Wahrheit hatte er sich vor allem für den Erkundungsdienst entschieden, weil seine Tante, eine ehemalige Kommandantin, für schnelle Beförderungen sorgen konnte. Die Bezahlung war gut, und er konnte mühelos eine Menge Geld sparen, weil er während seiner viermonatigen Aufenthalte auf der Station keinerlei Unkosten hatte. Es war ein angenehmer Dienstort, klein und effizient, und alle, die in Seizho zusammenarbeiteten, kannten und mochten einander.

Severin war unsicher, was er davon halten sollte, dass der Erkundungsdienst militarisiert und für die Dauer des Ernstfalls der Flotte unterstellt wurde. Wahrscheinlich konnte er irgendwie damit leben, solange er nicht zu viele idiotische Befehle von nutzlosen Peers bekam.

Die meisten Wurmlöcher, diese eigenartigen Überbleibsel aus der Frühzeit des Universums, waren kugelförmig und entsprachen den mit Sternen besetzten  Goldfischgläsern, als die sie in den Lehrbüchern häufig dargestellt wurden. Andere Wurmlöcher waren dagegen wie Pyramiden, Oktaeder oder Zylinder geformt. Protipanu Zwei war der einzige Durchgang mit einem Loch in der Mitte, der tatsächlich in Gebrauch war. Der berühmte Jachtpilot Minh war mehrmals mit seinem Boot mitten hindurchgeflogen wie durch ein gewaltiges Knopfloch. Severin blickte gern durch die breiten Fenster seiner Zentrale zu dem eigenartigen Gebilde hinaus, das den Sprung zu anderen Sternensystemen ermöglichte. Er war sogar etwas stolz darauf, der Hüter dieses einzigartigen Wurmlochs zu sein.

Jetzt aber war ein Notfall eingetreten, und er musste sich sputen, um seinen Teil beizutragen. Früher wäre an allererster Stelle der Erkundungsdienst gegen Rebellen eingesetzt worden. Deshalb berief er eine Sitzung seiner Mitarbeiter ein, nachdem die Corona ihn vor den anrückenden Naxiden gewarnt und eine Schätzung abgegeben hatte, wie viel Zeit der Station noch blieb.

»Ich glaube, wir sollten dem Feind ein paar Steine in den Weg legen«, erklärte er. »Wir sollten etwas tun, das der Tradition unseres Dienstes würdig ist.«

»Was denn?«, fragte Stabsfeldwebel Gruust skeptisch.

Severin bot Gruust von der scharfen Knoblauchwurst an, die er genascht hatte, als die Botschaft eingegangen war.

»Ich glaube, wir sollten das Wurmloch verschieben.«

Die Aufgabe der Wurmlochstationen bestand unter  anderem darin, die Wurmlöcher stabil zu halten. Mit der Zeit konnten sie instabil werden, wenn in einer Richtung mehr Masse hindurchflog als in der anderen. Solange nur Sonnenwind und kosmischer Staub kamen, konnte man das Problem vernachlässigen. Schiffe jedoch waren ein ganz anderes Kapitel. Wenn der Verkehr nicht ausgewogen war, konnte sich das Wurmloch verformen, wegtreiben oder gar zusammenbrechen.

Zum Glück für das Reich gab es eine einfache Lösung für dieses Problem. Man musste einfach nur genügend Masse in die Gegenrichtung schicken, bis der Ausgleich hergestellt war. Deshalb besaß jede Wurmlochstation einen Massewerfer, der riesige, mit Stahl ummantelte Brocken von Asteroidenstein durchs Loch und in die Umlaufbahn um einen anderen Stern schießen konnte. Wenn nötig, konnte man die Geschosse dort wieder einsammeln und zurückschicken. Die Projektile waren so groß, dass der Strahler sie nur langsam bewegen konnte, doch das Tempo war nicht entscheidend. Man musste sich lediglich abstimmen, damit ein Schiff, das gerade das Wurmloch benutzen wollte, nicht unverhofft auf einen Felsbrocken traf, der ihm entgegenkam.

»Das Wurmloch verschieben?«, fragte Gruust. »Können wir das überhaupt?«

»Ich denke schon.«

Gruust kaute nachdenklich an der Knoblauchwurst. »Das würde ihre Manöver ziemlich stören. Wenn sie das Wurmloch verfehlen, finden sie da draußen keinen Planeten mehr, um den herum sie wenden können. Sie  würden Monate brauchen, um den Schub aufzuheben und zurückzukehren.«

Severin dachte bereits über den nächsten Schritt nach. »Sag den anderen Bescheid, dass sie das Rettungsboot bereitmachen, und ich fahre die Spulen hoch.«

In Severins Ausbildung hatte die Wurmlochtheorie viel Raum eingenommen, und auf diese Kenntnisse griff er jetzt zurück. Er schoss die schweren, träge fliegenden Kugeln auf den großen Ring ab und begann erst danach mit den Berechnungen, wo sie einschlagen mussten, um das Wurmloch zur Seite zu verschieben. Die ersten paar Schüsse würden das Wurmloch zunächst nur ein wenig destabilisieren, was die folgenden Schritte erleichtern würde.

Als er seine Berechnungen durchgeführt hatte und wusste, wohin er zielen musste, setzte ein regelrechtes Sperrfeuer ein. Er schoss eine Ladung nach der anderen ab und schickte erst danach eine Anfrage an seine Vorgesetzten, um für sein Vorhaben um Erlaubnis zu bitten.

Die Lamettaträger brauchten vier Stunden, um zu antworten, und verboten Severin kategorisch, das Wurmloch zu destabilisieren. Inzwischen hatte er jedoch schon mehrere hunderttausend Tonnen dichter Materie durch den Ring gejagt, der sich allmählich zu bewegen begann.

Eine Knoblauchwolke kündigte Gruust an. »Das Rettungsboot ist fertig«, meldete er, als er die Zentrale betreten hatte. Dann blickte er durch die riesigen Fenster hinaus, wo der Massewerfer gerade wieder einen riesigen  Klotz beschleunigte und zu der gespenstischen, ringförmigen Erscheinung schickte.

»Kannst du dich eine Weile um die Strahler kümmern?«, fragte Severin. »Ich will sehen, dass ich noch einige persönliche Dinge ins Rettungsboot mitnehme.«

Das Rettungsboot war keineswegs so winzig, wie der Name vermuten ließ. Es war geeignet, die gesamte Besatzung der Station bequem am Leben zu halten, damit sie zur Station fliegen und sie wieder verlassen konnten. Eine solche Reise konnte immerhin einen Monat oder länger dauern. Es gab eine voll eingerichtete Küche und sogar Trainingsräume an Bord, außerdem eine Bibliothek mit Büchern, DVDs, Musik-CDs und anderen Unterhaltungsangeboten.

Severin packte einen Stapel isolierende Kleidung, Thermodecken und warme Socken ein, ehe er in die Zentrale zurückkehrte.

»Das Wurmloch bewegt sich«, sagte Gruust.

»Ich weiß.«

Als Severin seine Munition verschossen hatte, war das Wurmloch sieben Durchmesser weit zur Seite ausgewichen und bewegte sich schräg aus der Ekliptik heraus. Die Botschaften von seinen Vorgesetzten, die mittlerweile bemerkt hatten, dass er zahlreiche Brocken in der Größe von Güterzügen in ihr System geschossen hatte, klangen äußerst ungehalten. Schließlich brachen die Meldungen aber ab, denn da sich das Wurmloch bewegt hatte, stimmte auch die Peilung der Kommunikationslaser nicht mehr.

Severin und seine Mannschaft nahmen ihre letzte Mahlzeit in der Station zu sich. Es gab Nudeln mit Tomatensoße und getrockneten Peperoni, die sie mit einem dunklen, würzigen Bier hinunterspülten. Ein Besatzungsmitglied hatte es aus mitgebrachter Gerste selbst gebraut.

Der Erkundungsdienst wusste die Einsamkeit gewöhnlich durch gutes Essen zu kompensieren.

»Wisst ihr, vielleicht sollten wir das Protipanu-System gar nicht verlassen«, überlegte Severin.

»Wenn wir bleiben, werden sie uns gefangen nehmen«, wandte Gruust ein.

»Ich will ja nicht hierbleiben. Nicht in der Station. Ich dachte, wir könnten das Rettungsboot nehmen und an einem der dicken Felsbrocken verankern, die da draußen kreisen. Auf diese Weise könnten wir den Feind beobachten, und wenn die Flotte zurückkehrt, geben wir die Informationen weiter. Falls die Rebellen verschwinden, können wir die Station einfach wieder besetzen.«

»Du redest da über Monate«, gab ein anderer zu bedenken.

Sie diskutierten eine Weile darüber. Severin wollte nicht drei oder vier Monate mit einer Crew verbringen, die ernsthafte Einwände gegen den Befehl hatte, der sie erst in diese Lage gebracht hatte. Am Ende konnte er sich aber durchsetzen, ohne sich auf seine Befehlsgewalt zu berufen. Die anderen waren daran gewöhnt, isoliert zu leben und zusammenzuhalten, und kamen überein,  dass sie gern die Unbequemlichkeit und die Wartezeit in Kauf nehmen würden, wenn sie dadurch den Feinden Schwierigkeiten bereiten konnten.

»Es wird leider sehr kalt werden«, erklärte Severin. »Um nicht entdeckt zu werden, müssen wir die Energie so weit wie möglich drosseln.«

»Wir sollten Thermodecken mit an Bord nehmen«, schlug jemand vor.

»Das habe ich schon getan.«

Es gab ein kurzes Schweigen. »Na ja, wenigstens wartet eine riesige Gehaltsnachzahlung auf uns, wenn wir zurückkehren«, sagte Gruust hoffnungsfroh.

Sie luden Vorräte für sechs Monate ins Rettungsboot und legten ab. Severin hatte sich bereits einen Felsbrocken ausgesucht. Es war ein Eisenasteroid mit der Bezeichnung 302948745AF. Die Gesteins- und Metallbrocken im Protipanu-System waren genau kartiert, da sie potenzielle Reservemunition für die Massewerfer darstellten.

Die naxidische Flotte sprang in das System, bevor das Rettungsboot sich an seiner neuen Heimat verankert hatte. Severin hatte jedoch mit dieser Möglichkeit gerechnet und den Bremsvorgang schon vorher abgeschlossen. Jetzt trieb er sachte in Richtung 302948745AF. Die Steuerdüsen würden ausreichen, um dicht an den Asteroiden heranzukommen, und die auffälligen Haupttriebwerke konnten stumm bleiben.

Während er schwerelos durch die Brücke des Rettungsbootes schwebte, beobachtete er die großen Antimateriefackeln,  die sich dem Wurmloch näherten. Die Naxiden rasten herbei und bremsten ein wenig ab, flogen aber immer noch mit beinahe halber Lichtgeschwindigkeit. Severin berechnete die Flugbahnen und stellte fest, dass sie auf dem richtigen Kurs waren – zu der Stelle, wo sich das Wurmloch vorher befunden hatte.

Es war durchaus möglich, dass sie die Verlagerung des Wurmlochs entdeckten. Sie konnten es visuell wahrnehmen oder die Verzerrung im Raumzeitgefüge anpeilen. Doch das Wurmloch hatte sich seit seiner Entdeckung immer an derselben Stelle befunden, und die Naxiden hatten keinen Grund zu der Annahme, es könne sich davongestohlen haben.

Als die Minuten vergingen und die Punkte auf dem Radarschirm näher rückten, wurde Severins Mund trocken, und er bekam Krämpfe in den Händen, weil er sich nervös an den Haltestangen vor dem Kontrollpult festhielt. Nur eine winzige Kurskorrektur war nötig, damit sie das Wurmloch doch noch erreichten, und dies konnte jeden Augenblick geschehen …

Er hielt den Atem an, und dann schoss das naxidische Geschwader vorbei. Es hatte das Wurmloch verfehlt. Die Besatzung des kleinen Rettungsbootes jubelte. Severin stellte sich die Bestürzung in den Befehlszentren der Rebellen vor, sobald ihnen dämmerte, was geschehen war.

Als die Naxiden ihren Bremsschub massiv erhöhten, war Severin klar, dass er sie bei ihren Plänen, wie diese  auch aussehen mochten, um mindestens drei Monate zurückgeworfen hatte, vielleicht sogar erheblich länger.

Er genoss seinen stillen Triumph. Ohne auch nur eine Waffe abzufeuern, hatte er dem Feind einen empfindlichen Schlag versetzt, und vielleicht würde ihm sogar noch ein weiterer gelingen.

 


In den Tagen nach seiner Unterhaltung mit Tork arbeiteten Jarlath und sein Stab unablässig an Angriffsplänen für Magaria, und je genauer er über die Möglichkeiten nachdachte, desto attraktiver fand er sie.

Martinez’ Bericht, der ihn mit einigen Tagen Verspätung erreichte, lieferte ihm wenig zuverlässige Informationen über den Schaden, den die Raketen angerichtet hatten. Immerhin war Jarlath am Ende überzeugt, dass irgendetwas geschehen sein musste. Die Abschirmung der Ringstationen befand sich überwiegend an der Außenseite, die der Sonne zugewandt war, um die Besatzung des rotierenden Objekts vor der harten Strahlung zu schützen. Die Rakete der Corona war jedoch nördlich des inneren Ringes eingeschlagen. Die von der Explosion freigesetzte Neutronenstrahlung und die energiereiche Gammastrahlung hatten die Schiffe sicher nicht dauerhaft beschädigt, doch die Mannschaften und das Personal auf dem Ring, die sich nicht in Schutzräumen befunden hatten, waren vermutlich einer tödlichen Strahlendosis ausgesetzt worden.

Martinez hatte möglicherweise in den Reihen des Feindes ein Massaker angerichtet, dabei aber auch viele  Zivilisten auf dem Ring in Mitleidenschaft gezogen. Unter den Werftarbeitern und anderen Spezialisten, auf welche die Flotte angewiesen war, hatte es wahrscheinlich zahlreiche Todesfälle gegeben. Das abgeschirmte militärische Gerät hatte die Strahlung gewiss überstanden, die gewöhnliche Elektronik auf der Ringstation war jedoch vermutlich lahmgelegt worden – Kommunikation, Beleuchtung, Antriebe der Elektrokarren, mit denen die Vorräte zu den Schiffen transportiert wurden. Diese Schäden mussten die Versuche der Naxiden, ihre gekaperten Schiffe umzurüsten, empfindlich zurückgeworfen haben.

Falls er schnell angriff, dachte Jarlath, falls die Heimatflotte so schnell hereinraste, dass Fanaghee keine Zeit mehr blieb, ihre eigene Position zu verändern, konnte er sie hoffentlich überrumpeln. Die einzige Möglichkeit, dem abrupten und vernichtenden Angriff der Heimatflotte zu begegnen, würde darin bestehen, ihre eigenen Leute der gleichen gnadenlosen Beschleunigung auszusetzen, die Jarlath gerade seinem Personal zumutete. Allerdings verfügte der Befehlshaber über komplette Mannschaften, und seine Leute hatten sich wenigstens hin und wieder ausruhen können. Falls Fanaghee aber die gekaperten Schiffe mit Abordnungen aus ihren naxidischen Einheiten bemannt hatte, waren auf allen ihren Schiffen nur noch Rumpfmannschaften vorhanden. Wenn sie sich dann zum Kampf stellten, dachte Jarlath, dann waren sie nach einem Monat bei hohem Schub und ständiger Wachsamkeit beinahe zu konturlosem  Protoplasma zerflossen und ganz bestimmt nicht mehr fähig, sich mit der Kampfkraft und Geschicklichkeit seiner eigenen Truppen zu messen. Von Schadenskontrolle konnte aufseiten der Gegner keine Rede mehr sein. Immerhin bestanden die drei Geschwader aus Schiffen, die erst vor kurzem auf diese Spezies umgerüstet worden waren. Die Einrichtungen und Steuerungen waren ihnen noch nicht vertraut.

Andererseits hatte der Feind den Vorteil einer günstigen Position auf seiner Seite. Zwei große Planeten in Magarias System, Barbas und Rinconell, standen nun gerade zu beiden Seiten von Magarias Wurmloch eins, und die Lücke zwischen ihnen war nur vierzig Lichtminuten groß. Fanaghee konnte ihre Geschwader ständig zwischen den Planeten mit Swingby-Manövern pendeln lassen, oder auch zwischen Barbas, Rinconell, Magaria und Magarias Sonne, um die Schiffe auf eine hohe Geschwindigkeit zu bringen, damit sie seine Flotte sofort zerschmettern konnte, sobald sie aus dem Wurmloch auftauchte.

Jarlaths Stab hatte jedoch eine Reihe von taktischen Varianten entwickelt, die diesen Vorteil der Feinde ausgleichen sollten.

Seine größte Sorge war, dass er möglicherweise in Unterzahl kämpfen musste. Andererseits hatte er von Martinez erfahren, dass das feindliche Geschwader aus Felarus nicht in Magaria stand, sondern nach Protipanu geflogen war. Daraus konnte Jarlath schließen, dass nicht alle feindlichen Schiffe zu Fanaghee stießen. Die  Naxiden teilten sich eher auf, als ihre Kräfte zu bündeln.

Daher schien es wichtiger denn je, Magaria einzunehmen, damit es gar nicht erst zu dieser Konzentration kam.

 


Als das Geschwader aus Felarus in Protipanu erschien, geriet die Konvokation in Panik. Wenn die Rebellen ihre Kräfte verteilten, gab es keinen Ort mehr, an dem sich noch irgendjemand sicher fühlen konnte. Die Konvokation verlangte vom Flottenausschuss, entsprechende Schritte einzuleiten.

»Als ob man alle Orte gleichzeitig beschützen könnte«, murmelte Tork und ließ eine obszöne Bemerkung folgen.

So wurde beschlossen, eine Streitmacht nach Hone-bar zu schicken, um wenigstens einige Kritiker zum Verstummen zu bringen. Das Lai-own-Geschwader aus Preowin, das noch nicht in Zanshaa eingetroffen war, sollte diese Aufgabe übernehmen, unterstützt vom improvisierten Geschwader, das sich aus den einzelnen, im Umkreis der Hauptstadt verstreuten Einheiten zusammensetzen würde. Das Flaggschiff sollte der gekaperte naxidische Kreuzer Destiny sein, der gerade für seine neue Torminel-Besatzung umgerüstet wurde.

Diesem Geschwader wurde auch die Corona unter dem heldenhaften und inzwischen hochdekorierten Kapitänleutnant Martinez zugeteilt.
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Martinez stand mitten in der Konvokation und ließ die Hochrufe und den Applaus auf sich wirken. Er hob die Goldene Kugel – dieses Mal die echte, den schweren Stab mit der wirbelnden Flüssigkeit, die schimmernd in der Glaskugel hin und her strömte -, und wieder jubelte die Konvokation ihm zu.

Flottenkommandeur Lord Tork, der Vorsitzende des Flottenausschusses, hatte ihm die Auszeichnung in einem vor Edelsteinen glitzernden Kästchen überreicht. Danach hatte Lord Pierre Ngeni, der Patron seiner Familie, eine Ansprache gehalten. Martinez’ Verwandte – sein Bruder und seine drei Schwestern – standen auf der Besuchergalerie und applaudierten wie alle anderen.

Martinez riss sich zusammen, damit sein Lächeln, das hoffentlich zuversichtlich und weise wirkte, sich nicht zu einem breiten, schwachsinnigen Grinsen auswuchs. Größtenteils gelang es ihm sogar.

Allmählich ebbte der Jubel ab, und Martinez spürte auf einmal, wie laut sein Herz pochte. Er holte tief Luft, nahm seinen Mut zusammen und wandte sich an Lord Saïd, den neuen Vorsitzenden.

»Ich glaube, es ist bei einem solchen Anlass üblich,  eine Rede zu halten, mein Lord.« Im Geiste hörte er die Besatzung der Corona über diese mittlerweile sehr vertrauten Worte johlen.

Lord Saïd schien überrascht, dass ein solcher Brauch existierte, akzeptierte jedoch gewandt den Vorschlag. »Lord Gareth, Sie dürfen gern zu dieser Versammlung der Peers sprechen.«

Darauf drehte Martinez sich zum Publikum um, zu den Konvokaten, die weinrote Roben trugen, zu seiner Familie und den Flottenoffizieren auf der Galerie. Der Vorsitzende und der Flottenkommandant Tork standen gleich bei ihm, dunkle Silhouetten vor den grellen Scheinwerfern, die über dem Podium aufgehängt waren. Dahinter warteten natürlich all die Milliarden, die das Ereignis im Video verfolgten.

Nach Jahren des Strebens, nach all der Arbeit, vielen Plänen und Gefahren, durfte Martinez endlich diesen ruhmreichen Augenblick erleben. Den Augenblick, in dem das ganze Reich nur auf ihn wartete.

Er bekam kein Wort heraus. Die schönen Worte, die er gerade noch im Kopf gehabt hatte, waren verschwunden, und nun lastete die Erwartung der Zuschauer auf ihm, die Gegenwart der herausragenden Persönlichkeiten des Reichs. Sie alle warteten darauf, dass er einen Fehler beging und sich als der Provinztrottel blamierte, der er in ihren Augen nach wie vor war.

Das Schweigen dehnte sich, und sein Herz hämmerte in seinen Ohren. Mit Mühe öffnete er seine Lippen und begann.

»Meine Konvokaten«, sagte er, während sein Blick verzweifelt über das Publikum bis zu Saïd und Tork wanderte. »Mein Lord Vorsitzender, mein Lordkommandeur …« Dann sah er zur Galerie hinauf. »Meine Freunde.«

Nun hatte er sich selbst überzeugt, dass er tatsächlich vor diesem Publikum sprechen konnte, und endlich flogen ihm die Worte zu. Zuerst nur ein paar Bemerkungen, doch sobald er begonnen hatte, folgten weitere und dann noch mehr. Ein Glück, dass er diese Ansprache schon zweimal gehalten hatte. Das half ihm, seinen Rhythmus zu finden. Es war kein Problem, seine Gefühle auf die Konvokation zu übertragen. Dieses Publikum hatte genau hier seine eigene Schlacht geschlagen, und er konnte ihnen Mut, Tatkraft und Umsicht im gleichen Maße zugestehen wie seiner Crew auf der Corona.

Am Ende strömten die Worte frei aus seinem Mund, als hätte er sein Lebtag nichts anderes getan, als vor der Konvokation zu sprechen.

»Eines weiß ich tief in meinem Herzen«, schloss er. »Dank der Weisheit dieser Versammlung und ihrer Anführer, dank des Mutes und der Geschicklichkeit, wie sie die Besatzung der Corona an den Tag gelegt hat, können wir bei unserem edlen Kampf nicht scheitern!«

Daraufhin brachen Jubelrufe und ein Beifallssturm aus, der länger anhielt als beim ersten Mal. Martinez bemühte sich abermals, weise und selbstbewusst zu lächeln und salutierte noch einmal mit der Kugel in der Hand.

Und wenn euch mein Akzent nicht gefällt, dann könnt ihr mich mal.

Anschließend gab es einen Empfang im Ngeni-Palast. Überall duftete es nach den Hunderten Blumengestecken, und unter der hohen Decke strahlten die Dekorationen in der Form von Schneeflocken, von denen keine einer anderen glich, und warfen einen silbernen Schein auf die Gäste.

Draußen war echter Schnee gefallen und hatte sich auf die Fensterbänke und funkelnd auf die Bäume im Hof gelegt. Konvokaten, hochrangige Flottenoffiziere und höhere Verwaltungsbeamte drängten sich in den Gängen und auf den Galerien.

Kein Einziger trug Trauerkleidung. Die Konvokation hatte beschlossen, die Trauerperiode für den letzten Großen Meister auszusetzen, und damit waren auch die üblichen Beschränkungen für gesellschaftliche Ereignisse hinfällig. Der offizielle Grund war der Aufstand, dessen Bekämpfung wichtiger war als jede Trauer, doch wenn Martinez ein Konvokat gewesen wäre, dann hätte er die Trauerperiode auch wegen der Verwirrung aufgehoben. Niemand wusste mehr, ob er um den Großen Meister trauerte, um Kriegsopfer, um tote naxidische Rebellen oder um die verlorene Stabilität und Sicherheit der alten Ordnung.

Da man sich nicht mehr darüber den Kopf zerbrechen musste, welche zweiundzwanzig Gäste zu irgendeinem Ereignis geladen werden sollten, befreite sich die Gesellschaft fröhlich von diesem Korsett und vergnügte sich,  soweit es im Winter und während eines Aufstandes möglich war.

Jedenfalls war Martinez froh, wieder seine grüne Uniform tragen zu können.

»Ich wusste gar nicht, dass du eine Rede halten wolltest«, meinte Lord Roland, Martinez’ älterer Bruder.

»Eines Tages will ich auch selbst Konvokat sein«, erklärte der Jüngere. »Ich dachte, ich zeige ihnen lieber gleich, dass ich in der Öffentlichkeit Reden halten und mich nützlich machen kann, und dass wir Laredaner nicht sabbern, zucken oder Schaum vor dem Mund bekommen, wenn wir nervös sind.«

»Eigentlich hatte ich selbst die Absicht, der erste Konvokat aus Laredo zu werden«, erwiderte Roland. Er war ein wenig größer, da er längere Beine hatte, dafür war sein laredanischer Akzent stärker. »Ich hoffe, du respektierst das Vorrecht des Älteren.«

»Vielleicht«, sagte Martinez. »Aber wenn nicht, dann werde ich mir große Mühe geben, dich hineinzubekommen. Jetzt ist der richtige Augenblick, denn es gibt freie Plätze.«

Er wusste selbst nicht genau, wie ernst er es meinte. Kapitänleutnant Lord Konvokat Gareth Martinez. Das klang an einem Tag wie diesem gar nicht so abwegig. Die Konvokation war in Geberlaune, hatte bei den Werften von Laredo bereits drei oder vier Fregatten bestellt und einen ordentlichen Profit für den Martinez-Klan und ihre Anhänger genehmigt.

Vielleicht trugen nach all den Jahren nun doch noch  die Pläne seines Vaters Früchte. Marcus Martinez war in der Flotte und auf Zanshaa geschnitten worden und mit dem festen Willen nach Laredo zurückgekehrt, so reich zu werden, dass ihn niemand mehr übergehen konnte. Selbst nach den Maßstäben der Peers war er unverschämt wohlhabend, und seine Kinder waren ein Bestandteil seines Plans, die Stadt zu schleifen und die gesellschaftlichen Mauern einzureißen. Bisher hatte Martinez es nicht für möglich gehalten, den Respekt der älteren Familien, etwa der Ngenis oder Chens, zu erkaufen.

Bis jetzt. Seit Beginn des Aufstandes schien alles möglich.

Lord Pierre Ngeni traf ein und hob sein Glas, um auf Martinez und die Goldene Kugel anzustoßen. Martinez hob zum Gruß die Kugel, dann bemerkte er ein Stückchen Haut von Flottenkommandant Tork, das am Stab hing, und wischte es ab.

»Wir haben gerade darüber gesprochen, dass der erste Konvokat aus Laredo einer Ihrer Klienten sein sollte.«

Lord Pierre zögerte, denn theoretisch vertrat er selbst als Patron des Martinez-Klans die Interessen von Laredo in der Konvokation. Andererseits hatte Lord Pierre Laredo noch nie besucht und würde es natürlich auch nicht tun. »Das wäre sicherlich zu begrüßen«, stimmte er schließlich zu.

»In der Konvokation kann man nie genug Verbündete haben«, fügte Martinez hinzu.

Lord Pierre wandte sich an Roland. »Werden Sie nun nach Hause zurückkehren, da Ihre Werften die Aufträge bekommen haben?«

»Die Reise würde drei Monate dauern«, antwortete Roland, »und bis dahin wären die Fregatten schon halb fertig. Es gibt keinen Grund, warum ich vor Ort sein sollte. Mein Vater kann sich um alles kümmern. Nein«, schloss er lächelnd, »ich werde noch eine ganze Weile in der Hauptstadt bleiben. Wahrscheinlich sogar einige Jahre.«

Das schien Lord Chen nicht gerade zu erfreuen. »Aber Sie, Kapitän, Sie müssen doch sicher bald aufbrechen.«

»In zwei Tagen stoße ich zu meinem neuen Geschwader«, erklärte Martinez. »Bisher habe ich meine neuen Offiziere leider kaum zu Gesicht bekommen.« Und was er gesehen hatte, war nicht geeignet gewesen, ihn zu ermutigen: ein grauhaariger weiblicher Leutnant, der seit sechzehn Jahren nicht mehr befördert worden war, und ein grüner Junge, der kaum mehr Erfahrung besaß als Vonderheydte. Er wusste genau, was ihm bevorstand.

»Glauben Sie, Jarlath wird Magaria angreifen?«, fragte Lord Pierre. »Das scheint inzwischen jeder zu denken.«

»Ich fürchte, er ist nicht stark genug«, erwiderte Martinez.

Roland lächelte leicht. »Ich dachte, wir können nicht verlieren.«

»Wenn wir uns Mühe geben, könnten wir das durchaus schaffen.«

Später, als das Orchester im Ballsaal aufspielte, sehnte Martinez sich auf einmal danach, Amanda Taen in den Armen zu halten. Doch Stabsfeldwebel Taen war mit ihrem Schiff unterwegs und noch einen Monat lang damit beschäftigt, Satelliten zu reparieren, und Martinez hatte nicht genügend Zeit, eine neue Bekanntschaft zu schließen, sofern er nicht augenblicklich damit begann.

Als er sich dem Ballsaal näherte, gesellte sich PJ Ngeni zu ihm. Dessen Gesicht schien mittlerweile ständig melancholische Züge zu tragen, was Martinez auf den häufigen Kontakt mit seinen Schwestern zurückführte. Martinez konnte mehr oder weniger erahnen, wie der Mann sich fühlte.

»Ich muss schon sagen, Gareth«, begann PJ.

»Ja?«

»Das war eine grandiose Ansprache heute Morgen.«

»Danke.«

»Ich habe sofort Lust bekommen, etwas zu tun, wenn Sie wissen, was ich meine. Zum Krieg etwas Nützliches beizusteuern.«

Martinez blickte ihn erstaunt an. »Wollen Sie etwa zur Flotte gehen?«

»Ich glaube kaum, dass …« PJ zögerte. »Nun ja, irgendetwas würde ich schon gern tun.« Er legte affektiert eine Hand an seinen Kragen. »Ich frage mich, ob ich Sie in einer persönlichen Angelegenheit um Rat bitten darf.«

Martinez zog eine Augenbraue hoch. »Aber natürlich.«

»Ist es eigentlich normal, dass jemand aus Laredo – eine junge Frau beispielsweise – streng auf seine, wie soll ich sagen, auf seine gesellschaftliche und emotionale Unabhängigkeit achtet?«

Martinez verkniff sich ein Lächeln. »Gewiss«, entgegnete er. »Laredaner sind für ihren Unabhängigkeitsdrang bekannt, was sowohl ihr Denken als auch ihren Charakter einschließt.«

»Ach, ich habe mir schon Gedanken gemacht. Sie müssen nämlich wissen …« PJ runzelte die Stirn. »Ich sehe sie kaum noch. Sempronia, meine ich. Ja, bei förmlichen Anlässen gibt sie mir einen Kuss auf die Wange, und …« Er brach ab und sammelte sich. »Aber sie hat ihren eigenen Freundeskreis, mit dem sie viel Zeit verbringt, und ich …« Wieder unterbrach er sich. »Natürlich muss sie zur Schule gehen, und wie sie sagt, will sie die Gesellschaft ihrer Schulfreunde genießen, solange es möglich ist. Dagegen kann ich natürlich nichts einwenden, weil ich im Laufe der Jahre ebenfalls viele Freunde hatte, und …« Nun legte er grübelnd die Stirn in Falten. »Aber so viele ihrer Freunde sind Offiziere, und die gehen ja wohl nachweislich nicht mehr zur Schule.«

Einen Moment lang empfand Martinez für PJ Ngeni beinahe Mitgefühl. Dann erinnerte er sich, mit wem er sprach, und seine Sorgen verflogen wie Kirschblüten im Frühling.

»Ich glaube, Sie müssen einfach Geduld haben«, sagte  er. »Sempronia ist unser Nesthäkchen und daran gewöhnt, immer ihren Willen durchzusetzen.« Tröstend tätschelte er PJs Arm. »Sie wird schon zu sich kommen und mit der Zeit Ihre Tugenden schätzen lernen. Und was die Offiziere angeht – ich bin sicher, dass sie nur deren Gesellschaft genießen will, ehe sie alle in den Krieg ziehen müssen.«

»Hm.« Es dauerte ein Weilchen, bis PJ diese Ideen verarbeitet hatte. »Das könnte wohl sein.«

Am nächsten Morgen, nach dem Frühstück, fand Martinez etwas über einen der betreffenden Offiziere heraus. Er packte gerade eine Reisetasche zusammen, um zu einer Besprechung bei seinem neuen Geschwaderkommandanten Kapitän Farfang auf der Destiny zu fahren, als es zögernd an der Tür klopfte.

»Ja, bitte?«

»Ich bin’s.« Sempronias Stimme drang gedämpft durch die schwere Teakholztür des Shelley-Palastes.

»Komm rein.«

Unsicher öffnete seine Schwester die Tür und trat ein. Als sie sein offenes Hemd bemerkte, kam sie zu ihm und half ihm mit den silbernen Knöpfen. Dabei biss sie sich auf die Unterlippe und schielte beinahe mit ihren Haselnussaugen, während sie sich auf die Arbeit konzentrierte. Sie knöpfte den letzten Knopf zu, glättete seinen Kragen und trat zurück, um ihr Werk zu begutachten.

»Danke«, sagte Martinez.

»Gern geschehen.« Sie verschränkte die Arme vor der  Brust und betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn. Er trat unterdessen an seinen Ankleidetisch und nahm die goldene Scheibe am Band in die Hand, die er tragen konnte, wenn er nicht die Goldene Kugel selbst herumschleppen wollte.

»Nimmst du die Kugel nicht mit?«

Martinez legte sich das Band um den Hals. »Es wäre dünkelhaft, das Objekt bei anderen als förmlichen Gelegenheiten zu tragen.«

»Aber, Gareth«, wandte Sempronia ein, »du bist doch dünkelhaft.«

Darauf beschloss er, dass es manchmal klüger sei zu schweigen. Er drehte sich zu ihr um. »Was willst du eigentlich von mir, Proney?«

»Oh.« Sie zögerte. »Ich würde gern mit dir über einen deiner Offiziere reden.«

»Was hast du mit meinen Offizieren zu tun?«

»Es geht um Nikkul Shankaracharya.«

»Aha.« Das wäre sein Zweiter Offizier, den er vor zwei Tagen kennengelernt hatte. Sie hatten höchstens drei Dutzend Worte gewechselt. Ein Unterleutnant mit kaum mehr als sechs Monaten praktischer Erfahrung, der einen dünnen Schnurrbart trug und sehr unsicher auftrat. Bei ihrer ersten Begegnung hatte Shankaracharya keinen großen Eindruck hinterlassen, Martinez war jedoch sicher, dass er mit diesem Mann noch viel Arbeit haben würde.

»Demnach ist er ein Freund von dir?«, fragte er.

Sempronias Wangen glühten rosig. »Ja. Ich hatte gehofft,  dass du, na ja, ein wenig auf ihn aufpassen kannst.«

»Das ist meine Aufgabe«, erwiderte Martinez. »Hältst du es denn für möglich, dass ich auf Shankaracharya besonders gut aufpassen muss?«

Sempronia errötete noch stärker. »Ich glaube, er ist sehr fähig, doch er ist schüchtern und drängt sich nicht in den Vordergrund. Du könntest ihn leicht auf dem Deck zertrampeln, ohne überhaupt zu bemerken, dass er da ist.«

»Na gut, dann verspreche ich dir, ihn nicht auf dem Deck zu zertrampeln.« Als er sein Gedächtnis bemühte, fiel ihm ein, dass Sempronia bei dem Empfang der Familie für Caroline Sula mit einem dunkelhaarigen Offizier gesprochen hatte.

Ihr Blick irrte hin und her. »Er bewundert dich sehr und hat seinen Patron Lord Pezzini bemüht, um auf die  Corona zu kommen.« Sie schnitt eine Grimasse. »Natürlich kennt er dich nicht so gut wie ich.«

Martinez ging zu Sempronia und hob ihr Kinn hoch, damit er ihr in die Augen sehen konnte. »Ist Shankaracharya dir sehr wichtig, Proney?«

Sie presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und nickte. Er küsste sie auf die Stirn.

»Nun gut, dann werde ich mich für ihn einsetzen, so gut es geht.«

Spontan nahm sie ihn in die Arme und drückte fest. »Danke«, sagte sie. »Wenn du auf Nikkul aufpasst, kann ich dir vielleicht sogar PJ verzeihen.«

Damit eilte sie hinaus, und er packte weiter und rief die Diener, um seine Siebensachen zum Taxi zu bringen, mit dem er zur Maglev-Station fahren wollte. Alikhan war gerade nicht da, und Martinez hoffte, dass er sich inzwischen um das Wohlergehen der Corona kümmerte. Er legte sich seinen Wintermantel über einen Arm, nahm das Transportbehältnis der Goldenen Kugel und marschierte die breite Treppe ins Foyer hinunter, um sich von seinen Angehörigen zu verabschieden.

Draußen glitzerte der Schnee unter Zanshaas moosgrünem Himmel. Über ihm spannte sich der Antimateriering mit seinen Werften und dem improvisierten Geschwader, zu dem die Corona nun gehörte. Morgen sollten die Schiffe ablegen und einen besonderen Einsatz übernehmen. Einzelheiten wusste Martinez noch nicht, aber sie würden jedenfalls kein Bestandteil der Heimatflotte werden, da sie dem Lai-own Do-faq und nicht Jarlath unterstellt werden sollten. Er nahm an, sie mussten viele lange Tage der Beschleunigung über sich ergehen lassen, ehe er es erfuhr. Es sei denn, Kapitän Farfang ließ sich dazu herab, seine Kapitäne schon beim bevorstehenden Treffen zu unterrichten.

Allerdings stellte sich heraus, dass Kapitän Farfang ihnen überhaupt nichts mehr verraten konnte, weil er tot war.

»Die Destiny war ja ein naxidisches Schiff und sollte für eine Besatzung von Torminel umgerüstet werden«, erklärte ihm Dalkieth, sein weiblicher Erster Leutnant. Sie war aufgeregt, und es klang ein wenig schrill, zugleich  aber zaghaft und lispelnd. Eine Kinderstimme, die nicht recht zu einer Frau in mittleren Jahren passen wollte, in deren Gesicht sich die ersten Falten abzeichneten. »Die Arbeiten an den Mannschaftsquartieren konnten endlich abgeschlossen werden, weshalb die Büchsenmänner auf der Station schliefen und nur noch an Bord kamen, um die letzten Anpassungen der Schiffsatmosphäre vorzunehmen. Wie Sie ja wissen, bevorzugen die Torminel wegen ihres Fells eine niedrigere Temperatur als die Naxiden.«

»Dann war es keine Sabotage?«

»Falls es Sabotage war, gehörte der Saboteur zur Mannschaft und starb zusammen mit allen anderen. Bei der Programmierung der neuen Temperaturen hat irgendjemand eine Dezimalstelle verwechselt, und die  Destiny wurde auf ein Zehntel der richtigen Temperatur abgekühlt.«Martinez staunte. »Die Temperaturänderung hätte doch langsam genug vonstattengehen müssen, damit … oh!«

»Ja«, bestätigte Dalkieth. »Die Torminel fallen reflexartig in den Winterschlaf, und wenn es noch kälter wird, vertieft sich ihr Schlaf. Auch dies kann jedoch nicht verhindern, dass sie erfrieren, wenn es zu kalt wird.«

Martinez schauderte. »Dann sind sie alle tot?«

»Alle. Mehr als hundertzwanzig sind in ihren Kojen gestorben.«

»Was ist mit der Wache an der Luftschleuse?«

»Die Destiny sollte erst heute in Dienst gestellt werden.  Deshalb kamen die Wachen von der Militärpolizei und nicht vom Schiff selbst. Erst heute am frühen Morgen hat wieder jemand versucht, die Destiny zu betreten.«

Dabei hatten sie dann das Eis auf den Wänden und die erfrorenen Torminel mit Raureif im Pelz entdeckt. Martinez ließ das Bild auf sich einwirken. Ein schrecklicher, willkürlicher Schlag, der seinem Verband das schwerste Schiff und dessen Kommandanten genommen hatte.

Es gab noch viel zu tun. Zwei Drittel seiner Besatzung waren Fremde, was auch für die Offiziere galt. Bisher wusste er nur, dass die Corona den Ring zusammen mit dem Geschwader am nächsten Morgen verlassen würde.

»Wer befehligt das Geschwader jetzt?«

»Der dienstälteste Kapitän ist jetzt Kamarullah, doch bisher gab es noch keine offizielle Erklärung.«

Er stand von seinem Schreibtisch auf. Die Fußballpokale, die hinter ihm fest verschraubt waren, empfand er als peinlich. Wenigstens war Tarafahs Suite inzwischen neu eingerichtet, und er war bereits eingezogen, nachdem er dreifach verstärkte Schlösser und Riegel vor dem Schnapslager hatte einbauen lassen.

»Gut«, sagte er. »Inspektion der Abteilungen um sechsundzwanzig-null-eins.«

»Jawohl, Lord ElCap.«

Bei der Inspektion trug er die Goldene Kugel – nicht diejenige, die ihm die Konvokation am Vortag verliehen  hatte, sondern die improvisierte Version, die Maheshwari und Alikhan in der Werkstatt der Fregatte gebosselt hatten. Falls die Besatzung daraus den Schluss zog, dass er ihr Geschenk mehr zu schätzen wusste als das der Konvokation, dann sollte es ihm nur recht sein.

Die Inspektion verlief besser, als er gehofft hatte. Als er sie zur Hälfte abgeschlossen hatte, informierte Vonderheydte ihn, es sei eine dringende persönliche Mitteilung des Geschwaderkommandanten Do-faq eingegangen. Martinez entließ die Krummbuckel einschließlich jener, die er noch nicht heimgesucht hatte, und nahm das Gespräch in seinem Büro an.

Geschwaderkommandant Do-faq befehligte den Verband lai-ownischer Kreuzer, der nach Beginn des Aufstandes aus Preowin in Richtung Zanshaa in Marsch gesetzt worden war. Die Röhrenknochen der Lai-own konnten nur wenig mehr als zwei Grav Beschleunigung aushalten, weshalb er die ganze Strecke über beschleunigt hatte. Jetzt war Do-faq im System von Zanshaa eingetroffen. Er würde jedoch nicht bremsen, sondern in einem weiten Bogen durch das System kreisen, um durch das Wurmloch wieder davonzufliegen, in das die Flotte ihn schickte. Inzwischen steuerte er sein leichtes Geschwader, zu dem auch die Corona gehörte, aus der Ferne.

Es war fraglich, wie Do-faq im Kampf die ihm unterstellten Geschwader führen würde, denn ihre Charakteristika unterschieden sich beträchtlich. Andererseits waren die Lai-own geradezu teuflisch gerissene Taktiker,  wie sie beim lai-ownischen Krieg unter Beweis gestellt hatten, und Martinez sagte sich, dass es nicht seine Aufgabe war, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.

Mit dem Kapitänsschlüssel dekodierte er die Botschaft des Kommandanten, der noch sechs Lichtminuten von Zanshaa entfernt war. Als das Bild auf dem Display entstand, erkannte er, dass Do-faq für einen so herausgehobenen Posten noch ein sehr junger Lai-own war. Der Beweis waren die dunklen, an Federn erinnernden Haarbüschel an den Seiten seines abgeflachten Schädels. Wenn ein Lai-own völlig ausgewachsen war, verlor er diesen Schmuck. Der Offizier hatte weit auseinanderliegende goldene Augen und einen breiten Mund, in dem kleine stumpfe Zähne saßen. Die Strapazen der dreißig Tage andauernden ununterbrochenen Beschleunigung waren ihm anzumerken.

»Lord Kapitän Martinez«, sagte er. »Erlauben Sie mir, Sie zu Ihrer Beförderung und zur Verleihung der Goldenen Kugel zu beglückwünschen. Ich hoffe sehr, dass ich eines Tages die Ehre haben werde, Sie persönlich zu begrüßen, sofern dies unser Dienst jemals zulassen sollte.«

Martinez freute sich über die höfliche Einleitung. Es war immer gut zu wissen, dass die vorgesetzten Offiziere positiv über einen dachten und damit nicht hinter dem Berg hielten. Er war eher an Vorgesetzte gewöhnt, die ihn wie Luft behandelten.

Do-faq legte die Nickhäute über die Augen. »Der Verlust der Destiny hat mich zu einigen unangenehmen  Entscheidungen gezwungen. Darunter auch die, dass Lord Kapitän Kamarullah nicht fähig ist, das Geschwader zu befehligen.«

Martinez starrte verblüfft den Bildschirm an. Dann berührte er eine Taste. »Alikhan soll sich im Büro des Kapitäns melden.«

Do-faq fuhr fort: »Ich bin sicher, dass die anderen dienstälteren Kapitäne durchaus für diese Aufgabe geeignet wären. Allerdings besitzen sie – nein, wir alle besitzen keinerlei Kampferfahrung. Sie sind die einzige Ausnahme.«

Die Nickhäute gaben Do-faqs Augen wieder frei, und Martinez starrte ihn an.

»Ich werde Ihnen deshalb das Kommando über das leichte Geschwader übertragen, Lord Kapitän Martinez«, sagte Do-faq. »Mir ist bewusst, dass Sie dies als übergroße Bürde empfinden könnten, da Sie momentan in der Corona sicherlich noch ganz andere Probleme haben – eine völlig neue Besatzung und all die anderen Schwierigkeiten, die ein neues Kommando mit sich bringt. Ich stelle Ihnen deshalb frei, die Ernennung abzulehnen, ohne irgendwelche Nachteile befürchten zu müssen …«

Martinez hielt die Wiedergabe an, als es an der Tür klopfte. Er bat Alikhan herein und fragte ihn, kaum dass er eingetreten war: »Was ist zwischen Do-faq und Kamarullah vorgefallen?«

Alikhan hielt kurz inne, dann schob er hinter sich leise die Tür zu. »Das müsste mit den Manövern im  Jahr dreiundsiebzig zu tun haben, mein Lord«, sagte er. »Es gab hinsichtlich eines Befehls ein Missverständnis, das zum Scheitern des ganzen Manövers führte. Die Flotte gab Do-faq die Schuld, während Do-faq seinerseits Kamarullah beschuldigte, der damals als taktischer Offizier auf der Ruhm der Praxis eingesetzt war.«

Und ich bin da mitten hineingeraten, dachte Martinez. Allerdings fand er diese Aussichten keineswegs deprimierend.

Das Gleiche galt für seine neue, unerprobte Crew, für die Offiziere, die er nicht kannte, für die Annahme, dass sich einige Kapitäne übergangen fühlen und wütend werden würden, und für den Zorn Kamarullahs, der ihm sicher war. Vielmehr fühlte er sich beinahe beschwingt, das Blut perlte durch seine Adern, und allmählich erkannte er, vor welche Herausforderungen Do-faqs Angebot ihn stellte.

»Danke, Alikhan«, sagte er. Als sein Diener gegangen war, wies er seinen Kommunikator an: »Persönliche Antwort an Geschwaderkommandant Do-faq«, und drückte auf den Knopf, der das Gespräch verschlüsselte.

Als das Lämpchen anzeigte, dass die Aufzeichnung lief, blickte er, wie er hoffte, mit größter Ernsthaftigkeit in die Kamera.

»Ich fürchte beinahe, Sie könnten mich überschätzen«, sagte er, »doch ich fühle mich geehrt und nehme die Ernennung gern an. Das Geschwader und ich erwarten Ihre Befehle.«

Beinahe hätte er »mein Geschwader« gesagt.

Das, so dachte er, wäre allerdings tatsächlich dünkelhaft gewesen.

 


Der nächste Anruf kam von Kapitänleutnant Kamarullah. Er hatte ein kantiges Gesicht und einen Schnurrbart. Seine ergrauten Schläfen verrieten, dass Do-faqs Zorn seiner Karriere tatsächlich geschadet hatte. Ein Kapitänleutnant wurde normalerweise befördert, bevor seine Haare grau wurden.

»Sie hätten das Kommando ablehnen können«, sagte Kamarullah.

»Es tut mir leid, Kapitän«, sagte Martinez, »aber Sie wissen, dass Do-faq dann einfach jemand anders ernannt hätte.«

»Sie hätten alle ablehnen können«, beharrte Kamarullah. »Wenn sich das Geschwader vereint gegen ihn gestellt hätte, dann hätte er keine andere Wahl gehabt.«

»Ich bedaure, dass es zu dieser Situation gekommen ist«, sagte Martinez, »aber ich habe das Angebot des Lordkommandeurs akzeptiert.«

Kamarullah schnitt eine Grimasse. »Sie bedauern es«, wiederholte er. »Das kann ich mir lebhaft vorstellen.«

Martinez sah den Mann kalt an. »Kapitänsfrühstück auf der Corona um nullsechs-nulleins«, sagte er. »Sie können Ihren Ersten Leutnant mitbringen.«

Er würde wohl die Goldene Kugel aus der Schachtel holen, dachte er, um seine Autorität zu unterstreichen.

Und wenn das nicht funktionierte, würde er Kamarullah das Ding über den Schädel ziehen.

Zwei Stunden vor der Frühstückssitzung wurde Martinez von einem Boten geweckt, der ihm einen versiegelten Befehl vom Flottenausschuss überbrachte. Er legte ihn auf seinen Morgenmantel, quittierte den Empfang und brach das Siegel, um zu erfahren, wohin sein Geschwader geschickt würde.

Hone-bar. Do-faq führte zwei Geschwader nach Hone-bar, das über einen Monat entfernt war. Damit hätte er genug Zeit, sein Schiff und sein Geschwader in Form zu bringen, damit beide bereit waren, wenn sie am Ziel eintrafen.

Er rief seinen Steward und bestellte Kaffee.

Dann schmiedete er Pläne.

 


Die Heimatflotte beschleunigte weiter, indem sie um Zanshaa und Vandrith kreiste. Mit der Zeit wurden die Bögen größer, bis sie auch die anderen Planeten und Shamaah einschlossen, die Sonne des Systems. Verstärkt wurde der Verband durch das Daimong-Geschwader aus Zerafan, das bereits mit hoher Geschwindigkeit im System eingetroffen war und sich problemlos Jarlaths Kräften anschließen konnte.

Nach einem Monat härtester Beschleunigung und verschiedenen Planungssitzungen mit seinem Stab, an denen per Video auch seine Kapitäne teilgenommen hatten, und nach endlosen Simulationen des Angriffs dachte Jarlath nicht mehr daran, seine bewaffneten Rächer zurückzuhalten. Die Möglichkeit, dass all die Arbeit und die Mühen umsonst gewesen seien, war viel zu empörend,  um überhaupt noch ins Auge gefasst zu werden. Er bat um die Erlaubnis, Magaria anzugreifen, und die Genehmigung wurde mit Freuden erteilt.

Vierundvierzig Tage nach dem Aufbruch von Zanshaa schwang die Heimatflotte mit 0,56c zum letzten Mal um Vandrith herum und nahm Kurs auf das Wurmloch Zanshaa drei, das nach Magaria führte. Die Flotte würde die ganze Zeit weiter beschleunigen und mit mehr als 0,7c auf Fanaghees Flotte treffen.

Jarlath war müde und litt Schmerzen, doch er war mit seinen Plänen zufrieden. Er wusste, dass ihm ein harter Kampf bevorstand, doch seine Zweifel waren verflogen, und er war siegessicher.

Er und alle anderen, die in sein Vorhaben eingeweiht waren, übersahen jedoch einen wesentlichen Faktor. Sämtliche Pläne der Heimatflotte bauten darauf, dass die Feinde Fehler machten oder viel Personal und Ausrüstung verloren hätten und nicht fähig wären, ihre Schiffe rechtzeitig umzurüsten und voll zu bemannen.

Das waren gefährliche Hypothesen, besonders da die Naxiden ihren Aufstand sehr, sehr lange im Voraus geplant hatten.

 


Fanaghee hatte die Zeit gut genutzt. Martinez’ Rakete, die knapp vor dem Ziel explodiert war, hatte sie hart, aber nicht vernichtend getroffen. Der elektromagnetische Impuls der Explosion war durch das Kommunikationssystem der Ringstation gerast und hatte es lahmgelegt. Alle Schiffe bis auf die Ferogash hatten sich in  den Andockbuchten befunden und waren über Kabel mit der Stationskommunikation verbunden gewesen. Auf diese Weise hatte sich der Impuls ausgebreitet und auch die Kommunikationsanlagen sämtlicher Schiffe beschädigt.

Angeblich war die militärische Kommunikation gegen solche Angriffe gefeit, und die Station war beim Bau tatsächlich entsprechend abgesichert worden. Doch im Laufe der Jahrhunderte waren nach Kurzschlüssen viele Sicherungen einfach überbrückt worden, und infolge dieser Nachlässigkeit waren die naxidischen Kommandanten vorübergehend und ganz im Wortsinne sprachlos.

Auch in anderer Hinsicht war das eigentlich sehr sicher konstruierte Ringkommando unerwarteten Gefahren ausgesetzt. Bei einem Umbau war ein Kühlrohr ohne jegliche Abschirmung mit der Außenseite verbunden worden. Das Ringkommando selbst war zwar mit dicken Panzerplatten gegen Strahlung abgeschirmt, doch das Reservoir mit Kühlmittel und die Radiatoren befanden sich außerhalb der Befehlszentrale und waren nicht vor dem Neutronenbeschuss und den energiereichen Gammastrahlen geschützt, die Martinez’ Rakete auf sie losließ. Das Kühlmittel verdampfte augenblicklich, der Dampf schoss ins Ringkommando hinein und verbrühte sämtliche Besatzungsmitglieder einschließlich der Kommandantin Deghbal. Die Katastrophe wurde erst viele Stunden später entdeckt, als naxidisches Personal, das auch nach der Reparatur der Kommunikationssysteme  keine Verbindung zur Zentrale herstellen konnte, in den abgeschirmten Bereich vordrang und Deghbal samt ihrer Mannschaft auf dem Boden liegen sah, wo die giftige Wolke sie erfasst hatte.

Das war allerdings auch schon die schlimmste Folge des Beschusses. Die Station war in Alarmbereitschaft, alle wichtigen Mitarbeiter befanden sich auf ihren Stationen oder an Bord der Schiffe in abgeschirmten Bereichen, und keiner der anderen Schutzräume wies einen Fehler auf wie jenen, der das Ringkommando angreifbar gemacht hatte. Zu den Verlusten durch die Strahlung zählten etliche einzelne Zivilisten sowie Gefangene von den gekaperten Schiffen, die zum Skyhook getrieben worden waren, um zur Oberfläche des Planeten transportiert zu werden, und deren Wachen. Die Ferogash hatte ihre Sensoren verloren, doch die Kommunikation funktionierte noch. Da zu Beginn niemand antworten konnte, bekamen die Botschaften allerdings bald einen klagenden Unterton.

Fanaghee hatte nichts weiter erlitten als eine Demütigung. Sie war in einer Skyhook-Kabine vom Planeten zur Ringstation geflogen, als die Kontrollen ausgeschalten worden waren, und hatte elf Stunden ohne Kommunikationsmöglichkeit in der Troposphäre von Magaria ausharren müssen.

Binnen weniger Stunden war die Kommunikation zum Rest ihrer Flotte jedoch wiederhergestellt, und drei Tage später legten drei Schiffe, die das Erste Axiom von Naxas ausgesandt hatte, auf der Ringstation an. Hunderte  von Naxiden stiegen aus und bemannten die gekaperten Schiffe. Sie waren jung und relativ unerfahren oder ältere Kämpfer, die man aus dem Ruhestand zurückgeholt hatte. Erst Stunden zuvor hatte man ihnen mitgeteilt, dass sie nun nicht mehr der Kommandantur oder der Konvokation dienten, sondern dem Komitee zur Rettung der Praxis.

Als die Rekruten eintrafen, waren bereits verschiedene Trupps eifrig damit beschäftigt, die gekaperten Schiffe für die naxidischen Besatzungen umzurüsten. Dabei ging es nicht nur darum, Stühle herauszureißen und durch Liegen zu ersetzen. Auch die strahlungssicheren Räume, in denen die Besatzung während eines Gefechts Schutz fand, mussten völlig umgebaut und auf naxidische Körperformen angepasst werden.

Zwei Tage nach Ankunft der Verstärkungen legten Fanaghee und ihre beiden Geschwader von der Station ab. Von da an führte sie die Flotte von ihrem Flaggschiff  Majestät der Praxis aus. Sie und ihre Geschwader begannen sofort mit scharfen Beschleunigungsmanövern zwischen Magaria, Barbas und Rinconell, um eine Abwehrfront gegen etwaige Vergeltungsangriffe der Heimatflotte aus Zanshaa zu bilden. Die beiden Geschwader unter Elkizer, die ohnehin schon schnell flogen, stießen zu ihr, und nach und nach wurden auch die Umbauten der gekaperten Schiffe abgeschlossen, was Fanaghees Verteidigungsmaßnahmen weiter verstärkte.

Die Geschwader aus Felarus und Comador waren unterdessen anderswo eingesetzt, doch Naxas schickte  die Hälfte seines zehn Schiffe umfassenden Geschwaders nach Magaria. Die Übrigen blieben zurück, um die Hauptstadt zu verteidigen. Außerdem kamen noch einige vereinzelte Schiffe hinzu, die hier und dort mit Einsätzen beschäftigt gewesen waren. Sie schätzte, dass Jarlath in Zanshaa etwa fünfundfünfzig Einheiten aufbieten konnte, falls er die Daimong aus Zerafan hinzugezogen hatte, und spielte mit dem Gedanken, zum Angriff überzugehen. Die Ermordung der naxidischen Konvokaten hatte sie zutiefst beleidigt, und sie wollte sich an den Abtrünnigen rächen, die der Feind sogar als Helden bezeichnete. Als Strafe stellte sie sich erheblich drastischere Dinge vor als nur einen Sturz von einer Klippe. Das Einzige, was sie zurückhielt, waren die umgerüsteten Schiffe, die noch nicht genügend Zeit gehabt hatten, sich an das Tempo ihrer übrigen Flotte anzupassen. Sobald sie alle mit der gleichen Geschwindigkeit flogen, würde sie beim Komitee die Erlaubnis einholen, Zanshaa zu erobern.

Inzwischen verbesserte sie ihre Verteidigung. Sie ließ Attrappen abfeuern und dergestalt aufbauen, dass sie wirkten wie ganze Geschwader. Wer in das System eindrang und auf den Radarschirm blickte, musste den Eindruck gewinnen, dass der Raum zwischen Rinconell und Barbas von einer mindestens dreimal so großen Flotte besetzt war, wie es tatsächlich der Fall war. Die Schiffe hatten Anweisung, sich ohne Radar zu bewegen. Wenn ein Neuankömmling sie finden wollte, dann musste er auf einen Radarimpuls von den Schiffen selbst  warten oder sie seinerseits anpeilen und den Rücklauf auswerten. Das konnte allerdings Stunden dauern. Fanaghee ließ ihre Geschwader auf elliptischen Bahnen in der Weise fliegen, dass jeder Feind, der aus Wurmloch eins herauskam, ins Kreuzfeuer genommen werden konnte: Ein Geschwader war hinter ihm, das andere vor ihm.

Die gekaperten Schiffe nahmen mit ihren neuen Mannschaften allmählich Fahrt auf. Nur noch ein Tag, dann konnte Fanaghee beim Komitee um Erlaubnis bitten, ihren Schlag gegen die Hauptstadt zu führen. Plötzlich gingen jedoch Nachrichten von der Relaisstation auf der anderen Seite von Wurmloch eins ein. Die Heimatflotte war unterwegs, und sie flog sehr schnell.

Nur wenige Stunden später traf sie ein, und Fanaghees Pläne wurden auf den Prüfstand gestellt.
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Mit einem drängenden Blöken im Kopfhörer und Panik im Herzen erwachte Sula aus der Bewusstlosigkeit. Im ersten Augenblick ruderte sie wild mit den Armen, bis sie das weiche Kissen unter dem Gesicht spürte, dann klärte sich ihre Wahrnehmung, und sie erinnerte sich, dass sie in ihrer Pinasse flog, deren Computer eine Entscheidung von ihr verlangte. Sie biss die Zähne zusammen, trieb mit einigen Bewegungen das Blut ins Gehirn und versuchte, sich auf die Anzeigen zu konzentrieren. Das primäre Navigationsdisplay hatte sie auf virtuelle Sicht umgeschaltet, was den Eindruck hervorrief, ihr werde das ganze Universum direkt in den Kopf projiziert. Allerdings war es ein seltsam leeres Universum, in dem es nur eine einsame Sonne und ein paar Planeten und Asteroiden gab. Außerdem abstrahierte bunte Punkte, die Schiffe repräsentierten, und daneben liefen Zahlenkolonnen ab, aus denen Richtung, Geschwindigkeit, Masse und Beschleunigung hervorgingen.

Zu ihrer Überraschung schwebte sie gewichtslos in den Gurten. Das Triebwerk ihres Bootes hatte abgeschaltet. Sie blinzelte und schüttelte den Kopf, um ihre  Gedanken zu ordnen und zu verstehen, was der Computer ihr sagen wollte.

Attrappen. Sie hatte ihre Salve von vierundzwanzig Raketen auf Attrappen losgelassen. Diesen Schluss hatte ihr Computer nach Analyse der eingehenden Daten soeben gezogen.

Verdammt. Wenn sie schon sterben musste – was sehr wahrscheinlich war -, dann wollte sie wenigstens so viele Gegner wie möglich mitnehmen.

Vor ihr schwebte der Pulk der Raketen, und die Flugdaten verrieten, dass sie sich stetig von ihr entfernten. Allerdings hatten die Antriebe abgeschaltet, sobald die Täuschung offenkundig geworden war, und nun forderten die Maschinen neue Anweisungen. Sie überprüfte die Displays und versuchte, ein neues Ziel zu finden. In ihrer virtuellen Welt erschien eine verwirrende Vielzahl von Möglichkeiten. Wie viele davon waren echt?

Im Vakuumanzug stieg ihr der säuerliche Geruch ihres eigenen Körpers in die Nase. Beinahe zwei Monate stetiger Beschleunigung hatten sie arg mitgenommen, ihr die Kraft geraubt und ihre Antriebskraft gelähmt. Die anderen Kadetten machten sich über sie lustig, weil sie die Mittel gegen die Beschleunigung mit Medpflastern einnahm, statt sie sich in den Hals zu injizieren. »Pflastermädchen«, so nannten sie sie.

Glücklicherweise hatte Jarlath beschlossen, am Ende der langen Beschleunigung in Richtung Magaria zwei fast schwerelose Tage einzuschieben, damit das Personal der Heimatflotte wieder zu sich kommen und sich  auf die bevorstehende Schlacht vorbereiten konnte. Sula hatte abwechselnd wie besessen die Diagnoseprogramme ihrer Pinasse aufgerufen und selig in der Schwerelosigkeit über ihrer Koje geschwebt und gespürt, wie ihre Muskeln und Bänder, die wie Drahtseile gespannt gewesen waren, allmählich wieder erschlafften, was letztlich ebenso schmerzhaft war wie der Krampf während der Beschleunigung.

Nachdem die Flotte vor dem Sprung durch das Wurmloch nach Magaria noch einmal stundenlang beschleunigt hatte, worauf der nahezu tödliche Schub ihrer Pinasse nach dem Start von der Dauntless gefolgt war, waren ihre Muskeln natürlich alles andere als entspannt. Jetzt, in der Schwerelosigkeit, konnte das Blut wieder frei durch den Körper strömen, und ihre Gliedmaßen erwachten und taten weh. Sie biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf die Displays, doch es war schwer, den verwirrenden Strom der Daten zu ordnen.

Bei ihrem letzten Flug in einer Pinasse war sie wer weiß wie lange mit einem toten Mann eingesperrt gewesen. Auch unter den gegenwärtigen Umständen fiel es ihr schwer, dies zu vergessen. Es hatte sie eine gewisse Überwindung gekostet, in die Pinasse zu steigen und hinter sich die Luke zu schließen.

Sie betrachtete die Anzeigen.

Das Zweite Kreuzergeschwader, ein aus neun schweren Kreuzern bestehender Verband, zu dem die Dauntless gehörte, führte den Angriff der Heimatflotte an.  Inzwischen hatte er die sich ausdehnende Plasmawolke hinter sich gelassen, die Jarlath mit einem Sperrfeuer gleich zu Anfang erzeugt hatte. Die Raketen waren ein Stück vor der Flotte aus dem Wurmloch gekommen und hatten die feindliche Radarpeilung empfindlich gestört. Das Sperrfeuer diente zwei Zwecken zugleich. Die feindlichen Raketen fanden kein Ziel, und es tarnte die Manöver, die Jarlath im letzten Augenblick durchführte. Jarlath wollte gleich von Anfang an seine überlegene Feuerkraft einsetzen, deshalb folgten auf die schweren Kreuzer des Zweiten Geschwaders sofort die zehn älteren Einheiten des Ersten Kreuzergeschwaders, die jetzt gerade auf einem leicht veränderten Kurs aus der Wolke hervorbrachen. Hinter ihnen kam der Rest der Heimatflotte aus der expandierenden Plasmawolke hervor. Sechs riesige Schiffe der Praxisklasse des Ersten Schlachtschiffgeschwaders, mit denen Jarlath die Feinde zu überwältigen hoffte.

Voraus vollzogen die Naxiden verwirrende Manöver zwischen Barbas und Rinconell. Bis jetzt waren nur wenige Schiffe eindeutig auszumachen, weil die Naxiden kein aktives Radar benutzten und die Heimatflotte warten musste, bis ihre eigene Radarabtastung Erkenntnisse über den Feind lieferte.

Die meisten Objekte, die sie entdeckten, waren offenbar Attrappen – genau wie jene, hinter denen Sula hergejagt war. Sie überprüfte die bisher aufgezeichneten Sensordaten und stellte fest, dass die Attrappen ganz in der Nähe noch manövriert hatten, als die Dauntless  und die anderen Kreuzer durch den Plasmavorhang gebrochen waren. Sie hatte geglaubt, ihre Raketen auf ein Geschwader kleiner Schiffe abzuschießen, die Anstalten machten, ihren Verband von der Flanke her anzugreifen.

Nach und nach lieferten die Radargeräte Bilder über die feindlichen Formationen, und Sula konnte neue Flugbahnen zu den nächsten Einheiten berechnen. Die beiden führenden Kreuzergeschwader feuerten jedoch schon ihre Raketen auf diese Gegner ab, und es war sicherlich überflüssig, wenn sie sich dort einschaltete. So beschloss sie, vorerst auf Kurs zu bleiben und auf eine günstige Gelegenheit zu warten. Sie gab ihren Raketen die Anweisung zu wenden und sich ihr mit einem kurzen Bremsschub wieder anzunähern, statt sich weiter von ihr zu entfernen.

Von ihrer Position aus konnte sie gut beobachten, wie sich die Schlacht entwickelte. Immer mehr feindliche Geschwader erschienen auf den Displays, es gab Ausbrüche von Plasma und Gammastrahlen, wenn die Raketen explodierten. Schiffe und Pulks feindlicher Raketen verbargen sich hinter den Strahlungswolken. Mehrere Raketen tauchten aus den Wolken auf, und dann blitzten die Antiprotonenstrahlen, um sie abzufangen.

Die beiden schweren Kreuzergeschwader manövrierten behäbig und näherten sich dem Feind, zwei naxidischen Geschwadern, die Sulas Sensoren inzwischen als jene achtzehn Schiffe identifiziert hatte, die von den  Verrätern Elkizer und Farniai kommandiert wurden. Die Kurse der gegnerischen Verbände würden sich bald schneiden, beide waren nach Barbas unterwegs, um mit einem Swingby-Manöver den großen Planeten zu umrunden und in Richtung des inneren Systems zu fliegen.

»Sternsprung«, murmelte Sula. »Macht jetzt einen Sternsprung.« Doch genau wie der Feind behielten die Kreuzer die Formation bei. Zwischen den Verbänden brodelten ständig Explosionen von harter Strahlung, die das jeweils gegnerische Radar nicht durchdringen konnte. Unablässig zuckten die Blitze der Antiprotonenwaffen und der Laserstrahlen, als würde ein lebhaftes Feuerwerk abgebrannt.

»Macht doch endlich den Sternsprung.«

Als hätten sie ihr Drängen gehört, schwärmten die Kreuzer aus. Die Schiffe rotierten und erhöhten in unterschiedliche Richtungen den Schub. Die nächste Raketensalve sah Sula nicht kommen, sie bemerkte nur noch die grellen Blitze, die auf der Steuerbordseite ihres Boots sämtliche Sensoren zerstörten. Die meisten Symbole auf ihrem Display verblassten und wurden von weniger bunten Symbolen ersetzt, die lediglich theoretische Positionen anzeigten. Sula empfand es wie eine Ohrfeige. Wenn ein Teil des schematischen Universums in ihrem Kopf zusammenbrach, dann kam es ihr so vor, als wäre ihr halbes Gehirn gestorben.

»Computer: Strahlungsmesser aktivieren.« Ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren ein wenig panisch. Sie kämpfte dagegen an.

Wenigstens funktionierte der Strahlungsmesser noch. Er zeigte ihr mehrere Wellen von Gammastrahlen, Neutronen und kurzlebige Pionen, die eigenartigen Früchte einer Kollision zwischen Antiwasserstoff und normaler Materie. Die Strahlungsspitzen folgten dicht aufeinander, während Dutzende von Raketen explodierten.

Sie wartete, bis die Strahlung abgeflaut war, und schaltete auf einen anderen Detektorverband um. Die Erbauer der Pinasse hatten unterstellt, dass die Piloten Sensoren verlieren würden, und deshalb wichtige Systeme mehrfach ausgeführt. So erkannte sie bald, dass sie in den Ausläufern einer ungeheuer heißen, expandierenden Plasmawolke steckte, die durch die Explosion mehrerer Raketen entstanden war. Möglicherweise befanden sich noch weitere Einheiten in der Wolke, in dem magnetischen Sturm, der sie umtoste, waren sie jedoch nicht zu entdecken.

Der eigene Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren, während sie die Wolke anstarrte, als könnte sie das Hindernis mit ihrer bloßen Willenskraft durchdringen. Gewiss musste es dort Überlebende geben. In der Wolke befanden sich doch sicherlich auch freundliche Schiffe, bei denen die Sensoren oder andere elektronische Geräte ausgefallen waren, deren Mannschaften jedoch wohlbehalten in den Schutzräumen saßen …

Einige Minuten vergingen. Sula leckte sich mit der Zunge, die rau war wie Sandpapier, über die Lippen. Je weiter die Plasmawolke expandierte, desto mehr verlor sie an Dichte, und desto weiter konnten sich ihre Sensoren  hineintasten. Dann raste die Pinasse aus der Wolke heraus, und auf einmal stürmten die Radarimpulse auf sie ein.

Ihr Herz setzte einen Moment aus, als ein weiteres Raumschiff aus der Wolke kam. Dem Kurs nach musste es zum Zweiten Kreuzergeschwader gehören. Auf diese folgte noch eine weitere Einheit. Sula wechselte vom Radar zur optischen Erfassung und versuchte, die beiden Schiffe so weit wie möglich zu vergrößern. Sie verkrampfte sich, hoffte und war sich ihrer Sache alles andere als sicher. Eines dieser Schiffe musste doch die  Dauntless sein.

Sie konnte es nicht erkennen, denn die optischen Sensoren lieferten keine zuverlässigen Bilder, und der Computer füllte die Lücken mit Mutmaßungen, wo es ihm an Daten fehlte. Die Anzeige war eigenartig. Die beiden Schiffe schienen zu glitzern wie Kometenschweife, oder als tanzten unzählige leuchtende Punkte auf ihnen.

Erst als sie auf Infrarot umschaltete, verstand sie es. Die beiden Kreuzer waren heiß. Sie strahlten Wärmeenergie ab wie kleine Sonnen. Sula erschrak. Den Schmelzpunkt der harten Kunstharzhüllen kannte sie nicht, doch sie musste annehmen, dass er längst überschritten war. Hätte es im Weltraum Sauerstoff gegeben, dann hätten die Raumschiffe lichterloh gebrannt. Selbst in den Schutzräumen waren die Besatzungen vermutlich bei lebendigem Leib verkohlt, da die Hitze auch nach innen strahlte.

Als das erste Schiff explodierte, zuckte sie zusammen. Der Antimaterietreibstoff zerbarst in einer weiteren Wolke von Gammastrahlen. Sie schaltete rechtzeitig die Sensoren ab, damit sie nicht beschädigt wurden, und wartete ab, bis der Strahlungsmesser ihr zeigte, dass die Werte fielen, ehe sie die Messinstrumente wieder aktivierte. Das erste Schiff war völlig zerstört, und das zweite war mit einem großen Trümmerstück zusammengestoßen oder durch den massiven Ausbruch von Gammastrahlen und Neutronen havariert. Es drehte sich hilflos um sich selbst.

Außer Trümmern kam nichts mehr aus der Plasmawolke heraus.

Keine Überlebenden, dachte Sula. Neunzehn Schiffe der Heimatflotte waren auf einen Schlag ausgelöscht worden. Dass dabei auch achtzehn Einheiten der Rebellen zerstört worden waren, kümmerte sie kaum.

Sie schwebte in den Gurten und dachte fieberhaft nach. In den paar Wochen an Bord hatte sie kaum jemanden kennengelernt, weil sie die meiste Zeit auf den Beschleunigungsliegen angeschnallt gewesen waren und um jeden Atemzug gerungen hatten. Sie konnte also nicht behaupten, Freunde verloren zu haben. Dennoch war die Dauntless in der letzten Zeit eine Art Heimat für sie geworden, und jetzt war sie zusammen mit fast vierhundert Besatzungsmitgliedern einfach verschwunden.

Auch Kapitän Lord Richard Li war tot. Er war beinahe so etwas wie ein Patron gewesen, und jetzt konnte  sie sich wohl von ihrem Leutnantspatent endgültig verabschieden.

Er hat mich auf mein erstes Pony gesetzt, dachte Sula. Dann lachte sie verbittert.

Vergiss die Ponys und die Leutnantsposten. Das spielt alles keine Rolle mehr, wenn du die nächsten Stunden nicht überlebst.

Noch während sie dies dachte, stellte sie die ersten Berechnungen an. Die vierundfünfzig Schiffe der Heimatflotte waren jetzt auf fünfunddreißig dezimiert. Der Feind hatte mit sechzig bis neunzig Schiffen begonnen – da das Radar sich nur mit Lichtgeschwindigkeit ausbreitete, waren noch nicht alle auf den Displays aufgetaucht – und hatte jetzt noch zwischen vierzig und sechzig. Nehmen wir mal an, es sind fünfzig.

Vierundfünfzig gegen siebzig war ein günstigeres Verhältnis als fünfunddreißig gegen fünfzig. Sula wurde das Gefühl nicht los, dass sie gerade beobachtet hatte, wie die Gegner der Heimatflotte den Todesstoß versetzt hatten.

Ein schweres Geschwader der Naxiden schwang gerade um Barbas herum. Ein verdächtig großer Fleck im Verband musste das feindliche Flaggschiff Majestät der Praxis sein. Sie bremsten gerade ab und hatten offenbar vor, sich von den Resten der Heimatflotte überholen zu lassen und sie dann anzugreifen. Sula spielte mit dem Gedanken, ihre Raketen auf sie abzuschießen, doch das wäre nutzlos gewesen. Auf sich allein gestellt, konnte sie wohl kaum ein ganzes Geschwader angreifen, und  die Heimatflotte stand irgendwo hinter ihr, verborgen durch die abkühlende Plasmawolke, nachdem die  Dauntless explodiert war.

Sie programmierte einen Schub von bescheidenen zwei Grav für sich selbst und die Raketen, um sich der Heimatflotte wieder anzunähern und sich zu überlegen, was sie als Nächstes tun sollte.

Während des Schubs brachen zwei Geschwader kleinerer Schiffe, Fregatten und leichte Kreuzer, aus der abkühlenden Plasmawolke hervor. Ihre Sensoren registrierten die Abtastung der Radarstrahlen. Dann schoss ein leichter Kreuzer seine Raketen ab. Die chemischen Triebwerke flammten auf und erloschen, und dann zündeten die hellen Antimateriestrahlen. Sula berechnete die Flugbahn. Eine Salve zielte auf die Attrappen, die sie ursprünglich selbst aufs Korn genommen hatte. Der zweite Pulk hielt auf einige andere Attrappen zu.

Der dritte zielte direkt auf sie.

Ihr Herz raste, und sie stieß einen erschrockenen Schrei aus. Ohne nachzudenken, drehte sie die Pinasse herum und beschleunigte mit sechs Grav. Der Rumpf stöhnte, als die Maschinen gegen die Masseträgheit ankämpften, und ihr Anzug legte sich sanft um Arme und Beine. Erst dann schickte sie eine Botschaft über Kommunikationslaser an das betreffende Schiff. Es war ein leichter Kreuzer, der das Geschwader der Fregatten anführte.

»Hier ist Kadett Sula von der Dauntless!«, sagte sie. »Sie haben gerade das Feuer auf mich eröffnet. Deaktivieren  Sie Ihre Raketen!« Es gelang ihr nicht völlig, ihre Panik zu unterdrücken.

Die Raketen flogen in einem Pulk weiter auf sie zu und beschleunigten mit Werten, denen sie mit ihrer Pinasse nichts entgegensetzen konnte. Das Geschwader feuerte weitere Geschosse ab und zielte auf irgendetwas, das die Sensoren gar nicht mehr erfassen konnten. Offenbar hatte der taktische Offizier den Verstand verloren.

Hektisch gruppierte Sula mit Tasteneingaben und gesprochenen Befehlen ihre eigenen Raketen um. Drei ihrer vierundzwanzig Geschosse beschleunigten stark, um die Bedrohung auszuschalten. Wer diese Raketen auch steuerte, er bemerkte den Gegenangriff und ließ seine Raketen ausschwärmen. Sie hielt dagegen, beorderte auch den Rest ihrer Raketen von der Heimatflotte fort und beschleunigte so stark, dass sie dabei das Bewusstsein verlor. Während die Schwerkraft ihr die Kehle zuschnürte, setzte beinahe ihr Herzschlag aus. Sie schaffte es noch, die Sensoren abzuschalten, bevor sie mit all ihrer Angst in die Schwärze stürzte.

Als der programmierte Beschleunigungsvorgang beendet war, meldete sich ihre Todesangst sofort wieder und trieb sie aus der samtenen Schwärze der Bewusstlosigkeit in die Gegenwart zurück. Der Anzug gab allmählich ihre Arme und Beine frei. Der Strahlungsmesser zeigte die Nachwirkungen großer Explosionen an, und die Hülle ihrer Pinasse war sehr heiß. Sula konnte sogar das Surren des Kühlsystems hören. Da sie nichts  weiter entdecken konnte, ordnete sie eine weitere extreme Beschleunigung an, und als sie wieder erwachte, hatten Strahlung und Hitze nachgelassen. Nun wagte sie es, einige Sensoren zu aktivieren, und entdeckte hinter sich eine riesige Explosionswolke, die den halben Weltraum einzunehmen schien. Anscheinend folgten ihr aber keine Raketen mehr, und die einzigen Geschosse, die sie überhaupt finden konnten, waren ihre eigenen.

Sie ließ den Antrieb weiterlaufen, bis sich die Wolke wieder auflöste. Dann schaltete sie den Schub ab, weil sie hoffte, eine antriebslose Pinasse wäre es nicht wert, unter Beschuss genommen zu werden. Sie schwitzte unter den Achseln, im Schritt und zwischen den Brüsten, und ihr Herz hämmerte, als müsste sie so schnell wie möglich weglaufen.

Langsam tauchten die führenden Schiffe der Heimatflotte aus dem sich auflösenden Strahlungsnebel auf. Das Flaggschiff des Kreuzergeschwaders hatte seinen ganzen Verband um sich gesammelt und feuerte eine Salve nach der anderen auf das schwere naxidische Geschwader direkt vor ihnen ab. Sula glaubte nicht, dass sie damit Erfolg haben würden, zumal die Raketen auf der längeren Bahn um Barbas herumflogen und dem Feind folgten, statt den Weg abzuschneiden und ihn von vorn anzugehen, was vielleicht noch sinnvoll gewesen wäre.

Dann rasten weitere Raketen aus den Schächten heraus.

Abermals auf sie gezielt.

Wütend programmierte sie ihre eigenen Raketen, um den Angriff abzufangen. Dieses Mal schickte sie ihre Botschaft an alle Schiffe der beiden leichten Geschwader, insgesamt sechzehn Einheiten.

»Hör mal, du verdammter Idiot.« Mühsam stieß sie die Worte hervor, während der Schub zunahm. »Hier ist Lady Sula von der Dauntless, und ihr beschießt mich gerade zum zweiten Mal!« Sie blickte in die Kamera und schrie: »Sehe ich etwa aus wie eine verdammte Naxidin, oder hast du nur Rattenkacke im Hirn? Beruhigt euch, orientiert euch und ruft die Raketen zurück!« Sie machte eine obszöne Geste. »Ich hoffe, ich lebe lange genug, damit du mich deshalb vors Kriegsgericht stellen kannst, du unfähiger Schweinehund!«

Ihr war besser, nachdem sie ihrem Ärger Luft gemacht hatte, doch die Raketen flogen unbeirrt auf sie zu. Sie programmierte eine starke Beschleunigung und schaltete die Sensoren ab. Als ihr Kopf gegen das Polster in ihrem Helm gepresst wurde und die Vibrationen durch ihren Schädel pulsierten, biss sie die Zähne zusammen und kämpfte gegen die Schwärze an, die sich schon wieder über sie legen wollte.

Dieses Mal kehrte das Bewusstsein langsamer zurück. Es kam ihr beinahe so vor, als erwachte sie von den Toten, und sie brauchte eine ganze Weile, um überhaupt die Displays wahrzunehmen, obwohl ihr die Bilder direkt ins Sehzentrum eingespielt wurden. Die Strahlungswerte und die Temperatur waren immer noch hoch,  aber lange nicht so schlimm wie nach dem ersten Beschuss.

Sie war dankbar für die Abschirmung, die das Cockpit schützte.

Als sie die Sensoren einschaltete, sah sie hinter sich eine Plasmawolke, die wie zuvor ihr Sichtfeld versperrte. Raketen, die auf sie zielten, konnte sie nicht entdecken, und sie hatte noch achtzehn eigene Geschosse übrig. Als die Wolke sich endlich auflöste, schienen die leichten Geschwader das Interesse an ihr verloren zu haben. Inzwischen feuerten sie alle auf die Naxiden, die vor ihnen flogen. Auf der anderen Seite von Barbas flackerten gewaltige Explosionen, als die naxidischen Raketen auf die der Loyalisten trafen.

Sula programmierte einen Swingby-Kurs um Barbas, doch nach den wilden Ausweichmanövern gab es keine günstige Flugbahn mehr. Sie musste einen großen Bogen schlagen und mit hohem Schub gegensteuern, um Magarias Sonne zu erreichen, deren Anziehungskraft sie zur Unterstützung nutzen konnte.

Vor mehr als zwei Stunden war sie aus dem Wurmloch herausgekommen. Sie trank etwas Wasser und aß eine halbe Ration. Das Zeug schmeckte so, wie irgendein Chemiker sich Erdbeeren vorgestellt hatte. Damit war die Frage erledigt, ob sie auch die zweite Hälfte zu sich nehmen wollte. Zum Essen musste sie das Visier ihres Helms öffnen. Die Luft in der Kabine war heiß und roch, als hätte jemand vergessen, eine Herdplatte abzuschalten.

Die beiden leichten Geschwader, die auf der Innenseite um Barbas herumflogen, waren an ihr vorbeigezogen. Hinter ihnen folgten Jarlaths sechs große Schlachtschiffe, und hinter diesen noch ein leichtes und ein schweres Geschwader, die sich beide bereits mit Verfolgern herumschlugen, wenn sie die hinter ihnen explodierenden Raketen richtig deutete.

Die leichten Geschwader schossen jetzt nicht mehr ganz so oft. Wahrscheinlich hatten sie erkannt, dass ihre Munition nicht ewig reichen würde. Dennoch blühten im freien Raum zwischen ihnen und Fanaghees Schiffen immer wieder Explosionen auf.

Die Katastrophe kam so schnell, dass Sula es zuerst nicht einmal richtig begriff. Unvermittelt war das loyalistische Geschwader von Flammen eingehüllt, und zwischen den Schiffen und rings um sie herum entstanden mächtige Explosionen.

Nichts kam auf der anderen Seite der Plasmawolken heraus. Sechzehn Schiffe, im Handumdrehen zerstört.

Auf das betäubte Entsetzen folgte ein Wutausbruch. Sula wollte kreischen und mit den Fäusten gegen die gepanzerten Wände des Cockpits schlagen. Doch sie beherrschte sich und versuchte, sich zusammenzureimen, was gerade passiert war.

Anscheinend waren die Raketen unentdeckt durch die Plasmawolken geflogen. Aber nein, das konnte nicht sein. Die Raketen hatten nicht beschleunigt. Sie waren gestartet, hatten eine kurze Zeit beschleunigt, während sie von den Plasmaexplosionen gedeckt gewesen waren,  hatten dann einfach abgewartet und waren antriebslos in Richtung der Schiffe geschwebt. Falls das leichte Geschwader sie überhaupt angepeilt hatte, dann hatte man sie für Trümmer gehalten. Die Raketen hatten gewartet, bis die leichten Geschwader sie eingeholt hatten, und waren dann explodiert.

So hatte Martinez Magarias Ring getroffen, wie Sula sich erinnerte. Eine antriebslose Rakete einfach treiben lassen, und niemand achtete auf ein so kleines Objekt. Fanaghee hatte den Trick bei ihrem Feind abgeschaut.

Jetzt stand es wirklich schlecht für die Heimatflotte – neunzehn Schiffe gegen etwa fünfzig gegnerische Einheiten. Jarlath musste dies erkannt haben. Die Schlachtschiffe teilten sich in zwei Gruppen von je drei Schiffen und beschleunigten stark, um Fanaghee zu überholen, deren Majestät mit acht Kreuzern im Verband flog. Sula beobachtete fassungslos das Manöver. An Bord der Schlachtschiffe mussten alle bewusstlos sein, und die Computer hatten die Steuerung übernommen.

Was Jarlath jetzt versuchte, schien durchaus sinnvoll. Wenn die Schlachtschiffe das feindliche schwere Geschwader nicht ausschalten konnten, würde niemand mehr Magaria lebend verlassen. Sula programmierte ebenfalls eine Beschleunigung und setzte einen Abfangkurs auf das naxidische Geschwader. Ihre Raketen jagte sie wie eine Woge vor sich her. Abermals zündeten die Antimaterietriebwerke, und der Schub presste sie auf die Liege. Wieder kämpfte sie gegen die Bewusstlosigkeit an und versank doch in der Schwärze.

Ein blökendes Alarmsignal und ein Schmerz in der Brust weckten sie. Als sie nach Luft schnappte, wurde ihr bewusst, dass die Schmerzen entstanden, weil sie beim Atmen gegen den Zug der Schwerkraft ankämpfen musste.

Allmählich konnte sie auch wieder die Umgebung erkennen. Die roten Lampen im Display hatten mit ihren eigenen Lebensfunktionen zu tun.

Fluchend richtete Sula sich auf und vergaß, dass die Displays ihr ins Gehirn eingespielt wurden. Auch wenn sie sich vorbeugte, konnte sie die Daten nicht besser ablesen. Sie wartete, bis sie einigermaßen klar im Kopf war, und fand heraus, dass der Computer die Beschleunigung abgebrochen hatte, als ihr Blutdruck auf einen gefährlichen Spitzenwert gestiegen war – gefährlich sogar für Menschen, die sonst bei guter Gesundheit waren. Unter dem Druck der Schwerkraft hätte ihr Körper beinahe versagt.

Die gegenwärtigen Werte waren im normalen Bereich. Die Schwerelosigkeit hatte die Gefahr behoben, doch sie musste vorsichtig sein und durfte sich vorläufig keinen starken Beschleunigungen mehr aussetzen.

Als Nächstes überprüfte sie die Lage außerhalb ihres Raumschiffs. Ihre Raketen rasten noch vor ihr dahin und näherten sich dem Feind.

Allerdings waren die Raketen jetzt überflüssig. Jarlath und seine Schlachtschiffe hatten die Feinde bereits angegriffen. Jedes Schiff der Praxisklasse hatte mehr als sechzig Raketenwerfer, die jetzt alle feuerten und aus  den riesigen Magazinen eine mächtige Salve nach der anderen losjagten.

Fanaghees Schiffe erwiderten das Feuer. Die Bahnen der einzelnen Geschosse konnte man nicht mehr verfolgen, weil ständig Hunderte von ihnen auf verschiedenen Flugbahnen unterwegs waren – einige auf direktem Weg, andere im Bogen, um den Gegner aus einem unverhofften Winkel zu treffen.

Sula wies ihre Raketen an, die Beschleunigung aufzuheben. Sie wollte sie für einen letzten Schlag gegen den Feind aufsparen, falls so etwas überhaupt nötig wurde. An den Flanken von Jarlaths Schiffen zuckten die Antiprotonenstrahlen, und die Einheiten schwärmten ein wenig aus. Er hatte aus dem Verlust seiner beiden Geschwader gelernt und nahm alles in seiner Flugbahn unter Beschuss, was nach Trümmern aussah.

Zwei von Jarlaths Schiffen gingen als Erste unter. Sula schrie wütend und verzweifelt auf, als sie die Feuerbälle sah. Doch dann war Fanaghees Flaggschiff an der Reihe. Es explodierte in einer ganzen Serie von Raketeneinschlägen, und dieselbe Salve vernichtete auch drei Kreuzer in der Nähe.

Danach hatten beide Seiten die Fähigkeit verloren, sich gegen die Angriffe der Gegner zu verteidigen. Immer mehr Raketen fanden ihr Ziel. Wut, Triumph, Trauer und Verzweiflung wechselten einander in rascher Folge ab, als die Antimaterieexplosionen Freund und Feind vernichteten.

Am Ende war nichts mehr übrig. Das Erste Schlachtschiffgeschwader  existierte nicht mehr, auch Fanaghees schwere Schiffe waren vernichtet. Anscheinend war nur noch Sula am Leben. Sie selbst und achtzehn Raketen, die auf Magarias Sonne zutrieben.

Es war an der Zeit, das Schlachtfeld zu verlassen. Im System waren noch mindestens vierzig naxidische Schiffe, und auf der anderen Seite standen höchstens dreizehn Überlebende der Heimatflotte. Vielleicht noch weniger, denn hinter ihr blühten immer noch Explosionen auf. Sula musste nun um Magarias Sonne herumfliegen und dann Rinconell umkreisen, um auf den richtigen Kurs zum Wurmloch eins und nach Zanshaa zu gelangen. Anscheinend hatte ihr einziger Beitrag zum Kampf darin bestanden, sechs Raketen abzufeuern, um die sinnlosen Angriffe ihrer eigenen Leute abzuwehren.

Die Wut über ihre eigene Nutzlosigkeit saß Sula wie ein Kloß in der Kehle. Blinzelnd vertrieb sie die frustrierten, zornigen Tränen. Ringsherum nur Tod und Vernichtung, und sie war nichts weiter als eine verzweifelte Zeugin gewesen. In gewisser Weise war das noch schlimmer als zu sterben. Nicht einmal die völlige Vernichtung war ihr vergönnt gewesen.

Die Stunden dehnten sich. Sula aß Riegel mit Nahrungskonzentrat, um bei Kräften zu bleiben, und trank eine Elektrolytflüssigkeit, um zu ersetzen, was sie durch den Schweiß verloren hatte. Beim Schub, der sie um die Sonne herumführte, verlor sie fast wieder das Bewusstsein. Mit letzter Kraft behauptete sie sich und musste die ganze Zeit daran denken, wie nutzlos sie war.

Hinter ihr ebbte der Kampf ab. Wahrscheinlich gingen den Parteien allmählich die Raketen aus. Ihre Detektoren zeigten ihr, dass sechs Einheiten der Heimatflotte überlebt hatten, die von einem ganzen Schwarm feindlicher Schiffe verfolgt wurden.

Sechs von vierundfünfzig. An diesem Tag waren ganze Welten zusammengebrochen.

Darunter ihre eigene. Sie hatte die Flotte ebenso sehr gehasst wie geliebt, aber immerhin hatte ihr der Dienst Sicherheit, Stabilität, Kontinuität und Tradition gegeben, mal ganz abgesehen von so banalen Dingen wie regelmäßigen Mahlzeiten und einem bescheidenen Sold. All das war jetzt dahin. Sula schwebte allein in der Leere, umgeben von einer dünnen Hülle und begleitet von achtzehn wertlosen, tödlichen Raketen.

Schwarze Verzweiflung griff mit klammen Fingern nach ihrer Seele. Alles, was sie getan hatte, alles, was sie angestrebt hatte, nur hierfür.

Der Tod war ihr etwas schuldig geblieben, dachte sie. Der Tod war ihr mehr schuldig als diesen einsamen Flug, diesen einsamen Weg durch die Weite voller Zerstörung.

Sie und der Tod kannten einander schon lange. Es schien ihr, als hätte sie von ihrem Freund, dem Tod, etwas Besseres erwarten können …

 


Nachdem Gredel das Bankkonto auf Lady Sulas Namen eröffnet hatte, kehrte sie zurück und traf auf Caro, die mit zitternder Hand gerade nach der ersten Tasse Kaffee  tastete. Sobald Caro mit dem Kaffee ins Bad gegangen war und ein langes Bad nahm, um den restlichen Alkohol aus ihrem Kreislauf zu vertreiben, legte Gredel Caros Geldbörse zurück, öffnete die Computerverbindung und überwies etwas von Caros Geld auf ihr neues Konto. Zehn Zenith nur, um herauszufinden, ob es funktionierte.

Es klappte wunderbar.

Jetzt habe ich etwas Kriminelles getan, dachte sie. Ein Verbrechen, das bis zu mir zurückverfolgt werden kann.

Was sie zuvor auch getan hatte, so schwerwiegend war es nie gewesen.

Nach Caros Bad gingen sie zum Frühstück in ein Café, wo Gredel berichtete, dass Lamey jetzt auf der Flucht sei. Sie fragte, ob sie bei Caro einziehen dürfe, damit er sie erreichen könne. Caro war begeistert, denn so etwas Romantisches hatte sie noch nie gehört.

Romantisch?, dachte Gredel. Es war unglaublich erbärmlich.

Caro hatte schließlich nicht das drückend heiße kleine Zimmer im Lai-own-Viertel gesehen, hatte nicht den Ammoniakgeruch in der Nase gehabt, während Lameys Schweiß sich auf sie ergoss. Soll sie ihre Illusionen behalten, dachte Gredel.

»Danke«, sagte sie. Dabei wusste sie, dass es nicht lange dauern würde, bis Caro sie langweilig finden und ungeduldig oder wütend werden würde. Wenn sie etwas unternehmen wollte, dann musste es bald geschehen.

»Ich weiß nicht, wie oft Lamey mich holen lässt«,  erklärte sie. »Hoffentlich nicht gerade an deinem Geburtstag. Den würde ich gern mit dir zusammen feiern.«

Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, verfinsterte sich Caros Gesicht. »Geburtstag? Mein Geburtstag war im letzten Winter.« Sie starrte Gredel böse an. »Das war das letzte Mal, dass Sergei und ich zusammen waren.«

»Geburtstag?«, sagte Gredel mit ihrem irdischen Akzent. »Ich meine den Erdgeburtstag.« Als Caros Blick drohend wurde, fügte sie rasch hinzu: »Dein Geburtstag in Erdenjahren. Ich rechne so was gern nach, es ist eine Art Spiel. Dein Erdgeburtstag ist nächste Woche, dann wirst du fünfzehn.« Gredel lächelte. »Genauso alt wie ich. Kurz bevor wir uns kennengelernt haben, bin ich auch fünfzehn geworden.«

Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, denn Caros Erdgeburtstag war erst in drei Monaten, doch Gredel wusste, dass Caro sowieso nicht nachrechen würde. Caro wusste nicht einmal, wie sie es hätte tun müssen.

Es gab so vieles, was Caro nicht wusste. Das löste eine wilde Freude in Gredel aus. Eigentlich wusste Caro  überhaupt nichts. Nicht einmal, dass ihre beste Freundin sie hasste. Caro wusste nicht, dass Gredel ihr vor einer Stunde Geld und Identität gestohlen hatte, und dass Gredel es wieder tun konnte, wann immer diese es wollte.

Die Tage vergingen und waren auf eine eigenartige Weise sogar angenehm. Gredel fühlte sich von allem  entrückt und begriff allmählich sogar, was in Caro vorging und wie es war, nichts zu haben, das einem etwas bedeutete, lange Stunden ausfüllen zu müssen, aber nichts zu haben, was sie füllen konnte außer dem, was einem gerade so einfiel. So fühlte sich jetzt auch Gredel. Sie löste alle Verbindungen und ließ alles hinter sich zurück, was sie je gekannt hatte.

Um sich Schwierigkeiten zu ersparen, gab Gredel sich große Mühe, Caro zu Gefallen zu sein, und Caro freute sich. Sie war bester Laune, lachte, scherzte und kleidete Gredel wie ein Püppchen, wie sie es schon früher getan hatte. Hinter ihrer eigenen strahlenden Miene verachtete Gredel Caro, weil diese sich so einfach manipulieren ließ. Du bist so dumm, dachte sie.

Andererseits brachte es ganz neue Schwierigkeiten mit sich, Caro jeden Wunsch von den Augen abzulesen, denn als Lameys Bursche Gredel holen wollte, stand sie im Regen in einer Torminel-Gegend und versuchte, für Caro eine Patrone Endorphinersatz aufzutreiben. Da Lameys Geschäfte im Niedergang begriffen waren, konnte sie das Zeug nicht mehr von Panda bekommen.

Als Gredel schließlich ihre Mitfahrgelegenheit getroffen hatte und den Ort erreichte, wo Lamey sich aufhielt – wenigstens verkroch er sich jetzt wieder in den terranischen Fabs -, hatte er schon Stunden gewartet und war mit seiner Geduld am Ende. Er zerrte sie ins Schlafzimmer und schlug sie einige Male, sagte ihr, es sei alles ihre Schuld, und sie müsse dort sein, wo er sie finden könne, wenn er sie brauchte.

Dann lag Gredel auf dem Rücken im Bett, ließ ihn tun, was er tun wollte, und dachte: So wird mein ganzes Leben aussehen, wenn ich hier nicht rauskomme. Sie betrachtete die Pistole, die Lamey auf den Nachttisch gelegt hatte, falls ihm irgendjemand die Tür eintrat, und überlegte, ob sie die Waffe nehmen und Lamey das Hirn aus dem Kopf blasen sollte. Oder ihr eigenes. Oder ob sie auf die Straße gehen und einfach irgendwelche Leute abknallen sollte.

Nein, dachte sie. Halte dich an den Plan.

Danach gab Lamey ihr fünfhundert Zenith. Vielleicht war das seine Art, sich zu entschuldigen.

Als sie später mit verfärbter und geschwollener Wange im Wagen saß, die zerknüllten Geldscheine in der Hand und Lameys Sperma noch von ihren Schenkeln tropfend, dachte sie daran, die Legion der Gerechten zu rufen und ihnen zu verraten, wo Lamey sich versteckte. Stattdessen aber sagte sie dem Jungen, er solle sie zu einer Apotheke in der Nähe von Caros Wohnung bringen.

Sie fand eine Schachtel Heilpflaster, die sie auf die Blutergüsse kleben konnte, und ging zur Theke. Die ältere Frau betrachtete mitfühlend ihr Gesicht. »Sonst noch was, meine Liebe?«

»Ja«, sagte Gredel. »Zwei Ampullen Phenyldorphin-Zed.«

Für den Endorphinersatz musste sie im Drogenbuch unterschreiben. Sie kritzelte »Sula« in die Zeile.

Caro war außer sich, als sie Gredels Blutergüsse sah. »Wenn Lamey sich noch mal hier blicken lässt, trete ich ihm in die Eier!«, versprach sie. »Ich ziehe ihm einen Stuhl über den Kopf!«

»Vergiss es«, sagte Gredel müde. Caros Solidaritätsbekundungen konnte sie überhaupt nicht gebrauchen. Ihre Gefühle waren auch so schon verwirrt genug. Sie wollte nicht in Verlegenheit kommen, Caro am Ende doch noch zu mögen.

Caro zog Gredel ins Schlafzimmer und reinigte ihr Gesicht, dann schnitt sie die Pflaster zurecht und verteilte sie.

Als sie die Pflaster am nächsten Tag abnahmen, waren die Blutergüsse größtenteils verschwunden. Nur ein paar leicht verfärbte Stellen waren geblieben, die sie mit Make-up mühelos abdecken konnten. Doch Gredel taten das ganze Gesicht, die Rippen und ihr Bauch weh, wo Lamey sie geschlagen hatte.

Caro holte ihr das Frühstück aus dem Café und bemühte sich um Gredel, bis diese fast gekreischt hätte.

Wenn du mir helfen willst, dachte sie an Caro gewandt,  dann nimm deinen Termin an der Akademie wahr und bringe uns hier weg.

Doch Caro reagierte nicht auf den geistigen Befehl, und am Nachmittag war ihre Hilfsbereitschaft dahin, sobald sie die erste Flasche des Tages öffnete. Es war antiquierter Bisongraswodka, was Caros eigenartige Ausdünstungen erklärte, die Gredel schon seit ein paar Tagen wahrgenommen hatte. Bis zum Spätnachmittag  hatte Caro die Flasche fast geleert und war auf dem Sofa eingeschlafen.

Gredel verspürte einen kleinen, kalten Triumph. Sie durfte nie vergessen, warum sie ihre Freundin hasste.

Am nächsten Tag war Caros falscher Erdgeburtstag.  Die letzte Gelegenheit, sendete Gredel in Gedanken.  Die letzte Gelegenheit, die Akademie zu erwähnen.

Kein Wort kam über Caros Lippen.

»Ich will mich für alles bedanken, was du für mich getan hast«, sagte Gredel. »Zu deinem Erdgeburtstag lade ich dich ein.« Sie nahm Caro in den Arm. »Ich habe schon alles geplant.«

 


Zunächst gönnten sie sich im Godfrey’s eine volle Behandlung – Massage, Gesichtspackung, Haare und alles andere. Das Mittagessen nahmen sie in einem Bistro mit Messinggeländern südlich der Arkaden ein. Es gab blubbernden gegrillten Käse auf Vachebraten und Röstbrot, dazu einen Salat aus eingelegten Dedgerblüten. Zu Caros Überraschung bestellte Gredel sogar eine Flasche Wein und schenkte sich auch selbst etwas ein.

»Du trinkst ja Alkohol«, sagte Caro entzückt. »Was ist nur in dich gefahren?«

»Ich will auf deinen Erdgeburtstag anstoßen«, verkündete Gredel.

Vielleicht wird es einfacher, wenn ich betrunken bin, dachte sie dabei.

Gredel füllte Caros Glas eifrig nach, während sie  selbst nur nippte, dann führte sie Caro in die Arkaden und kaufte ihr ein seidenes Sommerkleid mit einem Muster aus Rhompévögeln und Jenniferblüten und dazu eine Jacke mit goldenen und grünen Pailletten, die zu Caros Haaren und Augen passten, außerdem zwei Paar Schuhe. Auch für sich selbst kaufte sie etwas.

Nachdem sie ihre Schätze in die Wohnung gebracht hatten, genehmigte Caro sich noch ein paar Gläser Bisongraswodka. Anschließend gingen sie zum Abendessen in einen von Caros exklusiven Klubs. Aus diesem war Caro noch nicht hinausgeworfen worden, doch der Oberkellner wies ihnen einen Platz abseits von den anderen Gästen zu und behielt sie genau im Auge. Caro bestellte Cocktails, zwei Flaschen Wein und nach dem Essen noch ein paar Drinks. In Gredels Kopf drehte sich alles, obwohl sie nur vorsichtig genippt hatte. Wie Caro sich fühlte, konnte sie nicht einmal erahnen. Um danach noch tanzen zu gehen, was Gredel als nächsten Programmpunkt vorgesehen hatte, brauchte Caro einen Amphetaminschuss. Danach hatte sie allerdings keine Probleme, sich auf den Beinen zu halten.

Nachdem sie eine Weile getanzt hatten, sagte Gredel, sie sei müde. Sie wimmelten die Bewunderer ab, die sich um sie geschart hatten, und fuhren mit dem Taxi nach Hause.

Gredel duschte, während Caro sich wieder mit Bisongradwodka bediente. Das Speed hatte viel Energie freigesetzt, die sie jetzt darauf verwendete, die Flasche zu  leeren. Gredel zog den seidenen Freizeitanzug an, den Caro ihr am ersten Tag geschenkt hatte, und steckte die beiden Ampullen Endorphinersatz in die Tasche.

Caro lag auf der Couch, wie Gredel sie zurückgelassen hatte. Ihre Augen waren geöffnet, doch sie sprach nur noch schleppend.

»Ich habe noch ein Geschenk für dich«, sagte Gredel und zückte die beiden Ampullen. »Ich glaube, das ist die Sorte, die du magst. Ganz sicher war ich aber nicht.«

Caro lachte. »Du kümmerst dich den ganzen Tag um mich, und jetzt hilfst du mir sogar noch beim Einschlafen!« Sie nahm Gredel in die Arme. »Du bist meine allerliebste Schwester, Erdmädchen.« Caro roch nach Wodka, Schweiß und Parfüm. Gredel bemühte sich, ihren Hass nicht zu vergessen, während sich ihr das Herz umdrehte.

Caro entlud ihren Injektor, schob eine Ampulle Phenyldorphin-Zed hinein und verpasste sich auf der Stelle einen Schuss. Ihre Lider flatterten, als das Endorphin durch ihr Gehirn schwappte. »O wie schön«, murmelte sie. »So eine liebe Schwester.« Ein paar Minuten später nahm sie die nächste Dosis. Sie sprach ein paar leise Worte, brachte jedoch nichts Verständliches mehr heraus. Dann injizierte sie zum dritten Mal und schlief ein. Ihr blondes Haar rutschte ihr ins Gesicht, als sie sich aufs Sofakissen legte.

Gredel nahm ihr den Injektor aus den kraftlosen Fingern und strich ihr mit der anderen Hand das Haar aus dem Gesicht.

»Willst du noch etwas? Willst du noch mehr, Schwester Caro?«

Caro murmelte etwas und lächelte. Als Gredel ihr eine weitere Dosis in die Halsschlagader jagte, wurde das Lächeln breiter, und sie kuschelte sich in die Sofakissen wie ein glücklicher kleiner Hund.

Gredel wandte sich ab und benutzte Caros tragbare Computerkonsole. Sie rief Caros Bankkonten auf und füllte ein Formular aus, mit dem sie das alte Konto schloss und das Guthaben auf das neu eingerichtete Konto überwies. Dann bereitete sie eine Botschaft für Caros Treuhänder im Ring von Spannan vor und wies ihn an, alle weiteren Zahlungen auf das neue Konto zu schicken.

»Caro«, sagte Gredel. »Caro, ich brauche jetzt mal deinen Daumenabdruck, ja?«

Sie streichelte Caro, bis diese erwachte, und brachte sie dazu, sich über die Konsole zu beugen und zweimal den Daumen auf das Lesegerät zu drücken. Dann gab Gredel ihr den Injektor zurück und sah zu, wie Caro sich eine weitere Dosis verpasste.

Jetzt bin ich wirklich kriminell, dachte sie. Sie hatte eine Spur von Daten hinterlassen, die eindeutig zu ihr selbst führten.

Trotzdem war sie noch nicht fähig, es rücksichtslos durchzuziehen. Sie hatte sich ein Hintertürchen offen gelassen. Caro muss es wollen, dachte sie. Wenn sie nichts mehr will, gebe ich ihr auch nichts mehr.

Caro seufzte und schmiegte sich in die Kissen. »Willst du noch was?«, fragte Gredel.

»Hm-hm«, machte Caro lächelnd.

Gredel nahm ihr den Injektor aus der Hand und drückte ab.

Nach einer Weile war die erste Ampulle erschöpft, und Gredel setzte die zweite ein. Vor jeder Dosis schüttelte sie Caro und fragte, ob sie noch mehr wolle. Caro seufzte nur, lachte oder murmelte, aber sie sagte niemals Nein. Gredel gab ihr eine Dosis nach der anderen.

Als auch die zweite Ampulle geleert war, setzte das Schnarchen ein. Caros Atem stockte am Gaumensegel, die Lungen arbeiteten schwer, manchmal zuckte sie sogar. Gredel erinnerte sich an die Gelegenheit, als Caro zu viel Endorphin genommen hatte. Die Erinnerungen ließen sie aufspringen und sehr schnell im Apartment umherlaufen. Sie rieb sich die Arme, weil ihr auf einmal kalt war.

Das Schnarchen ging weiter. Gredel musste sich mit irgendetwas beschäftigen, also ging sie in die Küche und machte Kaffee. Auf einmal hörte das Schnarchen auf.

Gredel schauderte. Sie ging zur Küchentür und starrte ins Wohnzimmer, zu dem wirren blonden Haar, das am Ende des Sofas herabhing. Es ist vorbei, dachte sie.

Dann drehte Caro den Kopf herum, und Gredel blieb das Herz stehen, als Caro die Hand hob und sich mit gespreizten Fingern durch die Haare fuhr, ein gurgelndes Geräusch von sich gab und weiterschnarchte.

Voller Angst verharrte Gredel in der offenen Tür.  Nein, sagte sie sich. Jetzt kann es nicht mehr lange dauern.

Irgendwann konnte sie nicht mehr ruhig zuschauen, lief rasch durchs Apartment, räumte auf und putzte. Die neuen Kleider kamen in den Schrank, die Schuhe ins Regal, die leere Flasche in den Müll. Wohin sie auch ging, das Schnarchen verfolgte sie. Manchmal setzte es ein paar schreckliche Sekunden lang aus, dann begann es wieder.

Irgendwann konnte Gredel das Apartment nicht mehr ertragen. Sie zog sich Schuhe an, ging zum Lastenaufzug und fuhr in den Keller hinunter, um einen der Elektrokarren zu holen, mit denen die Bewohner Gepäck und Möbel transportieren konnten. Im Keller lagen viele Dinge herum. Weggeworfene oder verlorene Dinge. Gredel fand ein starkes Seil aus Dedgerfasern und ein altes Gebläse aus massiver Bronze, das wuchtig genug war, um einem größeren Boot als Anker zu dienen.

Sie legte die Objekte auf den Wagen und schob ihn zum Aufzug. Schon vor Caros Tür konnte sie das Schnarchen hören. Es drang sogar durch den emaillierten Stahl heraus. Mit zitternden Fingern tippte sie den Türcode ein.

Caro lag unverändert auf der Couch und litt an Atemnot. Nervös blickte Gredel auf die Uhr. In einigen Stunden würde es hell, und für das, was sie nun vorhatte, brauchte sie den Schutz der Dunkelheit.

Gredel setzte sich neben Caros Füßen hin, presste sich ein Kissen an die Brust und beobachtete die Atemzüge. Caros Haut war bleich und schweißnass. »Bitte«, flehte Gredel leise, »bitte stirb jetzt. Bitte.« Doch Caro wollte  nicht sterben. Ein Atemzug folgte auf den anderen, und Gredel lauschte verbittert. Das ist doch typisch, dachte sie. Caro kann nicht einmal sterben, ohne alles falsch zu machen.

Wieder blickte Gredel auf die Wanduhr, die zu ihr zurückzustarren schien wie ein Gewehrlauf. Wenn die Morgendämmerung beginnt, löst sich der Schuss, dachte sie. Auf keinen Fall würde sie es aushalten, noch den ganzen Tag mit der Leiche in der Wohnung zu hocken.

Wieder stockte Caros Atem, und Gredel hielt fast ebenso lange selbst den Atem an. Dann atmete Caro keuchend durch, und Gredel sank das Herz. Ihre Hilfsmittel hatten sie im Stich gelassen, sie musste es selbst zu Ende bringen.

Inzwischen waren ihre Wut und ihr Hass völlig verflogen. Nur noch eine kranke Müdigkeit war da, der Wunsch, es endlich hinter sich zu haben. Das Kissen hatte sie schon, sie presste es sich vor die Brust. Ein warmer Trost im Raum, in dem nur Caros abgerissenes, keuchendes Schnarchen zu hören war.

Sie warf einen letzten Blick auf Caro. Bitte stirb jetzt, dachte sie ein letztes Mal, doch Caro reagierte darauf so wenig wie auf alle anderen unausgesprochenen Wünsche.

Auf einmal sprang Gredel los, ihr Körper bewegte sich wie von selbst, als folgte er einem blinden Instinkt. Sie presste Caro das Kissen aufs Gesicht und half mit ihrem ganzen Gewicht nach.

Bitte stirb, dachte sie.

Caro wehrte sich kaum. Sie wand sich ein wenig auf dem Sofa und hob beide Hände, doch nicht, um zu kämpfen. Sie legte die Hände nur in Gredels Rücken wie zu einer halbherzigen Umarmung.

Gredel hätte sich besser gefühlt, wenn Caro sich gewehrt hätte. Das hätte ihrem Hass ein Ziel gegeben, gegen das er sich hätte wenden können.

Als ihre Körper sich nahe waren, spürte sie Caros Zwerchfell, das hektisch zuckend die Luft einsaugen wollte. Immer und immer wieder. Schnell zuerst, dann langsamer, dann wieder schneller. Caro zappelte mit den Beinen, ihre Hände zitterten. Gredel weinte.

Das Treten hörte auf, das Zittern ebbte ab.

Um ganz sicherzugehen, hielt Gredel das Kissen noch eine Weile fest. Es war nass vor Tränen. Als sie es endlich wegnahm, sah sie ein bleiches, kaltes Ding, das Caro überhaupt nicht mehr ähnlich war.

Caro war nur noch eine tote Last, keine Person. Das machte es viel leichter.

Den erschlafften Körper zu bewegen wurde für Gredel schwieriger als erwartet. Als sie Caro auf den Wagen gelegt hatte, keuchte sie vor Anstrengung, und in ihren Augen brannte der Schweiß. Sie bedeckte die Tote mit einem Bettlaken und stellte noch einige leere Koffer auf den Karren. Dann schob sie ihn zum Lastenaufzug und verließ das Gebäude über die rückwärtige Laderampe.

»Ich bin Lady Caroline Sula«, probte sie noch einmal ihre Geschichte, »und ziehe gerade um, weil mein  Freund mich geschlagen hat.« Sie hatte die Ausweise und konnte die abklingenden Blutergüsse vorweisen, sie hatte die Koffer, um das Offensichtliche zu beweisen und ein paar Decken, um das weniger Offensichtliche zu verbergen.

Gredel brauchte die Geschichte nicht. Die Straßen waren verlassen, als sie neben dem summenden Karren zum Iola hinunterwanderte.

Auf beiden Seiten verliefen Hochstraßen am Fluss entlang, hin und wieder führten Ausfahrten zum dunklen Uferweg hinunter. Gredel lenkte den Karren bis direkt ans Wasser. Dies war der angenehmere Teil von Maranic Town. Hier gab es keine Hausboote, keine Bettler, keine Obdachlosen und – um diese Stunde – keine Fischer. Sie musste höchstens befürchten, unter den Brücken auf ein Liebespaar zu stoßen, doch inzwischen war es so spät, dass auch die Liebenden längst ins Bett gegangen waren.

Caro vom Karren herunterzubekommen war ebenso schwer wie der Beginn der Reise. Endlich sank sie, an den Lüfter gebunden, ins dunkle Wasser und hinterließ nur ein paar kleine Wellen. In einem Videodrama wäre Caro noch eine Weile auffällig auf dem Wasser getrieben und hätte sich von der Welt verabschiedet. Davon konnte hier nicht die Rede sein. Sie tauchte einfach unter und verschwand spurlos.

Caro hatte sowieso nicht viel von ausgedehnten Abschiedsszenen gehalten.

Danach kehrte Gredel mit dem Karren zu den Volta-Apartments  zurück. Ein paar Wagen bremsten ab, die Fahrer beäugten sie, hielten jedoch nicht an.

Unbehelligt in der Wohnung angekommen, versuchte sie zu schlafen, doch Caros Duft erfüllte das Bett. Dort konnte sie nicht zur Ruhe kommen. Da Caro auf dem Sofa gestorben war, wollte Gredel sich auch dort nicht niederlassen. Schließlich verbrachte sie ein paar unruhige Stunden in einem Sessel, und dann stand die Frau, die sich Caroline Sula nannte, wieder auf und kümmerte sich um ihre Angelegenheiten.

Als Erstes schickte sie die Bestätigung für den Termin zur Cheng-Ho-Akademie.

 


Sie packte zwei Koffer, fuhr mit ihnen zum Hafen von Maranic und nahm die Fähre über das Krassowmeer nach Vidalia. Von dort fuhr sie mit dem Expresszug die Hayakhklippen hinauf bis zur Ebene von Quaylah, deren große Höhe die subtropische Hitze des am Äquator gelegenen Kontinents milderte.

Fast direkt über ihr kreiste der Antimateriering des Planeten.

Paysec war ein Wintersportort, doch der Schneefall setzte erst ein, wenn sich der Monsun nach Nordosten drehte. Deshalb konnte sie für zwei Monate recht günstig eine kleine Wohnung in Lus’trel mieten. Sie kaufte auch ein paar Kleider – nicht die extravaganten Sachen, die in den Arkaden von Maranic Town angeboten wurden, sondern praktische Kleidung für einen Urlaub auf dem Land und Wanderstiefel. Bei einem Schneider bestellte  sie die umfangreiche Garderobe, die sie an der Akademie brauchen würde.

Natürlich musste sie auch dafür sorgen, dass Lady Sulas Abreise aus Maranic Town nicht zu Problemen führte. Deshalb schickte sie eine Botschaft an ihren Vormund Jacob Biswas. Maranic ginge ihr auf die Nerven, und sie sei nach Lus’trel umgezogen, um sich auf die Aufnahmeprüfung für die Akademie vorzubereiten. Sie erklärte ihm, sie wolle das Apartment in Maranic aufgeben, und er könne alles abholen, was sie dortgelassen hatte.

Da sie sich nicht traute, jemandem unter die Augen zu treten, der Caro gut kannte, schickte sie keine Videos, sondern tippte die Botschaften und übersandte nur die Ausdrucke.

Biswas rief fast sofort zurück, doch sie nahm den ersten und die folgenden Anrufe nicht an, sondern antwortete abermals mit gedruckten Botschaften und erklärte, sie sei nicht da gewesen, als er angerufen hatte, weil sie in der Bücherei viel Zeit mit Lernen verbrachte.

Das war noch nicht einmal gelogen. Die Anforderungen für den Eintritt in die Akademie konnte man über das Computernetz abrufen, und die meisten Kurse waren als Videodateien erhältlich. Natürlich war ihr klar, dass sie in praktisch allen Fächern große Lücken hatte. Sie arbeitete hart.

Während der ganzen Zeit nahm sie nur einen Anruf entgegen, als sie zufällig einmal zu Hause war. Zuerst lauschte sie dem Anrufbeantworter, dann bemerkte sie,  dass es Sergei war. Sie meldete sich und bedachte ihn mit allen Schimpfwörtern, die ihr nur einfallen wollten, und sobald ihr erster Ärger verraucht war, wählte sie ihre Worte sorgfältiger und ließ eine handverlesene Beleidigung nach der anderen auf ihn los. Am Ende weinte und schluchzte er laut.

Geschieht ihm recht, dachte sie.

Lamey machte ihr viel größere Sorgen als Sergei oder Jacob Biswas. Tag für Tag rechnete sie damit, dass er ihr die Tür eintreten und Auskunft verlangen würde, wo das Erdmädchen sei. Doch er ließ sich nicht blicken.

An ihrem letzten Tag auf Spannan bestand Biswas darauf, sie zusammen mit den anderen Familienangehörigen am Skyhook persönlich zu verabschieden. Sie schnitt sich die Haare brutal kurz, zog eine Ausgehuniform von Cheng Ho an und legte eine dicke Schicht Schminke auf. Biswas sollte ruhig glauben, sie sei eine ganz andere geworden.

Er war freundlich und warmherzig und stellte keine Fragen. Sie sehe sehr erwachsen aus, meinte er, und er sei stolz auf sie. Daraufhin bedankte sie sich bei ihm für seine Freundlichkeit, und dass er sich um sie gekümmert habe. Sie umarmte ihn und die Töchter, die er mitgebracht hatte.

Seine Frau, Sergeis Schwester, hielt sich demonstrativ zurück.

Später, als sie zu Spannans Ring fuhr und die stetige Beschleunigung sie ins Polster drückte, fiel ihr ein, dass an diesem Tag Caros Erdgeburtstag war.

Die gute alte Caro hatte ihn nicht mehr erleben dürfen.

 


Sula schreckte aus dem lebhaften Traum auf und schauderte, als sie einen Moment lang das Gefühl hatte, Caros Geruch erfüllte die Pinasse. Ihr schossen die Tränen in die Augen, und als sie die Tropfen abgewischt hatte, entdeckte sie auf den Displays etwas Neues.

Fünf Objekte flogen auf der anderen Seite um Barbas herum. Fünf Schiffe, die einen hohen Schub vorlegten, umrundeten in einem ungewöhnlichen Winkel den großen Planeten. Sula fragte sich, ob sie nach Magaria unterwegs waren. Nein – sie hatten ein anderes Ziel.

»Aha«, murmelte sie.

Offenbar beschleunigten die Schiffe um Barbas herum, weil sie in Richtung Rinconell weiterfliegen wollten. Nun erkannte Sula auch, was sie vorhatten.

Sie wollten sich zwischen Wurmloch eins und die sechs überlebenden Schiffe aus Zanshaa setzen. Unter grellen Explosionen würden sie aufeinandertreffen, und dann wäre auch der kümmerliche Rest vernichtet. Möglicherweise würden dabei auch die fünf naxidischen Einheiten zerstört, falls die Loyalisten noch genügend Raketen an Bord hatten, aber auf jeden Fall wäre damit die Heimatflotte vollständig aufgerieben.

Hektisch berechnete Sula die Flugbahnen. Ihre eigenen Raketen waren eine Drittel Lichtminute vor ihr, daher würden ihre Anweisungen eine Weile brauchen, bis sie die Raketen erreichten. Sie wollte nicht manövrieren,  während der Feind sie entdecken konnte, also konnte sie die Maschinen nur zünden, wenn sie selbst hinter dem Gasriesen Rinconell in Deckung war.

Sula brauchte fast drei Stunden, um die Flugbahnen zu berechnen, die Ergebnisse dreimal zu überprüfen und die Instruktionen mittels Kommunikationslaser an die Raketen zu übermitteln. Dann legte sie Flugbahn und Schub für ihre Pinasse fest. Da sie nicht so scharf beschleunigen konnte wie die Raketen, konnte sie nicht auf dem gleichen Kurs fliegen. Abermals war sie zum Zuschauen verdammt, was auch immer geschehen würde.

Danach konnte sie nur noch warten. Es dauerte neun Stunden, bis der helle gelbbraune Gasriese Rinconell als Sichel vor ihr auftauchte. Dann erst konnten ihre achtzehn Raketen zünden, die vorausberechnete Kurve fliegen und mit einem gewaltigen Schub auf die neue Flugbahn einschwenken. Anschließend vergingen noch einige Sekunden, bis ihr eigener Antrieb einsetzte und sie wieder in einen Schlaf voller Alpträume schickte.

Doch das Warten hatte sich gelohnt. Nach dem wilden Manöver um Barbas herum tauchten die naxidischen Schiffe mit beinahe halber Lichtgeschwindigkeit wieder auf. Die Raketen, die ihnen entgegenkamen, waren schneller als 0,7c. Damit war die Annäherungsgeschwindigkeit so hoch, dass die Naxiden überhaupt nicht bemerkten, was sie traf, und höchstens ein paar Sekunden Vorwarnzeit hatten, die nicht ausreichten, um ihre Verteidigung hochzufahren.

Mit wilder, zorniger Freude beobachtete Sula, wie  die achtzehn Raketen in und zwischen den naxidischen Schiffen explodierten. Nichts blieb vom Feind übrig außer ionisierten Gaswolken, die in der tiefen, leeren Nacht bald wieder verglühten.

Sie aktivierte das Funkgerät und sendete auf dem Rundrufkanal ihre Botschaft an die Naxiden, an die fliehenden Überlebenden der Heimatflotte und an die verstreuten, abkühlenden Atome, die früher einmal zur  Dauntless, zur Ruhm der Praxis und zu allem anderen gehört hatten, was im tödlichen Kampf um Magaria vernichtet und verstreut worden war.

»Sula!«, rief sie. »Sula hat dies getan! Merkt euch meinen Namen!«

Dann programmierte sie den Kurs zum Wurmloch, um aus dem System zu entkommen.
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Fünf Stunden nach dem Flug durch das Wurmloch Magaria eins wurde Sulas Pinasse von der Bombardierung von Delhi geborgen. Müde kroch sie aus dem kleinen Beiboot, und sobald die Monteure ihr beim Aussteigen und auf dem Weg in den Bereitschaftsraum halfen, bemerkte sie in der trüben Notbeleuchtung, dass jemand auf sie wartete. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, weil sie Martinez zu erkennen glaubte. Dann aber wurde ihr bewusst, dass ihr müder Geist ihr einen Streich gespielt und die Erinnerungen an die Gelegenheit eingeblendet hatte, als Martinez sie nach der Rettung der Midnight Runner empfangen hatte.

Der Mann machte einen Schritt, und nun erwachten ganz andere Erinnerungen.

»Du!«, sagte sie und musste lachen.

Jeremy Foote betrachtete sie ungeduldig. Er war ganz und gar nicht mehr der aus dem Ei gepellte Bursche, der anlässlich seiner Beförderung eine Party gegeben hatte. Jetzt trug er nicht einmal mehr seine Uniformjacke, und das Hemd war schmutzig und zerfetzt. Die widerborstigen Haare waren fettig, er hatte sich die Ärmel hochgekrempelt, und auf dem Unterarm zeichnete sich ein  schmieriger Streifen ab, der zu den Spuren auf der Stirn passte, wo er sich den Schweiß abgewischt hatte.

Die Monteure nahmen ihr den Helm ab und lösten die Handschuhe.

»Ich brauche die Datenblätter«, sagte Foote. Er sprach lange nicht mehr so lässig und gedehnt wie früher. »Der Erste hat mich geschickt, um sie zu holen.«

»Ich habe sie in der Pinasse vergessen«, erklärte Sula. »Entschuldigung.« Sie drehte sich um und wollte zur Andockröhre zurückkehren.

»Schon gut, ich hole sie selbst.« Foote hielt sie auf.

Er sprang in die Andockröhre hinunter und blieb einige Augenblicke verschwunden. Die Monteure ließen Sula die Arme heben und zogen ihr die obere Hälfte des Anzugs aus. Sie rümpfte die Nase, als ihre Gerüche aufstiegen, all der alte Schweiß, die Angst und die Aufregung. Dann begannen die Helfer mit der unteren Hälfte ihres Vakuumanzugs.

Foote tauchte aus der Andockröhre wieder auf. »Dreh dich gefälligst um«, sagte Sula zu ihm.

Foote schnitt eine Grimasse. »Ich weiß, wie eine nackte Frau aussieht.«

»Du hast mich aber noch nicht nackt gesehen, und das wirst du auch nicht.«

»Das heißt übrigens: Drehen Sie sich bitte um, mein Lord«, leierte Foote, doch er gehorchte. Die schweigsamen Monteure befreiten sie aus dem Anzug und gaben ihr einen sterilen Schlüpfer.

»Ich habe Ihre Beförderung ganz vergessen, mein  Lord. Entschuldigen Sie bitte.« Sula zog die Unterwäsche an und verknotete die Bänder. »Es muss an der übergroßen Freude gelegen haben, Sie hier wiederzusehen.«

Darauf lächelte einer der sonst so unbeteiligten Monteure. Sie zwinkerte ihm zu und erntete ein erfreutes Grinsen.

Foote sah sich genervt über die Schulter um, stellte fest, dass sie wieder bekleidet war, und drehte sich ganz herum. »Der Erste will Sie für eine Beförderung vorschlagen«, sagte er. »Er meint, Sie hätten uns gerettet.«

»Richten Sie ihm aus, dass ich dankbar bin«, erwiderte Sula. »Aber sind solche Empfehlungen nicht die Aufgabe des Kapitäns?«

»Der Kapitän ist tot«, erwiderte Foote knapp.

Der tote Kapitän war vermutlich Footes Onkel, der Jachtpilot, der nun nicht mehr für stetige Beförderungen seines Neffen Jeremy sorgen konnte.

»Tut mir leid, dass Ihr Onkel tot ist, Foote.«

Er nickte grimmig. »Es hat uns böse erwischt«, erklärte er. »Wenn Sie nicht verletzt sind, müssen Sie bei der Schadensbegrenzung helfen.«

»Ich brauche nur noch ein Paar Schuhe«, sagte Sula, »dann stehe ich zur Verfügung.«

Die Bombardierung von Delhi hatte nicht nur ihren Kapitän, sondern auch den Zweiten und Dritten Leutnant und alle anderen führenden Offiziere verloren. Das vordere Drittel des Schiffs war luftleer, im Magazin befanden sich kaum mehr als ein Dutzend Raketen, und  es gab nur noch eine einzige Pinasse – diejenige, mit der Sula gekommen war.

Damit war die Delhi wie die anderen fünf überlebenden Schiffe allerdings immer noch in einem besseren Zustand als der gesamte Rest der Heimatflotte.

Die nächsten zwei Tage war sie damit beschäftigt, Löcher zu flicken, zerstörte Bereiche neu auszustatten, beschädigte Geräte zu ersetzen und die neue Ausrüstung zu testen. Am Ende des zweiten Tages gelang es ihrem Trupp, im Bereich um die Brücke wieder Druck aufzubauen und die Leichen von Kapitän Foote und den anderen Offizieren zu bergen. Sie waren durch einen Brand ums Leben gekommen und nicht erstickt, denn sie trugen ihre Helme. Auf der Brücke gab es keine brennbaren Stoffe, doch die Hitze war enorm gewesen, und wenn die Temperatur weit genug steigt, kann irgendwann sogar Stahl verbrennen. Auf den Wänden zeichneten sich geschmolzene Metalltropfen ab wie Tränen.

Die verkohlten Leichen, die wie Embryos zusammengezogen waren, wurden in Säcke gesteckt und zur Frachtschleuse gebracht. Zwischen den Toten fühlte Sula sich auf eigenartige Weise wohl. Sie betrachtete die Kohlespuren auf ihren Händen. Nimm uns das Wasser weg, und das hier bleibt von uns übrig.

Irgendwie fand sie den Gedanken sogar beruhigend.

»Das Leben ist kurz, nur die Praxis währt ewig«, las der Erste Leutnant bei der Totenmesse. »Wir dürfen Trost und Sicherheit in der Weisheit finden, dass alles, was wichtig ist, auch bekannt ist.«

Die Toten wurden mit Sprengsätzen in den Raum befördert. Danach nahm der Erste Sula zur Seite und sagte ihr, der Geschwaderkommandant habe sie zum Unterleutnant befördert, um auf der Delhi eine Lücke zu schließen.

Sieh mal an, dachte sie, nun werde ich aus höchst ungewöhnlichen Gründen befördert.

Als sie am nächsten Tag erschöpft auf ihrer Koje lag, hörte sie zufällig, wie die anderen Kadetten sich über die Prüfungsergebnisse unterhielten. Eine hatte gut abgeschnitten und freute sich, dass sie bald ebenfalls befördert würde und nicht mehr auf Sula neidisch sein müsste.

Sula drehte sich zu der Frau um und glaubte, sie wiederzuerkennen.

»Warte mal«, sagte sie, »hast du nicht mit mir zusammen an der Prüfung in Zanshaa teilgenommen, die hinterher nicht gewertet wurde?«

Die Kadettin sah sie überrascht an. »Hast du denn die Mitteilung nicht bekommen? Der Prüfungsausschuss hat entschieden, die Prüfungen doch zu werten, weil sie dringend Offiziere brauchten. Die Prüfung über die Praxis dürfen demnach durch Zeugnisse von Vorgesetzten ersetzt werden.«

»Aha«, machte Sula.

Sie eilte zum nächsten Computeranschluss, rief ihre Ergebnisse ab und stellte fest, dass sie tatsächlich den ersten Platz belegt hatte.

Dann dachte sie an Caro Sula, die in den Iola glitt, an  das kalte braune Wasser, das um sie herum aufstieg, und auf einmal hatte sie einen Kloß im Hals und fragte sich, ob die Gleichung jetzt aufging. Konnten eine beispielhafte Karriere und zweitausend tote Naxiden den Tod eines nutzlosen reichen Mädchens aufwiegen?

Alles Wichtige ist bereits bekannt. Anscheinend galt das doch nicht für alles. Einige Stunden später erneuerte sie mit einem Trupp Kabelstränge, die während der Schlacht durch Kurzschlüsse beschädigt worden waren. Sie mussten einen ganzen Flur hinunter Kapitän Footes Parkettboden aufreißen, um an die Kabelschächte zu gelangen. Als sie auf den nackten Verstrebungen balancierten, mussten sie sehr vorsichtig sein, um nicht mit dem ungeheuer heißen Rohr der Kühlung in Berührung zu kommen, das direkt neben den Kabeln verlief. Das Kühlmittel beförderte die Abwärme der Maschinen zu Lüftern und Wärmetauschern.

Der Mittag kam, und die Arbeit war noch nicht beendet. Sula schickte ihre Leute zum Essen und hockte sich auf einen Träger. In der Hitze, die von dem Rohr aufstieg, lief ihr der Schweiß übers Gesicht. Einen Moment balancierte sie dort und betrachtete ihre rechte Hand, all die Wirbel von Gredels verräterischen, gefährlichen Fingerabdrücken.

Der Schweiß lief ihr über die Wange. Sie holte tief Luft, bückte sich und presste den rechten Daumen auf das Rohr.

Ich bin über die Streben gestolpert und gestürzt, sagte sie sich. Es war ein Unfall.

Sie hielt den Daumen auf dem Rohr, und erst als sie das brennende Fleisch riechen konnte, erlaubte sie sich zu schreien.

 


Die Zensoren waren nicht an Notlagen gewöhnt und wussten nicht mit den Neuigkeiten aus Magaria umzugehen. Der erste Bericht, den Martinez erhielt, besagte, dass die Schlacht ein großer Triumph gewesen sei, bei dem es aus irgendeinem Grund jedoch nicht zur Eroberung Magarias gekommen sei, und nun müsse Zanshaa seine letzten Kräfte mobilisieren. Er schickte eine Nachricht an den Flottenausschuss und erklärte, als Geschwaderkommandant, der mit Offensivmanövern betraut sei, müsse er wissen, was wirklich geschehen sei.

Sie verrieten es ihm. Nachdem er sich von dem Schock erholt hatte, stellte er einige Berechnungen an und überlegte, wie lange es dauern würde, bis die Naxiden Zanshaa erreichten. Sie mussten abbremsen und am Ring von Magaria andocken, um sich neu zu bewaffnen und Treibstoff aufzunehmen, und dann wieder beschleunigen.

Drei Monate. Drei Monate oder vielleicht etwas länger, bis die Naxiden die Schlacht um Zanshaa aufnehmen würden.

Die Corona und ihr Vierzehntes Leichtes Geschwader hatten bereits die Hälfte des Weges nach Hone-bar zurückgelegt. Es war zu spät, um jetzt noch abzubremsen und zurückzukehren. Vielmehr würde das Geschwader um die Sonne von Hone-bar und die größeren Planeten  herumfliegen und nach einem Swingby-Manöver den Rückflug zur Hauptstadt antreten.

Anscheinend konnten sie damit knapp vor den Naxiden eintreffen, deren Schiffe inzwischen zahlreicher waren als die gesamte regierungstreue Flotte.

Er schickte eine Botschaft an Roland und drängte ihn und seine Schwestern, auf dem nächsten Schiff nach Laredo Plätze zu buchen, dann konzentrierte er sich wieder auf die Leitung seines Geschwaders. Er hatte eine ganze Reihe virtueller Manöver angesetzt, deren Ablauf parallel an alle Schiffe übertragen wurde, die an der Simulation teilnahmen. Die Schiffe mussten gegeneinander und gegen hypothetische naxidische Verbände antreten, und er forderte sie so sehr, dass Kamarullah sich bei den anderen Kapitänen über ihn beschwerte. Möglicherweise trösteten sich die anderen damit, dass Martinez mit den Zähnen knirschte, weil auch die Corona mit ihrer neuen Besatzung, die weder an das Schiff noch an die Offiziere gewöhnt war, schlecht abschnitt. Martinez war nicht der Einzige, der Grund zum Klagen hatte. Ahmet jammerte etwa bei Knadjian über die verdammten Neulinge, die alles durcheinanderbrachten, überall im Weg waren und das Schiff schlecht dastehen ließen.

Wenn nur Dalkieth die Leute etwas mehr angetrieben hätte und etwas ehrgeiziger gewesen wäre. Wenn nur Shankaracharya und Vonderheydte etwas mehr Erfahrung gehabt hätten. Wenn er nur nicht so zwischen der Aufsicht über sein eigenes Schiff und der Ausbildung des Geschwaders hin- und hergerissen gewesen wäre …

Obendrein entdeckte Saavedra auch noch, dass es sich bei zwei Fässern Mehl, die für die Messe gedacht gewesen waren und deren Empfang Martinez quittiert hatte, in Wirklichkeit um gebrauchtes Maschinenöl handelte, das dringend recycelt werden musste. Anscheinend hatte irgendjemand gut daran verdient, der Flotte solches Zeug zu verkaufen, aber es war nicht Martinez.

An dieser Stelle rastete er vorübergehend aus. Sein wütendes Brüllen, als er von seinem Büro zum Lebensmittellager und zurück marschierte, ließ sogar die erfahrenen Krummbuckel zusammenzucken und sich eilig nach Verstecken umsehen, bis er vorbeigestampft war.

Als er am Abend die Eintragung in sein Logbuch schrieb, blinkte ein Licht, und er fand zu seiner Überraschung eine Videobotschaft von Sula vor.

Sie trug inzwischen die Schulterklappen eines Unterleutnants und hatte demnach wohl die Prüfung bestanden. Eine Hand war bandagiert, sie hatte den gesunden Arm zur Unterstützung unter den verletzten geschoben.

Sie war ein wenig errötet und atemberaubend schön. Ihre grünen Augen waren etwas entrückt, als hätte sie Fieber. Vielleicht hatte sie Schmerzen.

»Ich habe also überlebt«, begann sie. »Ich bin die einzige Überlebende meines Schiffs. Die Delhi hat mich aufgelesen, auch dort sind eine Menge Leute gefallen.« Sie hielt inne, und jetzt erst wurde Martinez bewusst, dass sie offenbar die Pinassenpilotin war, die allein ein ganzes feindliches Geschwader vernichtet hatte. In dem  Bericht, den die Flotte ihm geschickt hatte, hatten keine Namen gestanden.

Sula leckte sich mit ihrer Zungenspitze über die Lippen, dann fuhr sie fort.

»Daraus habe ich etwas gelernt. Ich bin der zweitglücklichste Mensch im Universum. Wissen Sie, wer der Glücklichste ist?« Die grünen Augen funkelten. »Das sind Sie, Gareth Martinez. Sie sind Kommandant der  Corona und haben die Goldene Kugel bekommen.« Sie lächelte leicht.

Sie weiß noch nicht, dass ich inzwischen Geschwaderkommandant bin, es wurde wohl nicht allgemein bekanntgegeben, dachte Martinez erstaunt.

»Als mir dies bewusst wurde, habe ich einige Entscheidungen getroffen«, fuhr sie fort. »Zuerst einmal:  kein Gejammer mehr. Ich werde mich nicht mehr über meine Vorgesetzten oder den Mangel an Protektion beklagen, nicht über die Tatsache, dass ich im Vergleich zu jedem anderen Offizier der Flotte nicht sehr viel Geld habe. Kein Gejammer über …« Sie zögerte. »Über meine Vergangenheit. Warum sollte ich mich beklagen? Ich bin der zweitglücklichste Mensch im Universum.«

Sie beugte sich zur Kamera vor. »Auch Sie sollten sich nicht beklagen. Sie sind sehr unterhaltsam, wenn Sie es tun, und ich muss darüber lachen, aber Sie hatten vorher schon keinen Grund dazu, und jetzt haben Sie erst recht keinen mehr, denn Sie sind der glücklichste Mensch im Universum. Worüber sollten Sie sich also beklagen?«

Sie lehnte sich zurück, was ihr offenbar Schmerzen bereitete, denn sie zuckte leicht zusammen und hielt den verletzten Arm wie ein rohes Ei. Dann blickte sie mit undurchschaubarer Miene in die Kamera.

»Mein zweiter Entschluss«, sagte sie, »ist, Sie zu suchen, sobald das Schicksal und die Flotte es erlauben. Zwei Glückliche wie wir – was gibt es, das wir nicht zusammen erreichen könnten?« Ihr Blick irrte ab. »Ende der Sendung.«

Martinez hatte Mühe, die Fassung zu wahren, und starrte lange das Ende-Symbol auf dem Bildschirm an. Dann drückte er auf einen Knopf, um das Video zurückzuspulen und es noch einmal anzusehen, doch im letzten Moment beherrschte er sich.

Als Nächstes dachte er daran, ihr zu antworten, doch er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte.

Der Kommunikator piepste. »Martinez hier«, meldete er sich und sah Kellys gehetztes Gesicht vor sich.

»In den Waffenschächten ist das Chaos ausgebrochen, mein Lord. Chau hat während eines Ladevorgangs einen Roboter in Schrott verwandelt. Er steht unter Arrest, weil er Tippel in den Hintern getreten hat, und wir wissen immer noch nicht, was wir mit dem Roboter tun sollen. Er blockiert alles und ist zu groß, um ihn einfach wegzuschieben.«

Und was zum Teufel soll ich da jetzt machen?, hätte Martinez am liebsten geschrien.

Dann aber dachte er: nicht jammern, stand auf und machte sich an die Arbeit.

Der Schlund klaffte riesig und rot hinter der dünnen Eisschicht, die sich auf dem Cockpitfenster des Rettungsbootes gebildet hatte. Oberstabsfeldwebel Severin hatte sich inzwischen an die Kälte gewöhnt und dachte sich nichts mehr dabei, dass sein Atem als Wolke vor ihm stand und ihm ständig die Nase lief. Er hatte sich daran gewöhnt, sogar im Bett mehrere Schichten Kleidung zu tragen und sich beim Aufstehen in eine Thermodecke zu wickeln, mit der er aussah wie ein wandelndes Zelt. Er hatte sich daran gewöhnt, dass an den Wänden des Rettungsbootes Feuchtigkeit kondensierte, und an die Aktivitäten des naxidischen Geschwaders im Protipanu-System.

Die acht Schiffe hatten den langen, langen Bremsvorgang abgeschlossen und waren in das System eingedrungen, wo sie inzwischen gemächlich um den Braunen Zwerg und seine äußeren Planeten kreisten. Sie wussten jetzt, wo sich das Wurmloch befand, machten aber keine Anstalten, es auch zu benutzen. Die Pläne, die sie vorher gehabt hatten, waren inzwischen offenbar umgestoßen worden. Außerdem hatten die Naxiden Verstärkung bekommen. Zwei weitere Kriegsschiffe und zwei dicke Frachter hatten in der Umlaufbahn große Container entlassen, die von den Kriegsschiffen aufgenommen wurden. Severin vermutete, dass sie Lebensmittel und Treibstoff enthielten. Die Frachtschiffe hatten schließlich an den beiden Relaisstationen angedockt und sie besetzt. Vorläufig konnte Severin keine Botschaften aus dem System hinausschicken.

Mittlerweile hatten die Naxiden auch Attrappen abgefeuert, die auf komplizierten Bahnen die Sonne des Systems umkreisten. Wer hier eintraf, würde Probleme haben, die echten von den falschen Zielen zu unterscheiden und mit der Aufklärung vermutlich kostbare Zeit vergeuden.

Die Naxiden hatten irgendetwas vor. Severin beobachtete alles auf seinen Displays und machte sich Notizen.

Der Feind hatte Pläne, und Severin wollte herausfinden, wie sie aussahen.

Wenn er nur nicht vorher erfror.

Lesen Sie weiter in:
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EINE ANMERKUNG ZUM KALENDER

Das »Jahr« der Shaa ist allem Anschein nach eine willkürliche Zeitspanne, die weder mit der Umlaufbahn irgendeines Planeten noch mit irgendeiner anderen Maßeinheit in der realen Welt in Verbindung steht. Es entspricht 0,84 Erdjahren oder 306,6 Erdtagen. Caroline Sula, nach der Zeitrechnung der Shaa dreiundzwanzig Jahre alt, wäre nach den Maßstäben der alten Erde erst zwanzig.

Die Planeten im Reich der Shaa haben einen eigenen lokalen Kalender, mit dem sie ihr Jahr und die Jahreszeiten messen. Alle offiziellen Vorgänge richten sich jedoch ausschließlich nach dem Kalender des Reichs.

Das Jahr der Shaa ist in gleichermaßen willkürliche Abschnitte unterteilt, in denen die Vorliebe der Shaa für Primzahlen zum Ausdruck kommt. Es hat 11 Monate von jeweils 27,9 Erdtagen, jeder Monat hat jedoch nur 23 Shaa-Tage, die jeweils 1,21 Erdtagen entsprechen.

Der Shaa-Tag wiederum ist in 29 Stunden unterteilt, die jeweils 59,98 irdischen Minuten gleichkommen. Bei den Shaa hat die Stunde 53 Minuten, jede Minute ist 67,9 Erdsekunden lang. Eine Shaa-Minute hat wiederum  101 Sekunden, von denen jede so lang ist wie 0,67 Sekunden der Erde.

Etwas wie eine »Woche« kennen die Shaa nicht, doch viele von ihnen beherrschte Planeten haben vergleichbare Zeitspannen in ihrem lokalen Kalender.

Die Zeitmessungen in diesem Buch orientieren sich, sofern es nicht ausdrücklich erwähnt ist, an den Vorgaben der Shaa. Die Leser können allerdings zu ihrer Freude davon ausgehen, dass der Shaa-Tag zwar ein wenig länger ist als ein irdischer Tag, die Stunden und Minuten jedoch mehr oder weniger gleich lang sind.
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